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Das vorliegende Werk ist aus dem Entwurf einer kleineren 
Abhandhing entstanden, worin ich die Lehre des Digamma vom 
sprach vergleichenden Standpunkte aus zu beleuchten beabsich- 
tigte. Allein bei der Ausarbeitung zeigte es sich bald, dass ich 
nothw endig viele Sätze hätte voraussetzen müssen , die nicht allen 
denjenigen, für die die Abhandlung bestimmt war, bekannt sein 
konnten. Hätte ich aber die Begründung jener Sätze in die Ar- 
beit verw eben w ollen , so wäre dabei die Durchsichtigkeit der Dar- 
stellung und die Einheit des Ganzen verloren gegangen. Auch 
w ar es mir unmöglich , den Leser auf andere Werke zu verweisen, 
in denen jene Punkte vollständig erörtert seien, da Vieles noch 
nicht eingehend behandelt ist, und das Behandelte sich in vielen 
Werken zerstreut findet. So erweiterte sich mit der grösseren 
Anhäufung des Materials auch der Plan der Arbeit, bis ich mir 
endlich eine systematische Darlegung der gesammten griechischen 
Lautlehre zum Vorwurf machte. 

Um so eher aber entschloss ich mich zur Ausarbeitung eines 
solchen Werkes, als dasselbe bei dem heutigen Stande der Wis- 
senschaft ein dringendes Bedürfniss geworden ist. Gefordert näm- 
lich ist ein solches Werk schon im Interesse der reinen Wissen- 
schaft, die das Seiende in seiner organischen Gliederung zu er- 
gründen strebt; denn sucht man schon in unsern Tagen mit 
unendlichem Fleisse die Ersclieinungen der Aussenwelt in ihrer 
organischen Gliederung und in ihrem Innern Zirsammenhang zu 
erfassen, so verdient das feinste Produkt des menschlichen Geistes, 
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die Sprache , eine noch viel grössere Aufnierksamkeil. Das Mittel 
aber des sprachlichen Ausdruckes ist der Laut und nur durch 
Ergründung der Lautgeselze lässt sich der Zusammenhang des 
geistigen Denkens mit dem sprachlichen Ausdruck hegreifen. 
Dadurch gewinnt erst die Etymologie einen festen Grund und er- 
hält der grammatische Bau der Sprache Licht und Klarheit. 

Auf solche Weise ist denn auch eine wissenschaftliche Laut- 
lehre der griechischen Sprache zu einem dringenden Bedurfnisse 
für den Philologen von Fach geworden. Wie sehr z. B. die 
Kritik des Homer, Ilesiod und der äolischen Lyriker mit der 
Lehre vom Digamma zusammenhängt, ist keinem Sachkundigen 
verborgen; eben so wenig kann es dem Kenner entgehen, wie 
sehr das Verständniss der dialektischen Formen durch eine rich- 
.lige Einsicht in die Lautlehre bedingt ist. Noch weit wichtiger 
aber ist die Erkenn tniss der lautlichen Erscheinungen zu einer 
klareren und einfacheren Begründung der grammatischen Sätze. 
Vieles, was in unsern Grammatiken als Ausnahme figurirt, er- 
scheint dadurch organisch begründet, vieles, was durch eine grosse 
Schranke getrennt scheint, üitt dadurch in den innigsten Zusam- 
menhang. 

Desshalb müssen wir es natürlich fmden, dass schon die alten 
Grammatiker, wie ein Didymus, Trypho, ApoUonius, Herodian, 
den pathologischen Erscheinungen der Sprache ihre Aufmerksam- 
keit zuwandten. Die Leistungen derselben unterschätze ich kei- 
neswegs, zumal ihnen ein grösseres Material innerhalb der grie- 
chischen Sprache zu Gebote stund, als uns; aber in Ermanglung 
einer weitergehenden Sprachforschung hatten sie von vielen Dingen, 
wie von der Dreispaltung des ursprünglichen Vokals a , der Natur 
des Doppellautes ^, der Beschränkung der im Auslaut zulässigen 
Consonanten gar keine Ahnung, und suchten sie viele andere 
Erscheinungen durch willkürliche Annahme sprachlicher Affectio- 
nen statt durch, den Nachweis organischer Gesetze zu erklären. 

So ist denn das Meiste, was sie von der sprachlichen Pa- 
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ihologie lehrten, eine rudis indigestaque moles> die als ein 
höchst schätzenswerthes Material angesehen werden muss, uns 
aber wenig zu einem tieferen Versländniss der griechischen 
Sprache verhilft. Die Lehren dieser allen Grammatiker, die in 
vielen Werken zerstreut liegen, sind in unsrer Zeit mit der um- 
fassendsten Gelehrsamkeit von August Lobeck zu einem geglieder- 
ten Ganzen verbunden worden. Aber so sehr ich auch den Mann 
verehre , und so sehr ich auch seine Gründlichkeit und .seinen 
Scharfsinn bewundere , so muss ich doch bedauern , dass derselbe 
sich dem Lichte der neuen Wissenschaft verschlossen , und so zur 
Erkenn tniss des Organismus der Sprache nicht das beigetragen 
hat, was man von einem solchen Scharfsinn und einer solchen 
Gelehrsan)keit hatte erwarten können. Denn durch die mannig- 
fachen Abirrungen der neuen Richtung abgeschreckt, ist er auth 
in vielen ganz einleuchtenden Fällen bei den alten Annahmen 
von vokalischem Zusatz und consonantischem Wechsel stehen ge- 
blieben. 

Ein neues Licht brachte in das Gewirr der Erscheinungen 
durch die Herbeiziehung der verwandten Sprachen und vor allem 
des altehrwürdigen Sanskrit mein hochverehrter Lehrer Franz 
Bopp^ der in seinen allgemein sprachwissenschaftlichen Werken 
auch den speciellen Philologen die Leuchte vorangetragen und 
glänzende Resultate in der Erforschung des griechischen Sprach- 
baues erzielt hat. Aber sein Blick war zu sehr auf unsern ganzen 
Sprachstamm gerichtet, als dass er die griechische Lautlehre mehr 
als in Umrissen hätte zeichnen können. Mehr ins Einzelne drang 
schon Pott^ der mit jener Fülle der Darstellung und jener blitzen- 
den Gelehrsamkeit, die uns zur Bewunderung hinreisst, schätzens- 
werthe Aufschlüsse bezüglich der Consonanten - Reihen , der Assi- 
milation und Dissimilation der Laute, der Bedeutung der Wurzeln 
und Suffixe und anderer Punkte gegeben hat. Aber auch er 
verbreitete sich mehr auf dem allgemeinen Gebiete der Sprach- 
forschung und Hess überdiess nur zu oft über der Geistreichigkeit 
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der Darstellung die Genauigkcil der Nachweise vermissen. Eine 
sehr mehlige Vorarbeit zu einer Theorie der griechischen Laut- 
lehre lieferten auch Benfey und G. Curtius durch ihre etymolo- 
gischen Forschungen auf dem Gebiete dtr griechischen Sprache. 
Denn wenn auch die Etymologie und die Lautlehre weit auseinan- 
der gehen, so förderte doch der wissenschaftliche Nachweis der 
Etymologie der einzelnen Wörter ungemein die Erkenntniss der 
allgenieinen Lautgesetze. Mit gleich grossem Dank erkennen wir 
die mannigfachen Leistungen an, die theils in einzelnen Schriften, 
theils in einschlagenden Zeitschriften von Ahrens^ Aufrecht^ 
Corssen^ G. Curtius, Ebel^ Giese^ iCuhn^ Legerlotz^ May er ^ 
Savelsberg^ Schleicher und andern verdienten Gelehrten nieder- 
gelegt sind. Aber abgesehen davon, dass viele Punkte der grie- 
chischen Lautlehre von jenen Männern noch nichf eingehend 
behandelt sind, ist selbst das Behandelte zu sehr zerstreut und 
entbehrt dadurch für diejenigen, die diesem Zweig der Wissen- 
schaft ferner stehen, vielfach der überzeugenden Klarheit. 

Es wird daher nicht leicht Jemand die Zweckmässigkeit und 
Nothwendigkeit einer systematischen Darstellung der griechischen 
Lautlehre in Abrede stellen können; aber wohl könnte Jemand 
einen solchen Versuch für verfrüht erklären, und den Verfasser 
einer solchen Arbeit nicht gewachsen halten. Was den letzten 
Punkt anbelangt, so bin ich weit entfernt mich überheben zu 
wollen und bekenne ich gern, dass ich mir selber in vielen Din- 
gen nicht genüge. Aber das redliche Streben,. mir die nöthigen 
Kenntnisse der griechischen Sprache und des Sanskrit, dessen 
Wichtigkeit ich absichtlich in dem 1. Capilel besonders hervor- 
hob, mir so weit als möglich anzueignen, wird ein billiger Beur- 
theiler nicht verkennen. Freilich streift eine griechische Laut- 
lehre in so mannigfache Gebiete des Wissens über, dass mir 
leicht einer, der in einer einzelnen jener Disciplinen besonders 
zu Hause ist, wird Verstösse und Mängel nachweisen können; aber 
den bitte ich nicht zu übersehen , wie schwer es ist auf mehreren 
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Gebieten sich zu gleicher Zeit zu bewegen. Ausserdem fühle ich 
selber niir zu gut, wie wichtig mir zur Aufliellung mancher 
Theile der griechischen Lautlehre, namentlich der Dreispaltung 
des palatalen Vokals und des Verhältnisses der gutturalen und 
palatalen Consonanten, die Kenntniss des Gothischen, Slanschen 
und Litauischen gewesen wäre; da ich aber in diesen Sprachen 
keine besondern Studien gemacht habe, so wollte ich sie lieber 
ganz bei Seite lassen, als mir ihre Kenntniss aus Grammatiken 
und Lexicis erholen, weil ich nur zu sehr eingesehen habe, wie 
sehr derartiger Flitter unsre Wissenschaft bei einsichtsvollen Män- 
nern in Verruf gebracht hat. 

Wenn aber Jemand der Ansicht ist, dass überhaupt die Zeit 
zu einer systematischen Darstellung der griechischen Lautlehre 
noch nicht gekommen sei, so möge er bedenken, dass in allen 
Wissenschaften viele Versuche gemacht werden, ehe man zum 
Abschluss kommt, und dass ich desshalb mein Werk mit dem 
bescheidenen Titel ,, Grundzüge der griechischen Lautlehre " über- 
schrieben habe. Auf der andern Seite sind durch die oben er- 
wähnten Arbeiten schon so viele Punkte in dieser Disciplin auf- 
gehellt worden, und erfreuen wir uns durch die unsterblichen 
Verdienste von Böckh und Ahrens einer so übersichtlithen 
Darstellung der Eigenthümlichkeiten der einzelnen Dialekte, dass 
man wohl den Versuch zu einer griechischen Lautlehre wagen 
durfte. Möge daher diese Arbeit wohlwollend aufgenommen wer- 
den und zur allgemeineren Erkenntniss der Sprache des geist- 
reichsten aller Völker ein Schärflein beitragen. 

München, den 5. Novenaber 1859. 

Dr. i;7ilhelin Christ. 
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V(m dem Wesen der griechischen Lautlehre. 

Eine allgemeine Lautlehre hat zur Aufgabe, die Natur der 
einzelnen Laute und die Gesetze ihrer Verknüpfung aus der phy- 
sioUgischen Beschaffenheit der Sprachergane und der Entfaltung 
des menschlichen Sprachvermögens in den Sprachen aller Völker 
zu erforschen. Die griechische Lautlehre fusst zwar auf jenen 
allgemeinen Lautgesetzen , hat aber zunächst zu ermitteln , welche 
Laute und welche Verbindungen von Lauten auf speciett griechi- 
schem Boden hervorgetreten sind. Allein jede Sprache hat als 
organisches Gewächs Leben und Entwicklung, und es muss da- 
her auch die Lautlehre die Sprache nicht als ein abgeschlossenes 
theilloses Ganze, sondern als ein nach Ort und Zeit verschieden 
entmckeltes Gebilde betrachten. Die griechische Sprache nun ist 
räumlich getheilt nach den drei lokalen Dialekten , dem äolischen, 
dorischen, jonischen sammt ihren vielen Nüancirungeii , zeitlich 
nach den verschiedenen Entwicklungsstufen , die sie von Homer 
bis auf den Zerfall der griechischen Literatur durchlaufen hat. 
Das Neugriechische scheiden wir dabei aus, da in ihm die stete 
organische Entwicklung durchbrochen ist. Die Dialekte haben 
zwar alle für uns eine hohe Wichtigkeit, da durch ihr gegensei- 
tiges Verhältniss vielfacji der Organismus der Lautgesetze aufge- 
hellt wird, doch treten von ihnen der äolisehe und dorische in 
den Vordergrund, da diese das Stammgut der hellenischen Sprache 
am reinsten bewahrt haben. Von den literarischen Denkmälern 
fällt natürlich das grösste Gewicht auf Homer, da bei ihm später 
^verschwundene Laute noch in Kraft sind, später abgeschliffene 
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Formen in Deklination und Conjugalion noch in ihrer ursprüng- 
lichen Fülle sich zeigen, und überhaupt die wuchernde Trieb- 
kraft der Spräche vielfach sich noch bethätigt. 

Aber trotz dieses reichen Stoffes reicht zur Erforschung der 
griechischen Lautgesetze die griechische Sprache selber nicht 
aus. Denn weit entfernt, dass wir in den ältesten Denkmälern 
des hellenischen Geistes die Sprache in ihrer ursprünglichen Ge- 
staltung und Bildung belauschen könnten, treffen wii* dieselbe 
bei Homer ihrem logischen Gehalte nach bereits bis zur Durch- 
sichtigkeit gegliedert und ihrem lautlichen Inhalte nach schon im 
Prozesse des Zersetzens begriffen. Denn schon sind einige Laute 
ganz geschwunden , andere beginnen zu schwinden , schon stum- 
pfen sich die vollen Suffixe immer mehr ab und tauchen neben 
den strengen alten Formen weichere und geschwächtere auf. Da 
wir aber im Griechischen selbst nicht mehr weiter hinaufsteigen 
können, so werden wir auf den Stamm verwiesen, dem die grie- 
chische Sprache entsprossen ist. Aber diese Slammsprache , die 
von dem Urvolk, aus dem die einzelnen Glieder der indogerma- 
nischen Völkerfamilie hervorgegangen sind, in den gemeinschaft- 
lichen Sitzen Hochasiens gesprochen wurde, ist uns selber nicht 
mehr erhalten, sie ist uns nur noch theilweise erkennbar aus 
den Aesten, die der Stamm hervorgetrieben hat Allein niebt 
alle diese Glieder geben uns einen auch nur annähernd gleichen 
Aufschluss von dem Bestand jener Ursprache, wenngleich manch- 
mal in den jüngsten und entartetsten derselben ursprüngliche For- 
men und Wurzeln zu Tage treten, die in den ältesten bereits 
verwischt oder gar abgestorben sind. Aber abgesehen von sol- 
chen Einzelnheiten ist uns das Stammgut der arischen Sprachen 
bei weitem am reinsten im Sanskrit und besonders in seinem äl- 
testen Dialekt, dem vedischen, erhalten. 

Diese Priorität des Sanskrit zeigt sich, um von dem höheren 
Aller der sprachlichen Monumente im Vedadialekt ganz abzu- 
sehen, zumeist und vor allem in dem sichersten Haitpunkte alier 
Sprachvergleichung, in der Flexion. Man hat hier mit aller Be- 
stimmtheit den Beweis geliefert, dass das Sanskrit die ursprüng- 
lichen vollen Formen bewahrt hat, aus denen erst durch Abstum- 
pfung die der übrigen arischen Sprachen und zunächst der grie- 
chischen entstanden sind; ja man kann zum Theil noch die Stu- 
fenleiter verfolgen, auf der dieselben in der Verstümmelung ur- - 
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sprünglicher Formen gegangen sind. Einen zweiten Beweis für 
das höliere Alter des Sanskrit entnehmen wir der einfachen Weise, 
mit der daselbst aus dem Kern der Sprache, aus den Wurzein; 
sich Verha und Nomina herausgebildet haben; die meisten Verba 
entspringen daselbst,, ohne dnr^h das Mittelglied eines Nomen 
durchzugehen^ unmittelbar der Wurzel, und ^die Nomina sind 
zum grössten Theil durch einfache Suffixe von dem Stamme ab^ 
geleitet; in den übrigen Gliedern unseres Sprachstammes über- 
wuchern immer mehr die denominativen Verba die primitiven, 
und finden sich unter den Nominibus eine Anzahl von Derivatig, 
die durch neue Suffixe von bereits abgeleiteten Nominibus ge- 
bildet sind. Daher lassen sich im Allgemeinen im Sanskrit die 
abgeleiteten Wörter sehr leicht auf ihre Stämme zurückführen, 
während in den übrigen arischen Sprachen der Zusammenhang 
oft schwer zu erkennen ist; dort zeugt die leicht erkennbare 
Kette von der Ursprünglichkeit der Bildung , hier die Zerklüftung 
von der weiten Strecke, durch die der ursprüngliche Sprachzu- 
stand von dem historisch uns vorliegenden getrennt ist. 

Auch die ungemeine Fülle des Sanskrit in der Bezeichnung 
einzelner Gegenstände fällt bei dieser Frage schwer in die Wag- 
schale. Zwar haben die Griechen bei ihrem feinen Gefühle und 
ihrem genialen Gedankenflug weit mehr Begriffe und Relationen 
in der Sprache unterschieden und weit mehr Objekte und Le- 
bensverhältnisse lautlich ausgeprägt, aber für einzelne Gegenstände 
weist die epische Poesie der Inder einen Reichthum von Bezeich- 
nungen auf, dem der homerische nicht an die Seite gestellt wer- 
den kann. Gerade dieses führt uns aber in die geheime Rüst- 
kammer der Sprache, in der sie erst vermittelst der bereits gt> 
schaffenen Verbalwurzeln die Gegenstände der äusseren Umgebung 
zu fixiren sucht. Da nämlich eine Substanz eine Mehrheit von 
Attributen in sich schliesst und sich in mannigfachen Aeusserun- 
gen offenbart, so erschöpfte sich gleichsam der Sprachgenius zur 
Bezeichnung der Substanz in allen diesen Attributen und Aeusse- 
rungen. Denn nicht immer trat ein Merkmal so hervor, dass 
sich sofort das Objekt durch lautliche Ausprägung jenes Merkmales 
fixiren Hess; vielmehr hatten in der Regel mehrere Attribute ein 
gleiches Anrecht, dem Menschen als Anhaltspunkt zur Bezeich- 
nung ihrer Substanz zu dienen. Erst in einer späteren Periode 
und bei dem ersten Auftatrehen der Prosa wurde durch das Stre- 
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ben des Menschen nach präciser und einfacher Bezeichnung und 
unter dem Einfluss hervorragender Dichter und Schriftsteller aus 
jenen vielen Bezeichnungen die eine und die andere als die ei- 
gentliche hervorgehoben, die übrigen aber als poetische Wörter 
in den Hintergrund gedrängt. Dieses Ringen des Sprachgeistes 
nun nach Fixirung der Objekte durch ihre verschiedenen Attri- 
bute und Aeusserungen zeigt sich noch besonders schön in der 
ältesten indischen Literatur und legt Zeugniss ab von dem ju- 
gendlichen Alter der Sprache. Bei Homer ßnden wir zwar auch 
noch gegenüber der späteren griechischen Literatur eine grosse 
Mannigfaltigkeit und Fülle des Ausdrucks, doch hatte sich die 
Sprache schon mehr abgeklärt und war der Process der Wort- 
bildung schon bis auf einen gewissen Punkt abgeschlossen. End- 
lich sprechen selbst die Bedeutungen der Wurzeln im Sanskrit 
und speciell in den Veden für das ungleich höhere Alter dieser 
Sprache. Denn Ihut auch auf diesem Gebiet ganz besonders Be- 
hutsamkeit Noth, so ist doch so viel klar, dass gerade die von 
der sinnlichen Anschauung noch kaum losgelöste Bedeutung der 
einzelnen Wurzeln und die Verschwommenheit vieler noch nicht 
unter einander fest abgemarkter Verbalstämme in den* Veden viel 
mehr auf die Wiege der Sprachbildung hinweisen als die ihres 
sinnlichen Gewandes vielfach schon entkleideten, nach feinen Di- 
stinktionen unter sich geschiedenen Bedeutungen der Verbalstämme 
anderer arischer Sprachen und zunächst der griechischen. 

Aus allem dem geht zur Genüge hervor, dass wir zur er- 
schöpfenden Darstellung des Organismus der griechischen Sprache 
in Ermangelung der Stammsprache selbst auf den ältesten Zweig, 
auf das Sanskrit, angewiesen sind, in dem sich das ursprüngliche 
Stammgut noch am treuesten bewahrt hat. Aber auch die übri- 
gen Glieder unseres Sprachstammes dürfen, wie bereits oben an- 
gedeutet worden, nicht ganz ausser Acht gelassen werden, wenn 
sie uns eine bereits im Sanskrit verdunkelte und entstellte Form 
aufhellen. Besonders aber muss die Sprache desjenigen Volkes, 
mit dem das griechische nach seiner Loslösung vom Urstamme 
noch lange Zeit verbunden war und mit dem es auch später noch 
lebhafte Wechselbeziehungen unterhielt, ich meine das Lateini- 
sche oder richtiger das Italische, vielfach in Betracht gezogen 
werden, da die Zusammenstellung der griechischen und lateini- 
schen Sprachformen oft einen Rückschluss thun lässt auf die dem 
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Aufblühen der hellentscben Literatur vorausgebende Entwick- 
lungsstufe der Sprache. 

Haben wir somit die Aufgabe der griechischen Lautlehre 
und den Umfang ihres Stoffes näher bestimmt, so bleibt uns im 
Eingang noch ein wichtiger Punkt zu erörtern übrig. Das Grie- 
chische nämlich ist eine todte Sprache, und wir können daher 
über die Laute desselben nicht mehr unmittelbar durch das Ge- 
hör urtheiien, sondern sind auf die leblosen Buchstaben als die 
äusseren Zeichen jener Laute angewiesen. Bei der Fixirung des 
Lautes aber durch die Schrift war das Griechische in einem nicht 
unerheblichen Nachtheii zu seiner Schwester am Indus und Gan- 
ges. Denn die Brahmanen verwandten zur Aufzeichnung ihrer 
Spr^ache ein reichhaltiges, fein gegliedertes System von Buch- 
staben, das alle Hauptunterschiede der Natur und der Quantität 
der Laute wiederzugeben geeignet war, die Griechen hingegen 
mussten ein fremdes, den Phöniciern entlehntes Alphabet ihrer 
Sprache anbequemen. Das war aber um so misslicher, als das 
Phönicische zu einem ganz verschiedenen Sprachstamme gehörte, 
in dem die Vokale lange nicht die Bedeutung und die Wichtig- 
keit hatten als in den Sprachen indogermanischer Zunge. Doch 
dürfen wir nicht annehmen, dass dieses fremdartige Alphabet auf 
die Umgestaltung der Laute der griechischen Sprache einen Ein- 
fluss geübt habe. Denn einmal blühte und entwickelte sich die 
griechische Sprache lange Zeit ohne überhaupt aufgezeichnet zu 
sein, und selbst als man die literarischen Denkmäler aufzuzeich- 
nen begonnen halte, lieble der Grieche viel zu sehr seine Sprache 
eher zu hören als zu lesen , als dass die mangelhafte Bezeichnung 
der Laute eine auch nur theilweise Modification derselben hätte 
herbeiführen können. Sodann änderten die Griechen vielmehr 
die Bedeutung der einzelnen Zeichen der phönicischen Schrift, 
um sie ihrer eigenen Sprache anzupassen, und erfanden neue 
zur Bezeichnung eigenthümiicher Laute oder Lautcomplexe; so 
verwandten sie das Aleph He Jod Ain und später auch das Vau 
und Chet zur Bezeichnung der Vokale a s t o v rj, so Hessen 
sie das Koph (xotctco) und Caph (^xccTCTta), sowie das Schin (ödv) 
und Samech (atyfia) wegen des gleichförmigen Lautes ihres har- 
ten Gutturalen und ihres Sibilanten in eins zusammenfliessen, so 
verwandten sie die Sibilanten Sain und Zade zum Ausdruck ihrer 
complicirten Laute § und g, und setzten so endlich auch für an- 
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4ere eng in einander verschlungene Doppellaute, für 7t0 xh rh arh 
Bezeichnungen durch einfache Buchstaben fest (cf. Franz, ele- 
menta epigraplüces graecae p. 16). Auf solche Weise deckten 
sich zur Zeit der Blüthe der griechischen Sprache vollständig 
das äussere Zeichen, der Buchstabe, und der innere Gehalt, der 
Laut; was so v^eit gieng, dass die einzelnen Dialekte, wenn sie 
einen Laut verschieden sprachen, denselben auch verschieden be- 
zeichneten, wie z. B. die Böotier, weil sie statt v : u, statt at, : 5 
sprachen, auch in der Schrift ov und rj statt v und at schrie- 
ben. Für die spätere Zeit gilt freilich für das Griechische nicht 
mehr der Satz von der Identität des Buchstabens und des Lau- 
tes, da die Zeichen rj ai et ül beibehalten wurden, wieAvohl die 
ehemalige Geltung dieser Zeichen ganz verändert war. Aber hier 
können wir so ziemlich sicher aus der Weise der Transcription 
jener Zeichen in andere Sprachen, aus den Verwechselungen der- 
selben mit andern Zeichen in Inschriften und Papyrusrollen und 
endlich aus einzelnen bestimmten Angaben die Geschichte jener 
Laute verfolgen, und ist überdiess die Umgestaltung derselben 
nur von einer geringen Bedeutung für die Gestaltung der grie- 
chischen Sprache gewesen. 

II. 

Von dem griechischen Vokalismus im Allgemeinen. 

Die Laute zerfallen im Allgemeinen in Vokale (tpcav^evta) 
und Consonanten {öv(ig)(Dva) ^ zu denen in weiterem Umfange 
auch die Halbvokale (riiiCtpiova) gehören. Die Vokale erhalten 
ihre individuelle Gestalt durch die verschiedene Mundstellung bei 
dem freien Ausströmen der Stimme (q)G)V7] , vox); die Conso- 
nanten werden gegliedert durch die verschiedene Annäherung der 
verschiedenen Sprachwerkzeuge des Mundes bei ihrer Aussprache; 
die Vokale sind das eigentliche Leben der Sylben und Wörter, 
die Consonanten das Gerippe, das erst durch den beseelenden 
Vokal am Leben Theil nimmt. Wie aber auch sonst nicht bloss 
die äussere Form, sondern auch die belebende Seele zur Gestal- 
tung des Ganzen beiträgt, so bestimmt auch hier erst die Ver- 
bindung bestimmter Consonanten mit bestimmten Vokalen die In- 
dividualität und somit die Bedeutung der einzelnen Wurzeln und 
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Wörter. In den arischen Sprachen sind die Vokale durchaus 
nicht etwas so unwesentliches, was auf die Bedeutung des Laut- 
complexes wenig oder gar keinen Einlluss übe. Vielmehr sind 
im Sanskrit und im Griechischen, in welchen Sprachen sich der 
ursprüngliche Vokalismus ziemlich ungetrübt erhalten hat, die 
drei Grund vokale a i u nicht minder streng geschieden als die 
Consonanten und daher auch von einer nicht minder grossen Be- 
deutung für die Gellung einer Wurzel als jene. Ein Uebersprin- 
gen der Vokale in einem grösseren Maasstab treffen wir im Grie- 
chischen erst bei den Vokalen a e o tj o; diese aber sind 
spätere Modificationen des einen ursprünglichen a- Vokales, und 
selbst bei ihnen ist der Wechsel wenigstens zum Theil an be- 
slimmte Gesetze gebunden. Im übrigen muss in dieser Beziehung 
wohl zwischen ursprünglicher Wurzel- und späterer Wortbildung 
unterschieden werden. Denn zu der Zeit, wo die Sprache be- 
reits erstarkt war und eine feste Gestalt angenommen hatte, wer- 
den die Unterschiede der drei Ilauptvokale strenge festgehalten, 
bezüglich der Stämijie aber muss allerdings zugegeben werden, 
dass sich vielfach eine enge Verwandtschaft von solchen Wurzeln 
zeigt, die die gleichen consonantischen Elemente in derselben 
Aufeinanderfolge gemein haben und sich nur durch ihre Vokale 
unterscheiden. Aber in jener ältesten und dunkelsten Periode 
der Sprachentwicklung war überhaupt der einzelne Laut als Zei- 
chen einer bestimmten Vorstellung noch wenig fixirt, erst als die 
Sprache aus jenem Prozesse heraustrat, und mit den bereits fest 
ausgeprägten Wurzeln die unendliche Mannigfaltigkeit der Aussen- 
welt zu bezeichnen sich bemühte, fangen wir an auf festem Bo- 
den zu stehen, und da treffen wir keine g^ingere Abmarkung 
der drei Grund vokale als der Consonanten verschiedener Organe 
und verschiedenen Lautstoffes. 

Die drei Grundvokale a i u entsprechen den drei nach Orga- 
nen geordneten Klassen der mutae, den Gutturalen, Dentalen und 
Labialen. Der erste dieser Grundvokale hat sich im Sanskrit und 
in merkwürdiger Uebereinstimmung damit im Gothischen noch 
in seiner Einheitlichkeit erhalten, während er im Griechischen 
sowie in den übrigen Gliedern unsers Sprachstammes sich in die 
drei Laute a e o gespalten hat. Weist in dieser Beziehung das 
Sanskrit eine sehr hohe Alterthümlichkeit des Vokalismus auf, so 
hat es auf der andern Seite unter den Einflüsse des Gewichtes 
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der Endungen und des vorgerückten Tones zwei neue Vokale , den 
1- und r- Vokal, hervorgebracht, die gewöhnlich aus ai ar ia ra, 
einigemal auch aus der Verbindung der liquidae mit den Vokalen 
i und u entstanden sind. (cf. Bopp, Vergleichende Grammatik 
* des Sanskrit, Send etc. 2. Aufl. p. 81). Im Griechischen, wo 
überhaupt der Einfluss der schweren Endungen und des Accentes 
von nicht so weitgreifender Bedeutung für die Gestaltung des 
Wortes wie im Sanskrit ist, haben sich zwar keine besonderen 
r- und 1- Vokale gebildet, doch sind nach denselben Gesetzen ana- 
loge Erscheinungen zu Tage getreten, die wir in den Abschnitt 
über die Metalhesis abhandeln werden. 

Für jeden jener fünf Vokale a i u r l haben die Brahma- 
nen zur Unterscheidung der Länge und Kürze zwei Zeichen aus- 
geprägt. Im Griechischen sind blos die Vokale e und o der Quan* 
tität nach durch die Schrift unterschieden, und ist selbst diese 
Unterscheidung jüngeren Ursprungs und erst durch Simonides all- 
gemein verbreitet worden. Bei den Vokalen i imd v fühlte man 
weniger ein Bedürfniss die Quantität durch besondere Zeichen zu 
unterscheiden , da sie weit seltner als die gutturalen Vokale a e o 
vorkommen. Dass man aber von diesen das e und nicht das a 
nach Kürze und Länge durch besondere Zeichen unterschied, 
davon muss man den Grund darin suchen, dass bei den Joniern, 
von denen unser jetziges griechisches Alphabet ausgieng, der gut- 
turale Vokal, wenn er lang war, in der Regel e, nicht ä lautete. 
Wäre das allgemein griechische Alphabet von den loniern aus- 
gegangen, so wäre vielleicht eher das a als das e seiner Quan- 
tität nach durch besondere Zeichen unterschieden worden. Es 
hatte aber in der That ursprünglich das ri einfach die Geltung 
eines langen e und behielt diese Aussprache im Munde der Ge- 
bildeten bis ins dritte Jahrb. n. Chr., wie dieses aus der bis zu 
dieser Zeit fast durchweg beobachteten Gleichstellung des griechi- 
schen iy und des lateinischen e in der Uebertragung griechischer 
Wörter ins Lateinische und lateinischer ins Griechische, sowie aus 
der bestimmten Angabe des Terentianus Maurus v. 480 sqq. erhellt: 

Litteram namque E videmus esse ad ^Hxa proximam, 
Sicut O et iß videntur esse vicinae sibi: 
Temporum momenta distant neu soni nativitas. 

cf. Sextus Empiricus adv. gramm. p. 238 F. 

Im Munde des Volkes hatte jedoch schon zu Piatos Zeiten 
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das 7} theilweise den Ton eines i angenommen, denn wenn der- 
selbe im Cratylus 418 C sagt: at [liv aQXcaotatoi [[idQav tiiv 
iinigav ixdkovv^ o[ de ifisQav^ oC ö^ vvv rniigav^ so hat er 
wohl schwerlich dieses aus älteren Ueberlieferungcn geschöpft, 
sondern ist darin der Aussprache des Bauernvolkes gefolgt. Dass 
aber diese Verwandlug des iy- Lautes in einen 6 -Laut theilweise 
in der gewöhnlichen Aussprache fortdauerte, davon zeugt die häu- 
fige Verwechselung dieser beiden Vokale in den Papyrushand- 
schriften der Reden des Hyperides , die in das zweite Jahrb. v. Chr. 
gesetzt werden ; in der späteren Kaiserzeit vollends ward iy von i 
dem Ton nach gar nicht mehr unterschieden, und wurden daher 
von den Grammatikern zahlreiche Bestimmungen getroffen, ob in 
einem Wort oder in einer Endung iy oder i zu schreiben sei. 

Die drei übrigen Vokale q i v wurden zweizeilige [diXQOva] 
oder auch zweideutige [aiitpCßola) genannt, da sie sowohl einen 
langen als auch einen kurzen Vokal vertreten konnten. Der Gram- 
matiker Dionysius Thrax in Bekk, anecd. gr. II p. 631 drückt 
sich darüber folgender Massen aus : SCxQOva 8\ tQia a i xal v, 
ÖLXQOva dh kiyBxai iitsiSri iTczeCvsxai xal 0v0xikketai ; in ähn- 
licher Weise lehrt Sext. Empir. adv. gramm. p. 238 F. XQta dh 
xoivä ni^xovg te xal ßQaxvzrirog a t v, aitsQ SCxQova Tcal 
vyQa xal afi<pißoXa xal neraßoXtxa xalovöiv^ und Terentianus 
Maurus v. 357 sqq. 

Caeteras ^res, quae supersunt, Stiqovovq coguominant, 
Corripi quod saepe eaedem, saepe produci valent: 
"Al^pa primum est inde Imcc tertium quod v vocaut. 

Das darf aber nicht so genommen werden, als seien diese drei 
Vokale a v v wahrhafte vocales ancipites und als könnten sie 
daher beliebig in ein und demselben Worte bald als Längen bald 
als Kürzen behandelt werden. Dagegen sprechen entschieden die 
Vorschriften der Grammatiker selbst über Länge und Kürze dieser 
Vokale in einzelnen Fällen, ferner der constante Gebrauch der 
Dichter der hellenischen Blülhezeit in den meisten der einschlä- 
gigen Sylben, und endlich die Vergleichung mit den verwandten 
Sprachen. Denn da in dem Sanskrit bei allen Vokalen scharf 
zwischen Länge und Kürze unterschieden wird, so hatte auch 
sicherlich das Griechische von seinem asiatischen Stammsitze eine 
Unterscheidung der Quantität^ der Vokale v und v überkommen. 
Aber nicht blos schwankte bei vielen Wörtern in verschiedenen 
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Zeiten die Quantilät dieser Vokale , so dass bei xaXog q>clQog xi- 
Xccvo (p%dv(o ato0(X) das ic^ bei löog taaöi xCvto fp^Cvm avCa 
cigtiov das l bei den epischen Dichtern lang, bei den attischen 
kurz gebraucht wurde, sondern auch bei denselben Dichtern wur- 
den die Vokale t und v der Substantive auf ig vg t| v^ und 
der Verba auf lo und v(o^ sowie das a mancher Stammsylben 
wie von "^^Qsg II. E 31, 455 und tkaog 11. I 639, Od. a 583 
je nach den Bedürfnissen des Metrums bald als Längen bald als 
Kürzen gebraucht. Durch die mindere Festigkeit der Quantität 
dieser drei Vokale geschah es auch, dass dieselben vor Doppel- 
consonanten nach den Vorschriften der alten Grammatiker regel- 
mässig kurz gesprochen wurden, während ein i] und o auch vor 
Doppelconsonanten stehen blieb (cf. Lobeck, paralipomena gram- 
maticae graecae p. 398 sqq.). Die mindere Bestimmtheit der Quan- 
tität der Vokale a l v scheint aber allerdings damit im Zusam- 
menhang zu stehen, dass bei ihnen die Länge und Kürze nicht 
durch besondere Zeichen unterschieden ward; denn bei Homer 
treffen wir auch bei den Vokalen e und o ein Schwanken der 
Quantität in (leiiaotog xex[irjüta öjjlotrjtt xXii]d(6v ^^Qog dg-- 
yijtt ^sneC ijgäog^ die nur dadurch erklärlich scheint, dass die 
homerischen Lieder lange Zeit nicht niedergeschrieben waren, 
also auch keinen sichtbaren Unterschied zwischen langem und 
kurzem o und e boten. 

Gehen wir nun zurück auf den Ursprung der Quantitätsun- 
terschiede der Vokale, so liegt es schon in der Natur der Sache, 
dass die Sprache an bestimmte Wurzelbegriffe immer den kurzen, 
an andere immer den langen Vokal knüpfen und zur feineren 
Gliederung ihres Sprachstoffes auch den Unterschied von Kürze 
und Länge des Vokales zur Unterscheidung der Bedeutung ver- 
werthen konnte. Und so fmden wir denn in der That durch die 
verschiedene Quantität eine verschiedene Bedeutung ausgeprägt 
in den Wurzeln äs sitzen (gr. ^uat aus rja-fiat) und äs sein 
(gr. Bi[ii aus ia-p,Cj, in kl liegen (gr. xst-fiai) und ki bew e- 
gen (gr. xt-vecj). Auch in der Flexion dient die Verschieden- 
heit der Quantität des Bindevokals zur Unterscheidung zweier 
Modi, des Indicativs und Conjunktivs, wobei der gewichtvollere 
Conjunktiv, der ursprünglich, wie aus dem Sanskrit noch deut- 
licher wird, der Modus der Aufforderung war, sich naturgemäss 
den langen Bindevokal vindicirte. Am gewöhnlichsten jedoch 
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sehen wir den langen Vokal erst aus dem kurzen durch den 
Wegfall eines oder mehrerer Consonanten, durch Contraktion oder 
Vokalsteigerung (Gunirung) gerade so wie die Diphthonge vor un- 
sern Augen erst entstehen, worüber wir in den Abschnitten über 
die Doppellaute besonders handeln werden. Ausserdem verdankt 
öfters der lange Vokal namentlich bei dem Zusammenstoss zweier 
Elemente eines Wortes sein Entstehen dem Widerstreben der 
Sprache gegen die Häufung allzuvieler Kürzen, wie in ^avarri- 
(poQog oltyrjTteXecj d'erjxoXog iXatprißokog vnrißoXog xarri<peQrig 
Tcols^rjdoxog ccv}]V€[iog Jtodtjvsx^g noktävo^og 0taxvrig)6Qag 
7Cora[i'^'Cog JtoXs^'^Vog d^akaai^Vog Ttagd'svijvog ^€V7]l'ov ^riyrvftog 
etc. Hierher gehört auch die Verlängerung des o'vor den Stei- 
gerungssuffixen tsQog und roctog, wenn ihm ein kurzer Vokal 
vorhergieng wie in ccTcaXcitBQog im Gegensatz zu (lox^i^QotsQog. 
Noch weiter giengen die epischen Dichter, die durch das Maass 
des Hexameter gezwungen bei dem Zusammenstoss vieler Kürzen 
die eine als Länge gebrauchten, wie in ud'dvaxog F158, äxd^a" 
rog E 4, änovstad'ai S 46, aTtoniarjöL o 7, äyOQäaöd^s B 337, 
^sq)VQiog 1? 119, ohne dass dieser Gebrauch die Verlängerung 
des Vokals in der gewöhnlicheh Rede herbeigeführt hätte. In 
andern Wörtern wie in d'sXyrjd'QOV aTBQyrjd'QOv daxrvXijd'Qa 
elxrjd^fiog o^ßQtiQog al^rilog ßo0xrJ0G} silfrjöco ist der lange Vo- 
kal durch eine Art von Ausgleichungsprinzip hervorgerufen, wo- 
nach mehreren vorausgehenden und nachfolgenden Consonanten 
ein Gegengewicht in der Verlängerung des Vokales gegenüberge- 
stellt ward. Dasselbe war auch der Grund, wesshalb der durch 
Metathesis seinem Consonanten nachgesetzte Vokal in der Regel 
verlängert ward, wie in d-vi^öxfo aus d'äv-ax<D, d-Qci0x<x) aus 
d'OQ-öxcj^ xiLTiyo aus t6^y(o, ningdoxca aus nvxäQ-axG)^ yvjj- 
aiog aus ysvötog^ din^recQa aus däfiteiQa etc. In den Ablei- 
tungen der Verba auf «oj ao oo aber ist die regelrechte Ver- 
längerung des ersten Vokales , w ie in noii^öcj Tcoiritiqg tc^i^ifm 
TtfLTifia (itad'cicco (liöd'GiCig wohl darin begründet, dass diese 
Verba ursprünglich auf cjo «joj ojcj ausgiengen, und demnach 
ti[n]0c3 aus Y6ft£J-£-0o , noirixtig aus jrot£J-£-riyg, (liad^toöLg aus 
(ii(Sd^o}-o-(Jtg etc. nach alterthümlicher Weise (cf. cap. VII) zu- 
sammengezogen ist. 
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m. 

Von den Vokalen a ^ o rj &. 

Geben nir oiin za 4^o einzelnen Vokalen über, so isl der 
Vokal a der Stanun^racbe im Griechiscben, wie wir bereits oben 
bemerkt haben, in die drei Vokale a e o auseinandergegangen; 
Ton diesen tont a am vollsten und kommt so dem ursprünglichen 
Laute am nächsten, während e die äusserste Schwächung des- 
selben repräsentirt. Da nun das Griechische im Gegensatz zu 
dem Sanskrit eine Hinneigung zur Schwächung und Abstumpfung 
des ursprünglichen vollkommnen Sprachschatzes zeigt, so müssen 
wir es natürlich Gnden, wenn e als der gewöhnlichste Vertreter 
des sanskritischen a erscheint. 

Die Zerklüftung des einheitlichen Gutluralvokals in drei ver- 
schiedene war für die griechische Sprache von weitgreifender 
Wichtigkeit. Zuerst gab sie der Sprache eine grössere Leichtig- 
keit und einen melodischeren Klang, indem einerseits zu den 
früheren Vokalen noch das s hinzukam, das an Gewichtlosigkeit 
selbst das t überragte, und andererseits die Eintönigkeit des Sanskrit 
durch eine bunte Mannigfaltigkeit verdrängt wurde. Denn wäh- 
rend z. B. in dem imperf. älabham des Sanskrit drei gleichto- 
nende Vokale vorkommen, die nur einigermassen durch den Ac- 
cent distinguirt werden, wird in der entsprechenden griechischen 
Form ikaßov das mittlere kräftige a des Stammes von zwei leich- 
teren Vokalen umringt, die wiederum unter sich in Bezug auf 
das Gewicht des Tones einen Unterschied aufweisen. Zweitens 
wurden der griechischen Sprache durch die Dreispaltung des gut- 
turalen Vokales Mittel an die Hand gegeben, Unterschiede der 
Bedeutung , die im Sanskrit unter einer Form zusammengeworfen 
sind, auch lautlich zu scheiden. So entstanden sogar neue Wur- 
zeln, (Ue jünger als das Sanskrit sind und auf dem Unterschiede 
der Vokale a e o beruhen; als Wurzeln können wir sie aber 
gleichfalls für das Griechische betrachten, da sich bei ihnen an 
den Unterschied der Vokale a € o ein eben so constanter Unter* 
schied der Bedeutung, als in andern Wurzeln an die Verschie- 
denheit der Urvokale a i u geknüpft hat. Als solche jüngere 
Wurzeln bezeichnen wir z. B. oq und aq in oqvv^i und UQa-- 
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QLaxG), liav lind ft£i/ in [XMCvoinai und fievo, ocaX und xsX in 
xaleci) und xiXkcD^ dafi und d^ft in daiido und difto. Auf der 
andern Seite darf nicht verkannt werden, dass durch dieselbe 
Dreitheilung die ursprüngliche Durchsichtigkeit und Einfachheit 
der Sprache vielfach aufgehoben und der etymologische Zusam- 
menhang einzelner Wörter verwischt worden ist. Nicht nur eng 
zusammenhängende Wurzeln erscheinen so im Griechischen durch 
eine Kluft geschieden, sondern auch ganz gleiche Flexionen und 
Bindemitlei treten uns nunmehr unter einer verschiednen Gestalt 
entgegen; daher ist uns der Zusammenhang vieler Wurzeln und 
das richtige Verständniss vieler grammatischer Erscheinungen erst 
in jüngster Zeit erschlossen worden, nachdem die vergleichende 
Sprachforschung an der Hand des Sanskrit die ursprüngliche Iden- 
tität der drei Vokale a e o erwiesen hatte. 

Von selbst drängt sich nun die Frage auf, wie die grie- 
chische Sprache in der Dreispaltung des einheitlichen Vokales a 
verfahren sei, und ob sich nicht leitende Grundsätze auffinden 
lassen , nadi denen in bestimmten Fällen das a des Sanskrit durch 
a und in andern wiederum durch o und € wiedergegeben ward. 
Wir haben bereits oben a als den vollsten , £ als den schwächsten 
jener drei Vokale bezeichnet; im Einklang damit steht nun zu- 
erst dies, dass das a des Sanskrit im Griechischen dann bleibt, 
wenn sich eine vollgewichtige Bedeutung damit verknüpft. Am 
einleuchtendsten ergibt sich dies aus dem Gegensatz des a pri- 
vativum zu dem € des Augments; während nämlich das Sanskrit 
in beiden Fällen den einen a-Vokal verwandte, wählte das Grie- 
chische das « da , wo durch dasselbe eine totale Veränderung der 
Bedeutung indicirt ist, hingegen das s da, wo es fast einem be«- 
deutungslosen Vorschlage gleichkommt, der sogar in der epischen 
Poesie beliebig gesetzt und weggelassen werden konnte. Auch die 
Tonlosigkeit eines Wortes und die Leichtigkeit des Vokales s 
stehen in so naher Beziehung zu einander, dass nicht nur in den 
meisten Enkliticis ursprüngliches kurzes a zu « wird wie in fi 
skt. ha ved. gha, xiv skt. kam, rS skt. k'a, sondern selbst ein 
langes ä zu £ herabsinkt wie in [li skt. mäm, 0s skt. tväm. 

Ferner erklärt sich aus der VoUtönigkeit des a, dass ein 
ursprüngliches langes a, wenn es seine Länge aufgab, am ehesten 
in ä übergieng. Dieses findet zunächst bei einzelnen Wörtern statt 
wie bei xaQjtaao-s skt. karpäsa-s Baumwolle, ßäaccvo-g skt. 
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päsäna-s Slein, x£q>alT^ skt. kapäla-m Schädel, ayog skt. agas 
Sünde, ocax6-s skt. päpa-s schlecht, rECOagsg skt. k'atvaras 
vier. Sodann hat das lange a als Ausdruck des weiblichen Ge- 
schlechtes in den participiis xvntovöa Tvtj^aOa rstvtpvta, in den 
adiect. xeQSiva iiaXaiva und in zahlreichen Substantiven wie 
Sol^a (iov0a wohl seine Länge aufgegeben, ist aber nicht weiter 
zu o oder 8 herabgesunken. Auch in den epischen Masculinis auf 
ft wie [jCTCorä svQvonä gegenüber den gewöhnlichen mascul. 
auf fjSf denen die mascul. auf äs in den Veden entsprechen, ist 
ein langes a in ein kurzes a übergegangen. In dem nom. acc. 
voc. pl. der neutra der zweiten DecL, wie in äcigcc steht gleich- 
falls u statt des aus ää zusammengezogenen langen ä der ent- 
sprechenden neutra im Zend und den Veden (cf. Bopp, Vergl* 
Gr. 2. A. I p. 458) ; doch lässt sich ein gleiches von dem « der 
neutra der dritten DecL me von rsQccta nicht behaupten, so dass 
also hier das Gefühl der Analogie auch das auslautende kurze a 
der consonantischen Themata scheint gehalten zu haben. 

Fast dieselbe Stellung, die ein kurzes a einem langen a 
gegenüber einnimmt, hat auch ein einfaches ä gegenüber einem 
ursprünglichen aus a und einem Consonanten bestehenden Laut- 
complex. So steht a für am im aor. I act., wie in Idst^a skt. 
adiksam, und dem acc. sing, der dritten Decl., wie in noda skt. 
padam, während in dem imperf. und aor. 11 act. und dem acc. 
sing, der zweiten Decl., wie in iXsinov iXinov iicnov sich der 
Nasal wohl in dem v erhalten hat, dafür aber auch das a zu 
dem minder gewichtvollen o herabsank. Noch klarer tritt dieses 
Verhältniss hervor in den doppelten Formen des plusquamperf., 
der gewöhnlichen sxsxxxpavv und der jonischen ixaxvfpaa, die 
beide aus ixBxvipaoav entstanden sind, sowie in der von den 
alten Grammatikern als cilicisch bezeichneten Endung des aor. II 
act. auf « gegenüber der gewöhnlichen auf ov, wie in TJvayxcc, 
inaöa Eurip. Ale. 477, i(fX€c C. I. Gr. No. 1030 neben ijvayxov 
bta0ov i6%ov^ und in der 1. pers. dual, et plur. pass. wie in 
xvnxoiLBd^ov und xvTCxoiia^a^ da der letzte Theil des Suffixes, 
wie die Endungen vahe und rnah^ des Sanskrit zeigen , ursprüng- 
lich in beiden Zahlen derselbe war. Wie nun im Dual sich das 
a zu schwächte, dann aber zur Stütze ein i' annahm, so ist 
auch der imp. aor. I xvtl)ov offenbar aus ursprünglichem xv^a 
entstanden. 
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Als Vertreter des Lautcomplexes an hat sich ferner im Grie- 
chischen das a erhalten in den Zahlwörtern Bjcxa skt. saptan, 
ivvea skt. navan, $8xa skt. dacan; wenn aber in navts skt. 
pank'an ein schwaches e an die Stelle von an getreten ist, so 
muss man annehmen, dass das n dieses Zahlwortes schon in der 
pelasgischen Epoche abgefallen ist, wie das lat. quinque gegen- 
über von Septem novem decem mehr als wahrscheinlich macht; 
das so jedes Haltes entbehrende auslautende a schwächte sich 
dann wie irii voc. sing, der 2. Decl. vnns und der 3. pers. 
sing, der historischen Zeiten und des perf. act. ixvjtxs hv^s 
titvffB zu einem matten s. Auch in den neutris auf iia wie 
in cä^La öoi^iarog^ nQayfia TtQdyfiaxog, ferner in y«A«, was 
für ycckaxtif und in äva, was für dvaxt steht, ersetzte das 
einfache a einen ursprünglichen aus a und zweien nachfolgenden 
Consonanten bestehenden Lautcomplex. Denn man lasse sich nicht 
durch den gen. öcinarog verleiten zu glauben, aciiia stünde für 
0(O(iat , da das auslautende r in der griechischen Sprache zu 
frühe abfiel und daher nicht mehr die Kraft hatte ein auslauten- 
des a vor der Schwächung zu £ zu schätzen; vielmehr steht 
adficc für ein ursprüngliches öcifiavt, was mit dem Suffixe mant 
gebildet ist. Man wende gegen diese Deduktionen nicht ein, dass 
sich jenes a auch in den cass. obll. der neutra auf iia und in 
den übrigen Personen des aor. I act. mit Ausnahme der 3. 
sing, erhalten habe, ohne dass man hier annehmen könne, dass 
a für ant oder am stehe; denn hier scheint das Gefühl der Ana- 
logie das im nom. sing, und in der 1. pers. sing, lautlich 
gerechtfertigte a auch auf die übrigen Casus und die übrigen 
Personen übertragen zu haben. Das im Vorausgehenden nachge- 
wiesene Prinzip lässt sich nun auch noch an einzeln Formen^ nach- 
weisen, von denen ich hier mehrere zusammenstellen will: aiia 
skt. samam zugleich, ivexa neben svsxbv^ insixa neben stcbl- 
xsv , i^onio^a neben i^oniO^BV , oixovöb neben otxads , welche 
letztere Form sich passend auf ein ursprüngliches oixavÖB zu- 
rückführen lässt, ohne dass man einen auch ducch das Sanskrit 
nicht gerechtfertigten Nominativ ol^ anzunehmen brauche, [i^XQ^ 
neben a;t(>t, die wohl beide aus einer ursprünglichen Form MxQi' 
entsprungen sind, xcid-og neben nivd^og^ ßdd'og neben ßavd^og^ 
yByadg neben yayova^ fiBiiaoig neben (ii(iova^ daövg neben 
densus, novrog neben skt. pätha-m V^ asser. Bezeichnend für 
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die Kraft des a ist auch der Umstand , dass dem kurzen a theils 
in andern Dialekten, theils in den cass. obll., theils endlich in 
analogen Bildungen ein langes ri oder co zur Seite steht, wie in 
tnnoxa Cnnorrig, iirixCara in^ttdxrig^ dol^a do^iyg, Tvmovöa 
Tvntovörjg^ Tix(iaQ rexiioQ^ xokoxwda xokoxvvxri^ %ax<}g 
XV^og^ xaxBnkayrjy inXriyriv. 

Die Vollgewichtigkeit des « scheint auch nach dem, was ich 
im vorausgehenden Capitel über die Verlängerung der Vokale zur 
Herstellung des Gleichgewichts bei mehreren vorausgehenden und 
nachfolgenden Consonanten bemerkt habe , im Spiele gewe- 
sen zu sein, wenn das Griechische im Einklang mit dem Latei- 
nischen das a der Verbalstamme, in denen dem a nur ein ein- 
facher Consonant folgte, in der Regel zu s schwächte, wie in 
ipigto skt. bharämi ich trage lat. fero, xqsg} aus xqböcü skt. 
trasämi ich zittere lat. tremo, exo^iai aus osnoiiaL skt. sake 
ich folge lal. sequor", sx^i aus 6b%cd skt. sahämi ich ertrage, 
hingegen das a in den Verbis aufrecht erhielt, in denen dem a 
ein Doppelconsonant oder überhaupt mehrere Consonanten nach- 
folgten, wie in öcpakkca akXoyt,ai ßaXla xccööcd ndoöca (pQciöoco 
ecica öipä^o x(>a£G7 ßccTCxa ßkocTCXo d'djtxco g)d0xc3 xdöxa TCa- 
fSyp xdfiTtXG) kd^na kafißdvo avddva kayxdvcj etc. 

Schliesslich ward öfters ein a im Griecliischen erhalten durch 
den Einfluss einer vorausgehenden liquida, da diese eine Conge- 
nialität zu dem Vokal a zu haben scheinen. So treffen wir das 
neutrale Suffix as im Griechischen gewöhnlich in der Form o<y, 
wie in säog skt. sadas Sitz, (livog skt. manas Geist, nur in 
einigen wenigen Substantiven hat sich jenes as durch den Ein- 
fluss einer vorausgehenden liquida auch auf griechischem Boden 
erhalten, me in ysgccg y^gag dsQag xegag TCSQag xxigag xsQag 
xgiag aikag Ctpikag, Dass es dabei darauf ankam, dass die li- 
quida vorausgieng, erhellt aus der Vergleichung von naxBQa und 
naxQdöi^ digxo^ai und iÖQaxov^ dÖBQxrig und däQaxrig. Ein 
stammhaftes as wurde durch einen solchen Einfluss einer liquida 
geschützt in ÖQuiioyiiai d'Qaövg ßQaävg ikaxvg nkdxog etc. 

Dem a steht unter den drei Vertretern eines ursprünglichen 
a an Gewicht das o zunächst, ja es behält sogar o theilweise in 
der Contraktion die Oberhand nicht blos über das a, sondern selbst 
über das a^ wie in xi^cifiBV aus XLfido^BV^ aidä aus aidoa. 
So konnte das o sogar nocl> in einzelnen Wörtern ein ursprüngliches 
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langes d verireien, wie m Soqv skt. daru Holz, xoQa^ $kt. kä- 
räiTaHS Krähe; tovo-g skt. täna-s Ton, xoQog in der von He- 
sychitis bezengien Bedeutung schwarz skt. kära-s schwarz, 
9^-0 -fwv skt. bhar-ä-mas, Tcsv^-o-gisd'ov skl. bödh-ä-vah^, 
XBÜd-^fis^u skt bddh«ä-mah^. Dem € gegenüber zeigt sich 
das o besonders dadurch als ein gewichlvollerer Laut, dass in 
den F&llen^ wo durch den Zuiaut oder durch Gunirung a zu cE 
oder 1^, i zu et, t; zu sv gesteigert wird, sich das £ der zu stei- 
gernden Sylbe zu o eriiebt, wie in den perf. x^xkofpa xixQoq)a 
iönoga von den praes. TcXinxco xgiqxo ötcbCqg} , und in den De- 
rivatis koyog vQoxog rgoxog von den Verbis X^yo xq^tccü tgixca^ 
worüber ich in dem Abschnitt über die Gunirung im Zusammen- 
bang reden werde. 

Gongeniaiitat zeigt der Vokal o zu den Nasalen und zu dem 
SüsilaBten, worin das Gr. mit dem Lat. übereinstimmt, da auch 
dieses in den entspredienden Bildungen das ursprüngliche a zu- 
nächst in o und dann bei der in dieser Sprache fortgeschrittenen 
Trübung der Vokale in u verwandelte (cf. Corssen üeber Aus- 
sprache, Vokalismus und Betonung der lat*. Sprache I p. 239). 
Desriialb treffen wir als Endung der Substantive nach der 2. De- 
cU&ation bei den masc. o-g skt. a-s, bei den neutr. o-v skt. a-m 
und bei. den neutr. nach der 3. Decl. og skt. as, wie clxo-g skt. 
T^-s Haus, TtiSo-v skt. pada-m Gegend, [livog skt. manas 
Geist. Noch deutlicher zeigt sich diese Hinneigung der Nasale 
zu dem o in der Conjugation; denn während der Bindevokal bei 
den Verbis ursprünglich, me fast noch ausschliesslich im Skt., 
durchweg ein a war, treffen wir im Gr. im praes. imp. fut. aor. 
H vor fi und v ein o, vor sonstigen Consonanten, ja selbst vor 
tf ein £, wie m xvxx-o-iibv rv;rr-o-|tiai xvTCx-o^vxat gegen- 
über von xvnxs-xB xvjtx-s-rai xvnx-^B-öd-s. Im Aeolischen 
hat das o noch eine entschiedenere Verwandtschaft zu den nasal. 
und füDerdiess auch zu den liquid. , wesshalb sie o statt a spra- 
chen in Svm t=r ai;o, ov = ava, ovCa = «vor, toiiiag = ra- 
fiiiffg, foiwQtig =: daiiuQxtg^ oftoXog =: ofialog^ xoldo =s 
XkXaa^ lq>d'OQ^ai = ktp^aQ^av, pidiioQ^at = (isfJtccQd'at, noQ" 
voif c=s xccQVoif^ nxoQfiog == nxaQfiog^ ^goödag = ^Qaadag^ 
ß^Tlßiog =a ßQ9(%i(og^ yv6q>aXXov = YvaipaXXov^ anoXita = 
tfxH,im^ dem ein älteres axaXeat vorhergieng (cf. Ahrens de 
graeeae Hngnae dialectis i pi. 75 sqq.). 

Christ, Gr. Ltudehre. 2 
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Endlich ist das o öfters durch den Einfluss eines Digamma 
entstanden, indem das allmShUch aus dem Gr. verschwindentle 
Digamma doch noch auf die Unmandlung des a und £ in das 
verwandtere o einwirkte. Genaue und zahlreiche Belege werden 
wir hierfür in dem Abschnitt über das Digamma beibringen, hier 
seien nur einige wenige angeführt: ol'-g skt avi-s Schaf, lat. 
ovi-s, OQxv% skt. vartaka-s Wachtel, 0Q%i-^ skt vrsana-s Hotle, 
oxXoQ lat. vulgus, 0X0^ vom Stamme vah fahren, o^^oq skt. 
urdha-s emporgerichtet, was aus vardha-s zusammengescho- 
ben ist. 

Die Gewichtlosigkeit des t haben wir bereits bei der Be- 
sprechung der Vokale a und o öfters berührt und gezeigt, dass 
desshalb naturgemäss das £ an die Stelle von ursprünglichem a 
trat in den Enkliticis, in dem Augment, der Reduplikation und 
in dem Auslaut der Wörter, in denen das a durch keinen Con- 
sonanten geschützt war. P'erner. sehen wir noch innerhalb des 
Gr. ein a und o zu £ herabsinken, wenn diese Vokale entweder 
durch, eine folgende Länge herabgedrückt wurden, oder durch 
das Schwinden eines folgenden Consonanten ihre Stütze verloren; 
das erste gewahren wir in ^AxQBideci neben ^AxQsvdao^ re^vscig 
neben xe^vdvai^ iaxscig neben aöxavav^ in vsdq und vsäv 
von vavg^ in dem epischen Conjunktiv Cxio^av vom Stamme 
<yra, und in den attischen Formen vedq ßaaik^cag jonisch vr^og 
ßaaLl^og; das zweite in den epischen Genetiven xi[id(ov ^ov^ 
0BG>v und den cass. obll. der neutra auf og wie rsixsog xsix^i 
etc. von xstx^g; denn der gen. plur. der 1. Decl. endigte im Gr. 
ursprünglich, wie das Skt. und die italischen Sprachen bewei- 
sen, auf äsäm , das erste a verlor aber nach dem Ausfall des mitt- 
leren Sibilanten nicht blos seine Länge, sondern sank sogar we- 
gen des unmittelbar nachfolgenden langen Vokals zu £ herab; 
auf ähnliche Weise war schon in xetxog das ursprüngliche a io 
übergegangen, doch schützte im Nominativ noch das naehfoU 
gende ö vor weiterer Schwächung zu £, der es in den cass. obU. 
nach der Ekthlipsis des stützenden Sibilanten eriag. Auch dar- 
aus lernen wir die Schwäche des £ kennen, dass das schliessend« 
o und 1] des Themas eines primitiven Nomen dann in s über- 
ging, wenn noch ein neues Suffix oder ein Compositionstheil hin- 
zutrat, und somit das Primitivum oder der erste Compositionstheil 
in den Hintergrund gedrängt ward, wie in fwysQog von fMfo, 
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^ole^g von ^olo, fiox^SQog von iiox^o^ xalHsioq von %aXxo^ 
XQV0€iog von xqvöo^ ötQatrjysG) von OvQttXYiyo^ dcj^ioiiai von 
SiBQo^ aXyicü von akyog^ ovsiqov von 6W(>, oQeCriag von opog, 
ferner in x8XBCq>6Qog fpasöi^ßgorog xeix^iSißkrirrig etc. Dass 
endlich das s eine Verwandtschaft zu den Dentalen hat, geht 
daraus hervor, dass vor diesen in der Conjugation und in der 
Derivation gewöhnlich e als Bindevokal eintritt. 

Dieses ist, was ich von dem Wesen jedes einzelnen dieser 
drei palatalen Vokale zu bemerken habe, hieran muss ich aber 
noch eine kleine Besprechung von dem Streben nach Assimila- 
tion anreihen, das auf alle drei Vokale in gleicher Weise Bezug 
hat. Wiewohl nämlich, wie ich oben bemerkt habe, durch die 
Zerspaltung des einen a in die drei Vokale a £ o die gr. Sprache 
an Mannigfaltigkeit unendlich gewann, indem nun in einem Worte 
eft statt dreier gleicher Vokale drei verschiedene ertönten, so ist 
dach däneben das Streben der Assimilation der palatalen Vokale 
in zweien oder mehreren sich gegenseitig aufnehmenden Sylben 
unverkennbar. Ja man muss sogar die Verschiedenheit der Vo- 
kale in den oben bezeichneten Fällen nicht aus einem Streben 
nach Dissimilation, sondern einzig aus dem verschiedenen Werthe 
uad der verschiedenen Umgebung des a in den einzelnen Sylben 
herleiten. Denn walten solche Motive zur Unterscheidung der 
Vokale eines Wortes nicht ob, so sehen wir die Sprache viel- 
mehr bei den Vokalen a e o i assimilirend verfahren. Am deut- 
lichsten bemerken wir dieses bei dem pron. demonst. ouro^ 
ÄUT17 TOiJro, indem hier durchweg ein dumpfer Vokal der En- 
dung ein o, ein heller ein a in der vorausgehenden Sylbe her- 
vorrief. Dasselbe Prinzip machte sich geltend in aiia und Ofto^, 
oQoßog und iqißvv^og^ igiqxo und oQOfpri^ 7iikav%og und &h6- 
kov^og^ tpagizQa und tpoQBXQov^ (psQsxQov, avQa und ovQog^ 
äga^öxa und oqvviil; darauf beruht es auch, dass wir als pros- 
thetischen Vokal « treffen in aötpa^aysc} aaxaxvg vLXQaxxog 
dvayxfi ax^a^og daxaLQO dfiagdööca ''Axkag^ o in oOfpvg 
ofpQvg oxQVoaig ovvi, ogvi^a ovofia oQvy^og oQoßog oAo^rro, 
€ in i^dßtvd'og ^-Ö*^, i in ixxLg; endlich ist auch die alte Form 
des Bindevokals oder des schliessenden Vokals des ^primitiven 
Themas durch den Einfluss der Assimilation bewahrt in dzccÄd- 
<pQOva tpala-K^og ci(i^a-9'0^^ xecka-vQoif ndas-a-kog döxdl- 
a-'&og, xdii-c^x{>g d^dpr-a^^og äiddöx-u-Xog etc. 

2* 
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Wie das kurze a des Skt sich auf hellenischem Boden in 
die drei kurzen Vokale ä s o spallete, ebenso das lange a des 
Skt. in die entsprechenden gr. langen Vokale ä rj o. Hier aber 
hat das 17 gegenüber dem gewichtvollen langen a in dem weichen 
jonischen Dialekte, aber auch wenngleich nicht in so ausge- 
dehntem Masse in der 'Atd'Cg und der xoivtj didXBxrog noch 
viel weiter um sich gegriffen als das £, so dass sogar ofteF^ 
wie in lötafiav XctruLi^ (pai^ev <prifii^ ni^Ttka^sv ni^nkri^i^ 
doj« ÄoSi?ff, ayav riyad'aog^ dstgcD rjBQsdvfbai ^ dxtcxiJiisvog 
dxrixi^ivog (II. E 364, 27 29), ftatVcj (ie(ifjva, &avarog %'a^ 
varritpoQog^ noXsiiog noke^i^i'og ^ nota^og Tcorcc^i^Vag sich ein 
kurzes a und o nicht zu dem homogenen cc unä g), sondern zu 
dem verschiedenartigen 1/ verlängerte. Durch den Einfluss eines 
vorausgehenden q s l erhielt sich das lange a im gen. und dat. 
sing, der 1. Decl., in den Femininis der Adjektiven auf og und 
in dem Futurum und den übrigen abgeleiteten tempp. und nomm. 
der Verba auf «ö, wie in x^Q^S dd'Qoä dxQoäöo(iai, Ausser-' 
dem findet sich noch das lange a in einigen altehrwürdigen , im 
Gr. ziemlich allein stehenden Bildungen, wie in nag Tldv Cfidg 
xdXag Aüag "Axkag yCyag , die insgesammt alte mit den Suffixen 
ant-s und mant-s gebildete Participien sind, an deren Stelle in 
der Regel im Gr. die Nomina auf ov und fiov traten. Das & 
erkennt man auch hier als einen schwereren Vokal als 17 aus 
dem Verhältniss von iQQcoya zu ^ijyvvfit^ dorischem d^pdmxa 
zu trifiL, xrcDXog zu nri]60(X)^ da nach dem, was ich oben über 
die analogen Bildungen mit o bemerkt habe, in den Formen mit 
ö eine Steigerung derer mit tj vorliegt. Die Verwandtschaft des 
C3 zu den Nasalen, dem Sibilanten und dem Digamma bekundet 
sich auch hier wiederum in dem Bindevokal o der Formen rujsr-* 
cD-fisv^ Tvnt'-co-fiaL, zvn%-(o-6i^ xvtcxcj^ was selber aus xvnx^ 
cD'-pu entstanden ist, in dem ci der Suffixe ov ovog^ cov-ovxogy 
(icov^ J^Giv^ dov^ cDff,^und in einzelnen Formen wie dddeüa skt. 
dvädagan zwölf, (^[lo-g skt. ämä-s roh, (afio-g skt. ansa-s 
Schulter. 

Aber die im Vorausgehenden entwickelten Gesetze, nach de- 
nen sich im Gr. das a bald in seiner Ursprunglichkeit ehalten, 
bald in ^ oder o umgesetzt hat, finden wir nicht so fest und con- 
sequent durchgeführt, dass sie nicht oft in dem lebendigen Fhisse 
der Sprache durchkreuzt und durchschnitten seien. Dieses darf 
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uns fti)er um so weniger beirren, da diese drei Vokale doch im- 
mer noch eine grössere Verwandtschaft zu einander als zu den 
zwei anderen hatten, und die Dialekte, deren Einfluss auf die 
Schriftsprache bei den Gr. von so grosser Bedeutung war, nicht 
den gleichen Weg in der Dreispaltung des ursprunglichen a ge- 
gangen sind. Auf solche Weise finden wir das voUgewichligc a 
als bedeutungsloser Bindevokal verwandt in Cx-a-vog iä-^a-^vog 
rpo;i5-a-Aog CxLß-a-Qog ^vy-tt-trjQ öitog-ä-driv int^a-^fiai 
x^xt-^^öxs etc., treffen wir in Verbalstammen gegen die sonst 
befolgte Regel vor Doppelconsonanten ein mattes s in nifSOca 
S^ofiai €(fjt(o fie'AAo axikXfo oxikka^ und sehen selbst ein a 
zu o umgelautet oder zu a geschwächt in ßokri von ßakks)^ 
Sqq^oq von der W. dram, %QBog von XQuo^Lai^ xrsaQ von 
xxaofAm. 

Noch weit grösser ist das Schwanken unserer drei Vokale 
in den Dialekten. Am weitesten gehen bekanntlich diese bezog* 
lieh der Vokale 17 und ä auseinander; es behielten nämlich statt 
des 17 des weichen jonischen Dialekts nicht blos da, wo tj als 
eine Schwächung des ä noch aus dem Gr. erkannt werden kann, 
wie in den Endungen der nomina nach der 1. Decl., im Augment 
der mit a anlautenden Verba und in den von Verbis auf acD ab- 
geleiteten Verbal- und Nominalformen, sondern auch in einer 
Reibe von Stammen und Suffixen die Aeolier und Dorier in fast 
völliger Uebereinstimmung mit den Italikern das ursprüngliche 
m bei (cf. Ahrens G. L. D. 1 § 13; U § 19). Seltner sind die 
FÜle, wo das einfache a> der gewöhnlichen Sprache in diesen 
ältesten und conservativstcn Dialekten noch als a erscheint; si- 
chere Beispiele für einen solchen Wechsel sind das dorische 
TtQaTog d'SCCQog oitccga statt nQcitog O'£a)()og oxciga, Ueber- 
diess finden wir in contrahirten Sylben ä statt cd in den äolisch- 
dorischen gen. plur. der 1. Decl. wie ^ovaäv statt (lovadv^ in 
den dorischen part. praes. act. der Verba auf cco, wie yskav 
statt yskäv^ und in den einzeln stehenden dorischen Formen 
noxBvSäv = noöBiSaeyv , 'jdkxfiäv ^- '^kx^dcov , ag =^ Bog^ 
hcä^a = in^cil^fo (cf. Ahrens G. L. D. 11 § 24), Mobei jedoch 
nichts die Annahme rechtfertigt, als sei ä aus ccä oder ccä con- 
trafaiH worden, da vielmehr die Aeolier und Dorier bei ihrer 
Vorliebe fär das a in der Contraklion der Vokale aoo und ao das 
a und nicht das o überwiegen Hessen. 
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Auch bezüglich der kurzen Vokale a s o haben die Aeolier 
und Dorier noch vielfach das a, was bei den Joniern und Atli- 
kern zu € herabsank , in seiner Reinheit bewahrt ; so sagten die 
Lesbier ora akkoxa ivsQd-a vnd ccC xtaiva (cf. Ahrens G. 
L. D. I, 12,.l, und I, 15, 8), die Eleer SccQyov imaQog, na^ 
i^ tcbqC^ awstav = avvetev (ibid. I, 52, 4), die Böotier ya 
axEqog "AQtaybig JrCxaxL dtaxätLoi (ibid. I, 38, 1), die Dorier 
"AQtaiLtg atsQog yd laQog "Anraga idgai, öxiaQog fCid^ia r^ditcs 
örgdtpo t^dx^o avad^a noxa akkoxa Hxaxi diaxdxioi, avaq 
= ovaQ^ OakCa = %'okCa^ ail^Cai = Btlfiai^ tQavsg = eCQSVsg^ 
(pQaöL zzz: q>QaoC (ibid. II, 16). Auch in der ältesten episdien 
Poesie weisen noch manche Formen auf eine Zeit zurück, wo a 
von o und s noch nicht so scharf geschieden war; so scheinen 
die homerischen aor. I ißrioexo sdvOexo a^exo a^exs olcs oq- 
0€O ks^so nur dadurch erklärt werden zu können, dass in den 
ältesten Zeiten bei dem ei-sten Auseinandergehen der Vokale a f 
o noch nicht so bestimmt der Vokal a als charakteristisches Zei- 
chen des ersten Aorist im Gegensatz zum zweiten ausersehen 
war. Auf denselben Sprachzustand sind die Schreibweisen yov- 
vaöai neben yovvsöOi (cf. Spitzner ad II. I 488), xdiiva ne- 
ben xe^vGi^ cc^aQxfj neben o^iaQxy^ dskkrig neben dokkr^g und 
die ursprüngliche Identität von ai und ei skt. jadi wenn zu 
beziehen. Ja selbst zu der Zeit, wo die Sprache schon zu ei- 
nem festen Bau ausgebildet und der Unterschied der Vokale a a 
o scharf hervorgetreten war, blieb noch ein Schwanken Jener 
drei Vokale namentlich in M^örtern, die in der Schriftsprache 
minder gebräuchlich waren, bestehen, wie in aoxktyl^ o0xktyl^^ 
axQaßakog öxgoßskog^ xgaTtakilo^aL xQOTcaki^ofiai ^ aoxaxog 
oöxaxog, Qddafivog godafivog^ ßavvog ßovvog^ BvßQax^jg sv- 
ßQ^XVSy €vxQa(prjg svxQatpijg^ dfi<piaxQa<pi]g dfiq)LaxQ€{p7]g ^ «t- 
xikaßog dxxekaßog^ nvakog nvskog^ ^vakog (ivskog^ teQafiVog 
xiQBiivog^ BQxdvTj oQxdvrj ^ xokexavog xokoxavog ^ 'E^xo^ievog 
^OQXoi'^Bvog, 

Wir haben bisher die Fälle in Betracht gezogen, wo in ein 
und derselben Sylbe der ursprüngliche Vokal a in verschiedenen 
Gestalten erscheint; wir schliessen daran die Erwähnung derje^ 
nigen Ableitungssylben , deren palataler Vokal in dem emen De- 
rivativum sich als a erhalten hat, in dem andern in o oder b 
übergegangen ist. So enden die den vedischen mascul. auf ä-s 
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entsprechenden niascul. im Gr. auf a-g wie in [njtov(6(iag ßo- 
giag^ auf o-g wie in Mivcjg rJQcag^ auf tj-g wie in onXofidxvig 
€VQvdLfn]g'j so zerüieilen sich die skt. femin. auf ä auf helleni- 
schem Boden in die femin. auf a wie (pogci ad'Qoa^ auf ri wie 
7CV01] xaXi]^ auf o wie iceid^ci ;|r()£(co; so fmden wir die im Skt. 
auf tär ausgehenden Nomina im Gr. wieder in den Substantiven 
auf ri^9 wie liijrriQ nazriQ , und auf tg>() wie oCvrcQQ jtavda- 
lidziDQ; so schliessen die ursprönglich auf ant«s manl-s vant-s 
auslautenden Participia bald auf ag av wie nag Uäv^ bald auf 
&v &g wie rsxrav sQog^ bald endlich auf rjv rjg wie UetQ-qv 
xdXrjg. Dabei verdient es besonderer Beachtung, dass bei eini- 
gen Wörtern sich Formen mit a rj o neben einander erhalten 
haben, wie Fv^iwa PvQivvd, texiiaQ r£x^uc9(», rix^ rud^ X9^''V 
Xpetd^ doxTJ doxaiy aväij av8ci^ l''^99^ ^oQipci^ 0Qtrj GQicij 
ipQati^ (pgdraQ^ yevBTT^Q yevarcDQ, övkritiJQ övXi^rG)^ ^ xo- 
öfifjtTJQ xoa(iiJT(aQ^ 0ri(iavt7JQ ari(idvroQ. Hierher gehört auch 
die Erscheinung, dass das skt Präfix sa, das eine Verbindung 
ausdruckt, im Griechischen bald a bald o lautet, a in äloxog 
axoitig, o in otixrig o^qi^\ und dass die nasale Erweiterungs- 
syibe na der 9. Klasse der Verba im Sanskrit im Munde der Hel- 
lenen bald va blieb wie in nixvdfa da^vdco ßQvxccvdo^m, bald 
zu vs herabsank wie in oi'xveio xifvecj ixveo^aL Endlich können 
durch sichere Schlussfolge aus den Denominativen avccivcD ßa- 
OxaCvm nuxivto die alten Nominalformen avav ßdoxccv nCav^ 
a«s den Adjektiven öCxaiog dxtalog dvayxalog die alten Sub- 
stantivformen dCxa dxtd dvdyxa und aus den femin. ngofpQaooa 
Uegöefpaoöcc ^eQanaivCg die alten Gestalten der mascul. ngo- 
^>Qdv nBQ0Bq>dv d-£Qd7cav gefolgert werden. 

Aus allen dem , was ich über die Vertauschungen und Schwan- 
kungen der Vokale a i] a \m Griechischen überhaupt und in den 
einzelnen Dialekten insbesondere bemerkt habe, geht hervor, dass 
auch noch geraume Zeit nach der Trennung des Griechischen von 
dem allgemeinen Sprachstamme in einer Fülle von Wörtern der 
ursprüngliche Vokal a sich erhalten hatte und vielfach erst zur 
Zeä der Scheidung der Dialekte unter dem Einfluss lokaler und 
physischer Verhältnisse nach seinen drei Modificationen auseinan- 
dergieng. Die Scheidung der kurzen Vokale a s o in den Wur- 
zeln, Suffixen und den Verbindungen der Wurzeln mit den Suf- 
ix^n muss sich jedoch schon in der gräco-italischen Periode voll- 
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zogen haben , da hier das Lateinische fast durdiweg hhI dem CUie* 
chischen übereinstimmt^ oder doch solche Vokale aufweist, die 
auf eine Idenütat in einer früheren Entwicklungsstufe des Latei- 
nische^i schliessen lassen. 

IV. 
Von den Vokalen i und v. 

Von den Vokalen i und u hat sich der letztere in dem Munde 
der Hellenen zu v verschoben , indem bei seiner Aussprache sich 
die vordere MunilöfTnung verengte , wodurch sich das n dem später 
bei den Griechen immer mehr behebten i näherte. Doch hatte 
sich der alte Laut des labialen Vokals nach den bestimmten Aur 
gaben der Grammatiker bei den Aeoliern noch erhalten» und fi»* 
den wir noch auf böolischen Inschriften und in lakonischen Glossen 
ov statt V geschrieben (cf. Ahrens L. G. D. 1 § 41, U § 18), 
womit bedeutet war, dass bei Urnen das einfache v den Laut 
habe, den im übrigen Griechischen der Diphthong ov hatte. 

Das i ist im Sanskrit sehr oft aus a durch den Einfluss eines 
j oder durch Schwächung des Vokals in Folge der Aceentlosig- 
keit hervorgegangen. Im Griechischen unterlagen die palatalen 
Vokale weil seltner einer solchen Schwächung, da die Hellenen 
in solchen Fällen naturgemäss das o; in o oder €, was noch ge- 
wichtloser als t war, übergehen Hessen. Sehr belehrend ist in 
dieser Beziehung die Vergleichung von skt. hitä-s gr. d-exö-g von 
dhä setzen, pitä-s gr. ;rord-g von pä Irinken. Das Lateinische 
freilich Hess trotz der gleichen Dreitheilung des palatalen Vo*- 
kals noch öfter a in Folge der gänzHchen Trübung seines Vqka- 
lismus in i übergehen. Aber das Griechische hat sogar auch sonst 
, noch das a erhalten, wo es das Sanskrit zu i herabsinken Hess, 
wie in natrJQ atatog xccQa gegenüber von skt. pita Vater, 
stita-s gestanden, ciras Haupt. Dass aber hier das Grie- 
chische die älteren Formen erhalten hat, ist nicht nur aus d^ 
Stämmen dieser Wörter nachweisbar, sondern auch schon nach 
dem Grundsalze anzunehmen, dass in der Spraehengeschichte 
wohl ein stärkerer Laut zu einem schwächeren herabgedrückt, 
nicht aber ein schwächerer zu einem stärkeren erhoben ward. 
Desshalb muss auch skt. iks sehen für eine Schwächung von 
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dem ursprünglichen aks angesehen werden, das aus ski. aksa-« 
Auge lat. eculus gr. o4^iiccl lit. akli sehen erschlossen wird. 
In d^ydtrjQ hat der Accent das a vor der SchM ächung zu i ge- 
gcbützt, dem das gleichbedeutende skt. duhita unterlag; denn 
auch da» die Wortelemeute verbindende i scheint aus dem ur- 
sprungliehen Bindevokal a durch Schwächung entstanden zu sein. 
Doch ist auch umgekehrt im Griechischen vereinzeint ein a in i 
übergegangen, wo uns das Sanskrit das ursprungliche a bewahrt 
hat, so in der Ableitungssylbe xig in nolXdxis xoaaxig, die 
sich In ihrer ungetrübten Gestalt nur noch in avÖQaxdg erhalten 
hat, und die in ihrer Geltung ganz und gar mit dem SuflQx cas 
des Sanskrit übereinstimmt, sodann in rig skt. ka-s wer, wobei 
höchst interessant ist, dass auch im Sanskrit im neutr. ki-m gr. 
ti das a dieses Pronomen zu t geschwächt ward, sodann in 
oJtic^o skt. pa^k'ät rückwärts, was aus apa^k'ät scheint ent- 
standen zu sein, in xtxvg von der im Sanskrit zahlreich verbrei«* 
teten Wurzel cak vermögen, in iTCTCo-g hol, tjcno-g skt. a^va-s 
Pferd lat. equu-s, und vCxyi von der Wurzel nac todten, deren 
part. praet. nasta-s sich in seiner Bedeutung ganz dem lat. de- 
viclus nähert (s. Manus VII, 40). Doch ist es sehr walirschein« 
lieh, dass. tnicog und vixri aus inj^o-g und vsxJ^ri durch den rück- 
wirkenden Einfluss des Digamma entstanden sind, wie durch den 
vorwärts wirkenden aus varka-s skt. vrka-s Wolf gr. Xvxo^g ward. 
Oefters aber können wir npch innerhalb des Griechischen 
die Schwächung eines palatalen Vokals zu einem i verfolgen; 
so werden die Vokale a $ o des Stammes in der Reduplikations- 
silbe durch ^ vertreten in ßißruiL tid"ri^t dCda^i, laxrjfiL aus aeU 
(fn^fift, inta^at aus niTttafiai; so geht ferner wurzelhaftes a 
und £ in ^ über bei dem unmittelbaren Antritt einer nasalen Ver- 
stäi4(ung oder einer sonstigen Erweiterung, wie in CxiSvYjfbi 
neben öxeddvvvftL^ xiQVfi(ii, neben xbqclvvvili, XLtvrjiu neben 
nsxAvwin^ xxCvvv{ii neben xr^tVci, mlvtjiii neben xsXd^mj 
OQkyvdio neben oQdycD^ tCxrcD neben hexov^ GxLQtdo neben 
6xaiQC9 , öxiimtcD neben Oxi^nzcä , vCöOo^ui neben vio^iai, , ivC- 
STTO neben iixatv^ xtvo von der W. pä, vC^cj von der W. snä, 
axif^m neben ^x^Stj, welches Nomen den palatalen Vokal erhal- 
ten hat, der auch im skt. k'hinadmi ich spalte in i überge- 
gangen ist Durch den assimilirenden Einfluss des l der folgen- 
den Sylbe sehen wir ein vorausgehendes £ in i übergehen in l6^^ 
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oeben iotco , tSq)iot neben (fipiov , ki,xQiq>Cq neben ki%QiOQ. Hin^ 
gegen darf ein Ueberspringen des t in i^ in den Composiüs ini^-^ 
ßoXog £7rrj(ioLß6g STtrjQSiprjg und ähnlichen nicht angenommen 
werden, da die verwandten Composita iTCciwfiog eTtdfiotog deut- 
lich zeigen, dass zuerst' die Pi'äposition djci ihr schliessendes i 
einbüsste und dann der Bindevokal oder der anlautende Vokal 
des zweiten Gliedes der Zusammensetzung verlängert ward. 

Dialektisch ging vor Vokalen im Böotischen und theilweise im 
strengen Dortsmus £ in t über, me in dem böotischen ^i6g==: 
d'sog , tiog = rsog , f£o c= J^do , iciv = iydv (cf. A h r e n s G. 
L. D. 1, 38, 2; II, 17, 2). Ferner existirte neben dem gewöhn- 
lichen BOxCa eine dorisch -jonische Form Cotta, neben Uixvciv 
eine Nebenform I^sxvav, und schrieben die Aeolier und Doricr 
XcckxLog XQvaiog OQfuca etc. statt xdkxsog XQv<J£og 6q[ib(d ; doch 
ist in den letzten Formen nicht geradezu s vor einem Vokal in i 
übergegangen, sondern vielmehr aus dem ursprunglichen Laut- 
complex ej entsprungen, worüber ich näheres im 3. Buche bei- 
bringen werde. Umgekehrt trat ein organisches i }n s über in 
den cass. obll. der Substantiva auf ig wie n6^,ig nolaeag nokei etc., 
bei denen jedoch die Jonier das i durchweg beibehielten, ferner 
in ^en von solchen Substantiven abgeleiteten Eigennamen auf aag, 
wie Mvaaiag Zlxa^siag^ wofür die Böotier und Dorier noch 
MvaGiag und ZraOiag sprachen und schrieben, in den Compa- 
rativen (leiov und aQeCwv von den WV^. fit und aQi , in einigen 
Derivatis auf so-g und lo-v wie xeveo-g skt. cunja-s leer, itso^g 
skt. satja-s wahr, divä^sov und oOtbov, dorisch divSQiov und 
60xiov^ endlich in den adverbialen Lokativen xriks und otlfs statt 
trikt und oVt , welche letztere Form den Lesbiern noch eigen war. 

Der labiale Vokal u ward im Munde der Griechen, wie ich 
bereits im Eingange dieses Capitels bemerkt habe, zu v verscho- 
ben; aber trotz dieser Trübung der ursprünglichen Aussprache 
oder vielmehr gerade wegen derselben hat sich das griechische v 
streng in seiner Sphäre gehalten und ist weniger wie im Sanskiit 
und Lateinischen in. benachbarte Gebiete eingedrungen. Denn im 
Lateinischen ist bekanntlich u vielfach an die Stelle von o oder b 
getreten und hat dadurch zur Desorganisation des lateinischen 
Vokalismus nicht wenig beigetragen, und auch im Sanskrit ist 
öfters ein a unter dem Einfluss einer folgenden liquida in u 
übergegangen; auf sdche Weise haben noki-^g xokv^g tockav- 



~ 27 - 

to-v den arsprönglichen Vokal reiner erhalten als das skt. puri 
Siadl, puru-s viel, iulä Pfund; auch in ßa^v-g lat. gravi-s 
erhielt sich das a, das in skt. guru-s schwer durch den assi- 
milirenden Einfluss des Vokals der nächsten Sylhe zu u ward, 
ein Sireben nach Assimilation, das sich im Sanskrit auch noch 
bei kuru mache statt karu geltend macht, das aber dem Grie- 
chischien gerade bei diesem Vokale so fremd ist, dass wir hier 
umgekehrt manche Vertauschungen von Vokalen vermöge der Dis* 
sifflilation werden eintreten sehen. £inen sehr erheblichen Ein- 
fluss auf die Umwandlung eines ursprünglichen a in u übte das v 
oder das Digamma , so dass sich gr. ijXiog und skt. sörja-s Sonne 
durch <7/ärja-s vom Stamme svar leuchten, xad'agog dorisch 
xo^a^g und skt. cudlijami ich werde gereinigt durch eine 
Wurzelform kvadh, xevs6-g und skt. cunja-s leer durch kj^a- 
nja-s*)» tcvXl^ und lat. calix skt. ^laca-s Krug durch k/alix; 
v^a^ und lat. sorex durch öj^agal^^ aavvag und vvvag durch 
<fS-avvag^ xalivdsofiai und xvXLvdeo^oci durch xj^ahvdeopiat^ 
öccQ^ und äol. üvq^ durch a/a()g, rexrcsvsg und äol. tixtvveg 
durch zsTctMvsg^ xekdvi] und äol. x^^'^'^^V durch xeXJ^avri pas- 
send vermitteln lassen, indem in dem einen Fall va sich zu u 
oder V zusammenzog, in dem andern das v nach einem Conso- 
nanten spurlos verschwand, wie sich ein solcher Wegfall des v 
in Griechischen und Lateinischen auch sonst noch vielfach er- 
weisen lässt; die vermittelnde Form selber liegt uns im skt. 
dvära-m Thüre, svapna-s Traum, k'atväras vier vor, woraus 
durch Zusammenziehung Q'VQa vTtvog und äol. niövQeg^ durch 
den Wegfall des v fores somnus xiragtog entstanden ist. Durch 
den assimilir^nden Einfluss des Digamma ward auch der Vokal v 
herbeigeführt in kvxo-g skt. vrka-s aus varka-s Wolf, oQvtja 
skt. vrihi-s Reis, ^ivkri aus S-akS^ lat. mola, yvvri aus yavSri 
AL g'ami-s Frau, Qvijva^ was Hesychius mit ccqvcc erklärt und 
ausMQfiva zusammengezogen ist, und in andern Formen, die ich 
in dem Abschnitt über das Digamma besprechen werde. 

Im übrigen treffen wir im Griechischen nur höchst selten 
ein V an der Stelle eines a der verwandten Sprachen; als Aus- 

*) Eine Form nj^evsccg darf mil Leo Meyer in Kuhn's Ztsch. f. vergl. Spr. 
VII, 219 aus Od. % 42 otnads viaaoyLB^a 'nsvedg für Horaer nicht gefolgert wer- 
den, da hier die Kraft der Hauptcäsur zur Erklärung der Länge des a hinreicht, und 
niiigends sonst bei Homer der Anlaut von msvBog Posilionslänge madit. 
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nahmen erscheinen daher ovvl^ skt. nakha-s Nagel, dessen a 
auch im lat. unguis getruht ist, (pQvyG) skt. bhrggami ich brate, 
dessen r- Vokal leicht den Uebergang zu ri im lat. frigo und zu 
fv im gr. q}QvyG) vermitteln konnte, ^vv aus (fxvv skt. säkam 
mit, dessen a regelrecht vor dem Nasalen o lautet in dem ver- 
wandten o^g und xoivog, aber zu u auch im lat. cum und in 
dem verw andten äolischen Worte viioiog getrübt wurde. Inner- 
halb des Griechischen lässt sich ein Uebergang des a oder € zu 
V nachweisen in ayvQig und ayvQtrjg von aysiga^ in a^ivöig 
von Zfia , äiangvCiog von diaJtQO , nQvxdvtg von tiqo , in a«tv- 
^v und dem Hesychischen (lviiaQ=iici^og, die mit (iipLtpo(iai 
zusammenhängen, in dem üolischen otrv^a := ovoiuc und dem 
allgemein gebräuchlichen iTtcivv^og skt. näman Name lat. nomen, 
welche Wörter selbst, Mie noch aus lat. cognomen ersichllieh 
ist, aus gnaman von derW. gna erkennen entstanden sind, im 
äolisclien a7tv = a7i6 skt. apa, vnii5^a=iont6%^BVy was von der- 
selben Präposition gebildet ist, nvta(iog=7Coraii6g vom Stamme 
pä trinken, wovon auch im Skt. pätha-m Wasser hergeleitet 
ist, und endlich in der böotischen Schreibweise v statt a me in 
%v dci(AV = rp d^^p u. a. cf. Ahrens G. L. D. I, 40, 5. 
Ausserdem finden sich von mehreren Wurzeln Formen mit v und 
ff, o oder € nebeneinander, die in der Bedeutung kaum geschie- 
den sind, wie dgenca und dQvntc^y hXbxxch und xakvnxio^ 
yi,i(pcD und ykvqxx)^ ^oq)B& und qvq>a(o^ fpQciya} und (p^yo^ 
ißQaxov und ßQVXccofiaL^ ifiaxov und (ivTcaofi^cci. 

Unter den aus a entsprungenen Vokalen steht das o dem v 
am nächsten, da ja o selber ein Misch vokal ist, der zutischen a 
und u liegt; näher noch traten o und v im Aeolischen und La- 
teinischen, da das reine u weit mehr als das getrübte v sich 
dem nähert. Daher finden wir denn auch, wie bereits bemerkt, 
in diesen häufig ein unorganisches u an der Stelle von o, und 
das lat. u wenigstens vereinzelt wie in der Schreibart Nofiag 
=Numa durch o übertragen. Aber auch sonst trat -im Griechi- 
schen o und CD an die Stelle eines ursprünglichen u; so gieng 
das V in der Reduplikationssylbe , da die Griechen nicht liebten 
in zwei unmittelbar aufeinander folgenden Sylben ein v zu hören, 
in über in 7toQg)VQ(X} yoyyv^co fipQiivQG) tcotcv^cd 6Xolv^(o 
yoQyvQTj tovd^Qvg Ttomvvio noi^tpvGOco tiot/ivAAci; so steht ferner 
f ür i; in 0x6 y^ äol. Oxv^a von der W. stu preissen, /tcD- 



po-ff skt. müra*s Thor, ^lovvv^i, von der W. ju verbinden» 
^civwiii von der W. ruh waehsen; doch werden wir in den 
beiden leiten Formen co richtiger als Vertreter des aus v zu ov 
gesteigerten Diphthongen gelten lassen, da auch in den dialekti- 
schen Formen ßäg ßdv TtXda wv dla^ TQ<&(ia o für die Di- 
phthonge ov €v mv der Formen ßovg ßovv nlsS-a ovv av- 
laitQavfLa steht. Bis zu einem s ist vor einem folgenden Vokal 
&bnlich wie das i in noXig xolBcag geschwächt in den Substan- 
tiyis auf vg, smg wie niixvg XTJxeayg, 

Untereinander stehen die Vokale c und v wiederum in naher 
Verwandtschaft, zumal das v im Griechischen eine sich dem t 
nähernde Aussprache angenommen hat; doch vermögen wir nur 
wenige Beispiele für die Vertauschung dieser beiden Vokale an- 
zuführen; so vertritt t ein v, um die Wiederholung des v in 
zwei unmittelbar aufeinander folgenden Sylben zu vermeiden, in 
iüfvfiog di^VQaiLßog Kixvwevg fptzv vom Stammwort (pvca-^ in 
ifupiicrvoveg ist wohl nicht geradezu t in i; übergetreten, son- 
dern liegt eine Participialform a(iipixtC-Jk)veg zu Grunde; dia- 
lektisch ^eht t für V in den äolischen Formen T^og t^rikog tita^ 
t%a(f :s=2WlJog vtlrqXog ixeg vTtag^ und in dem homerischen fto- 
Xtßog statt des gewöhnlichen fiokvßdog^ welches nach dem lat. 
plumbum zu schliessen die unverfälschtere Gestalt des Wortes 
repräsentirt ; für das v in vv^ gegenüber dem o des lat. noi^ 
bildet das i des skt. niQ Nacht die Vermittelungsstufe. Ihren 
Platz haben die beiden Vokale gewechselt in liCxvkog fivtUog^ 
MitvXijvrf MvtUrjvi^^ nCrvkog nvxikog^ aißvvi] cvßCvri. Die 
Erklärung des Vokalismus der Wörter nsvxri und ev^vg gegen- 
über dem lat. picea und dem epischen id-vg werde ich in dem 
Abschnitt über die Diphthonge geben und nachweisen, dass hier 
gar nicht i in v sondern nelmehr in s übergegangen ist, wobei 
ich zugleich über, die Umwandlung des v, wenn es sich mit 9 
oder o zu einem Diplitlionge vereinte, sprechen werde. In der 
Endung des dal. plur. si, der die Lokativendung su im Sanskrit 
und sva im Zend entspricht, ist i nicht aus u sondern aus a ge- 
schwächt, worauf die alte Form ööl statt 6j^i deutlich hinweist 

Neben diesen beiden eigentlichen Vokalen existirten im Sanskrii- 
noeh zwei Halbvokale j und v, in die jene bei dem Zusammen- 
stoss zweier Vokale regelmässig übertraten. Im Griechischen hat 
sidi der erste jener Halbvokale gar nicht mehr erhalten und tref- 
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fen wir den zweiten gleichsam in den letzten Zügen. Gerade 
diese Einbusse der beiden Halbvokale trug aber nebst * andern 
Ursachen, die ich im Laufe der Untersuchung entwickeln werde, 
Schuld, dass das Griechische allmählich immer weniger den Hia- 
tus in der Mitte der Wörter vermied. Doch gewahren wir auch 
hier noch einige Erscheinungen, die auf die ursprüngliche Mög- 
lichkeit der Umsetzung der beiden Vokale in die entsprechenden 
Halbvokale hinweisen. Dabei beziehe ich mich weniger auf die 
M'ejnigen und dabei noch unsicheren Fälle, in denen v und l vor 
Vokalen in der Poesie consonantisch gebraucht werden, worüber 
G. Hermann de emendandi ratione gramm. gr. p. 32 sqq. ge- 
handelt hat. Wichtiger ist schon der Wegfall des Vokals t in 
Äorva d-ia Od. f 215, osiJaTtafiivov Pindar isth. I, 63, ßd- 
0B0d^B ApoUonius j4 685, in daq)oiv6g statt dcatpoivog und in 
den späteren Formen vysta statt vyista^ inancYig statt ijt^Bixi^g^ 
ta^SLOv statt taficstov^ da hier das t schwerlich so geradezu 
ausßel, sondern sich vielmehr seiner consonantischen Natur nach 
so an den vorausgehenden Consonanten anlehnte, dass es auf- 
hörte eine eigene Sylbe zu bilden. Ganz einleuchtend ist die 
halbconsonantische Aussprache des t in dem Diphthonge vt, da 
dieser bekanntlich vor einem folgenden Consonanten sein t auf- 
gab, was nur dadurch erklärbar ist, dass das vi auch vor Vo- 
kalen nicht wie ein beide Elemente in sich scbliessender Laut ge- 
sprochen ward , sondern dass das t in diesem Falle den halbcon- 
sonantischen Vermittlungslaut des vorausgehenden und nachfolgen- 
den Vokals bildete; ebenso scheint die attische Aussprache des 
ot in toLOvrog Ttoiscn etc., wobei das i stumm war, eine ver- 
mittelnde vorauszusetzen, wo das t sich nicht mit dem o zu einem 
festgeschlossenen Diphthonge verband , sondern als Cousoaant dem 
a nachklang, worauf auch die römische Sprechweise Ajax Maja 
hinweist. Aus der halbconsonantischen Natur der Vokale i und 
V ist es ferner zu erklären, dass v nie elidirt wird, und die 
Elision des l mannigfachen Beschränkungen unterliegt; damit 
hängt denn auch zusammen, dass die griechische Sprache eine 
mindere Sorgfalt zeigt, in der Commissur der beiden Glieder 
eines Compositum den Hiatus zu vermeitien, wenn das erste mit 
einem i oder v schloss. Denn im übrigen waren die Griechen 
in den ältesten Zeiten ebenso wie die Sanskritvölker einem Hia- 
tus an der bezeichneten Stelle sehr abgeneigt , und liessea «nt^ 
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weder die beiden Vokale in einen langen zusammenfliessen , oder 
den ersten Vokal ganz ausfallen; schloss aber der ersle Tlieii 
mit einem i oder v, so ertrug man nicbt blos den Zusammen- 
stoss zweier Vokale, wie namenUieb in den Zusammensetzungen 
mit SV ttokv BVQv %bqC^ sondern liess sogar zuweilen zwischen 
das schliessende i oder v des ersten und den beginnenden Coo- 
sonanten des zweiten Elementes eines Wortes einen vermitteln- 
den Vokal dazwisebentreten wie in noXi-a-vofiog o^i^o-ßoQog 
^lyw-i-rj^ff 7CxokC-B-^QOv Ttolis-öCi ccTi-s-rog vexv-o-Oto- 
log ix&v-^ßQatog 1%^-£'O0l ev-r^-ysvrjg ev-ri-nski^g etc. 
lieber die Beziebungen der Halbvokale j und v selber zu den 
entsprechenden^ Vokalen l und v werde ich in dem drillen Buche 
eingehend handeln. 



Von dem Zusatz, dem Wegfall und der Versetzung 
der Vokale. 

Wir haben in den vorausgebenden Capiteln das Verbaltniss 
der einfachen Vokale zu einander und zu denen des ältesten Glie- 
des unseres Sprachstammes, des Skt., betrachtet und dabei ge- 
funden, dass die gr. Sprache zwar durch die Dreitheilung des 
palatalen Vokals eine weit grössere Mannigfaltigkeit erlangt bat, 
im übrigen aber im Auseinanderhahen der drei Grundvokale a i 
u einen hohen Grad von Ursprünglichkeit namentlich gegenüber 
seiner italischen Schwester bewahrte. Aber im Verlauf des sprach- 
lichen Prozesses wurden nicht blos Vokale getrübt und unter- 
einander . vertauscht , sondern auch neue hinzugefügt, alte abge- 
worfen und versetzt, und es bleibt uns daher noch zu erörtern 
übrig, wie Meit die gr. Sprache von AfTektionen der Art berührt 
worden. Schon die alten griechischen und lateinischen Gramma- 
tiker hatten, zunächst durch die abweichenden Formen der Poesie 
aufmerksam gemacht, diesen Erscheinungen ihre Aufmerksamkeit 
zugewandt und hatten, je nachdem der Zusatz oder W>.gfall am 
Anfang, in der Mitte oder am Ende von Wörtern stattfand, drei 
Arten von Zusätzen, Protliesis Parenthesis Prösparalepsis und drei 
Arten von WegfUlen, Aphäresis Syukope Apokope unterschieden. 
Auch wir w^en die Scheidung dieser Affekticmen nach ihrer 
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Terschiedenen Stellung beibehalten, da damit ein grosser Unter- 
sdiied Terknäpfl ist. Im allgemeinen nämlich lägst sich hier be- 
merken, dass die gr. Sprache in Erhaltung des sprachlichen Erb- 
gutes viel conservatiTer im Anfang als am Schlüsse der Wörter 
war, etwas was das Gr. mit allen jüngeren sprachUchen Entwick- 
langen gemeinsam hat, da die Stammsylben zwar im wesentlichen 
bleiben, die Ableitungssilben aber sich bis zur Unkenntlichkeit 
Terstümmeln. Der hauptsächlichste Grund dieser Erscheinong 
liegt darin, dass die ursprungliche Bedeutung der Ableitnngssyl- 
ben nach und nach dem sprachHchen Bewusstsein abhanden ge- 
kommen war. Dass z. B, ti^i](ii setze ich xvnriiiBVtti dem 
Schlagen oder für das Schlagen bedeute, davon hatten die 
Hellenen, ja selbst die Pelasger keine Ahnung mehr, und konn- 
ten daher leicht rvTctfOfit in xvnxa^ zvxziiLBvai in tvjtxsiv 
verstümmeln und so das eigentlich Charakteristische dieser bei- 
den Formen wegwerfen. Ein zweiter Grund muss in der Weise 
der Accentuation gesucht werden; zwar war das Gn in sofern 
von der alten Betonung herabgesunken, dass es den Accenl nicht 
mehr wie das Sanskrit über die drittletzte Sylbe zurückversetzen 
konnte, aber es war doch dadurch dem alten System treu ge- 
blieben, dass es bei dem wichtigsten Redetheil, bei dem Verbum, 
den Accent so weit als möglich zurücktreten liess. Ja wir dür- 
fen sogar aus der äolischen und lateinischen Accentuation schlies- 
sen, dass in der pelasgischen Periode sich die Neigung zur Zu- 
rückziehung des Accentes über alle Redetheile erstreckte. Da- 
durch aber , dass die Endsylben den Ton verloren , wurden sie 
auch viel leichler der Gefahr der Verstümmelung- ausgesetzt End- 
lich muss auch noch das in Betracht gezogen werden, dass im 
Laufe der sprachlichen Entwicklung die Wörter in .gleichem 
Masse, wie sie am Schlüsse abgestumpft wurden, so im Anfange 
zunahmen, da die Präverbien anfänglich, wie noch aus den Ve- 
den und theilweise noch aus Homer ersichtlich ist, von ihren 
Verbis losgetrennt waren und erst nach und nach mit denselben 
in ein unzertrennliches Ganze verwuchsen. 

Auf solche Weise treffen wir denn auch im Griechischen den 
Anlaut nicht blos in einzelnen Worten reiner als selbst im San- 
skrit erbalten, sondern auch öfters durch einen vokaiischen Vor- 
schlag vor Verstümmelung geschützt. Erhallen hat sich imGrie- 
chisehen der anlautende Vokal, der in and^n Gliedern der «ri- 
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sehen Sprachenfamilic abgefallen ist, in odovg Zahn eigentlich 
der essende von der W. ad essen, skt. dantas lat. dens goth. 
tunthus, avi^Q der Mann eigentlich der Vollender von der 
W/an oder vielmehr van, skt. nar, ixatov einhundert skt. 
^tam lat. centuni*), dxrj und axaxrj vom Stamm ak, der im 
lat. aeuo unverstummelt ist, aber im skt. Verbum cö part. prael. 
cata-8 gespitzt sein anlautendes a eingebfisst hat, slfii statt 
iöiu, das bei Homer in allen Modis den Vokal der Wurzel un- 
verändert erhalten hat, \\ährend er im Skt. bei dem Antritt 
schwerer Endungen regelmässig abfiel, 6jcCiSö(o skt. packat rück- 
wärts lat. post, welche Wörter sich auf eine gemeinsame Grund- 
form apastät zurückführen lassen. Damit stimmt es auch uberein, 
dass die Gr. lieber den schliessenden als den anlautenden Vokal 
der Präpositionen nQori xaxa ava vxo^ die hidier lieber den 
anlautenden Mie in pi statt api, pa statt apa, para-s statt apara-s, 
väma-8 statt aväma-s (cf. Benfey Griechisches Wurzellexicon I 
p. 276 Anm.) aufgaben. Steht in diesen wenigen Fällen das Gr. 
auf einer noch älteren Stufe als selbst das Skt., so hat in an- 
dern das gleiche Streben den Anlaut möglichst unverkümmert zu 
erhalten den Vorsclilag eines palatalen Vokals veranlasst, wenn die 
Aussprache der urspnmglich anlaut(;nden Consonantongruppe für 
den feinen gr. Mund zu hart war, also Gefahr lief verstümmelt 
zu werden, wenn nicht auf andere Weise die Harte beseitigt wor- 
den wäre. Durch die Prothcsis eines Vokals haben sich nun frei- 
lich die anlautenden Consonanten unverkümmert erhalten, ist aber 
die äussere Gestall des Wortes noch mehr verändert worden, in- 
dem wir so dem Schein nach selbst zweisylbige Wurzeln erhal- 
len , während in unserm Sprachstamme das Prinzip der Einsyl- 
bigkeit der Wurzeln durchgehl. Doch hat das Gr. nicht durch- 
weg auf solche Weise den Anlaut vor Verstümmelung geschützt, 
sondern hat auch einigemal, wie vnr im zweiten Capitel dos fol- 
genden Buches zeigen worden, den ersten der anlautenden Con- 
sonanten aufgegeben. Aber geschützt wurde durch einen Vor- 
schlag die schwer aussprechbare Consonantongruppe na monilich 
einsylbiger Wörter in o-tpQV£ skl. bhrü-s Augenbraue, 6-Oipvg 



*) Demnach sehen wir in I nach der gewöhnlichen Annahme den Slainm des 
Zahlworts efg, eine etwas ahweiehende Erkläning gihl neuerdings Bopp Ver- 
gleicbendes Accentualionssystem p. 47, wo er inatov aas denatov entstehen lässl. 
Chi Im l, Gr. Laullclirc. 3 
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neben ifviä skt. sphik' Ilinterhacken, d-fSti^Q skt tarä Stern, 
was aus sUTrä verslfininielt ist, a-tQaxTO-g skt. iarku-s Spindel, 
i-fißQvo-v skt. hhiTina-s Embryo, k-vvia^ was aus i-vj^sa^ 
i'VsMv entstanden ist, skt. navan lat. novem dentsch neun, 
ferner in a-ataxvg neben Crdxvg^ a-aratpig neben axafpig^ 
a~^öT£Qonri nel)en oragoTCij^ a-örgr^vag neben 0TQr^vag^ a-ö%vkig 
neben özvkCg^ ä-0tdks(pog neben öxBQfpvog^ a-öXQakeg neben 
jt^aQog^ a-Oxakia neben OxakCa^ a-öxaQig neben axagig, «- 
axaiKDVca neben axanavta, a-oxokviißQog neben (Txo^vfio^, 
cc-07tdkal^ ne1)en öndka^^ d-GntSrig neben öntdi^g^ ä-0qm^yog 
neben <yg?a()ayoff, aol. a-oq>L und a-0q}S statt (J^tV und (J^)«', 
tt'TQaicog und d-rganixog von xgixGi^ "A-xkag und o-rAag von 
xkrjvai^ ä-xQS(iciv neben x(>£ftG)i/, i-x^^S neben ;t'^«i?, o^pvyiy 
neben t^vV'?^ o-t(>iy()dff und or(>aA£G)^ von der W. tvar eilen, 
oßQifwg von /J()i-, t-xrts ne!)en xrtff, l-yvvri von yovv (cf. Lo- 
beek patbol. serni. Gr. eleni. dissert. I de prosüiesi et aphaeresi). 
Nicbt in der Harte des anlautenden Consonautencomplexes son- 
dern in d<T von der Stimme durcbdrungenen Aussprache der li- 
quidae und nasales srboint der Vorschlag eines Vokals in vielen 
mit diesen Consonanten anlautenden Worten begründet zu sem, 
wie in i-kaxii-g neben dem homerischen kax^ta skt iagbu-s 
leicht, d~kcijtrj^ skt. lopak'a lit. lapc Fuchs, i-Qvxdvti ne- 
ben Qvxavri lat. runcina, okiyot^ wozu die Hess. Glossen kitfiv 
und kc^ovsg gehören, von der Sktw. lic klein sein, i-Qv&gog 
neben kvd'Qog lat. rutihis skt. rudhira-m Blut, avdyxrj lat. ne- 
cesse von der W. nac zu Grund gehen, wozu wir oben audi 
vixY] gestellt haben (cf. J. Grimm Verhandl. der Bcrl. Akad. d. 
W. a. 1845 p. 189), o-vv^ skt. nakha-s Nagel (aber lat. un- 
guis), i-vsyxaiv von einer im Slavischen reich vertretenen W. 
nek tragen (cf. E. Curtius, Grundzuge der gr. Etymologie 
Nr. 424), o-vsidog von der Sktw. nind tadeln, 6-fi/;^(» skt 
mehami laL mingo, d'-(iaQv00(D von der W. mar leuchten, 
die in dem homerischen (laQ^aigcj reduplicirt ist, ifiov ifioi 
i(Ad neben ^ov (tot fta', wobei sich mit der durch den Vorschlag 
erweiterten Form auch 'eine verstärkte Bedeutung verknüpft hat. 
In vielen derartigen Fällen jedoch war der vokalische Vorschlag 
nicht sowohl durch die Natur der liquida als durch den der li- 
quida ursprünghch vorausgehenden Consonanten hervorgerufen, 
so dass der vokalische Vorschlag gewissermassen für einen Ersatz 
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des abgefallenen Consonanten gelten kann ; so in okomcD nehen 
Xixra ki. glubo, ovofia lat. co-gnonien, cckand^eiA^ neben Xa- 
xi^Biv von der W. grabb nebmen, ^OkiOGr^v neben rXiaa^v 
von der W. gli, die in unserm deutscbeu gl eilen sieb zeig!, 
okiö^ävfo neben ykioxQog^ iXaia neben yAotog, ivvog neben 
wog skt. snusä Scbwiegerlocbter, OQv^a skt. vribi-s Reis, 
agaöCa neben ^aööc) von der W. bbrag gr. /()ay breeben, 
oQvyfLog neben Qiyxfo statt J^Qsyx^^ ^»^ n^n aus dem lat. ni- 
gio s|att vregio schliessen kann. In 6(iq)ccX6g statt voq)ak6g lal. 
umbilicus skL nabhi-s Nabel ist der Vorscblag des o mit dem 
Ausrail eines mittleren a oder o verbunden, so dass man bier 
eine Art von Transposition annebmen könnte; dies(»lbe Erscbei- 
nung kann nocb weniger aufrallig sein in aQyog und oQyvQog 
neben skt. rag'ila-s glänzend, in aQxicd und äXxri neben skt. 
raksämi leb rette, in Igycn neben qb^ch^ da die liquidae und ins- 
besondere Q sebr gewöbidieb ibre Stellung vor und narb <1em Vo- 
kale wechseln. Mit zwei Vokalen bat sieb die anlautende liquidn 
nach zendischer Weise umgeben in akU^o;}^ was wie aQxeco zu 
skt. raksämi ich rette, schütze gestellt werden muss, ferner 
in oQdya neben oQyrj skt. riigami icb strecke, iQsßivd'og 
OQoßog BQoßivov und igodiog verglichen mit kißtv^og ervum 
ervilia ardea. 

Den vokaliscben Vorscblag, den die .liquidae !uid nasales ver- 
anlassten, den fäbrte aueb das Digamma in der Zeit berbei, wo 
es aus dem Munde der Griecben nocb gebort wurde. Am häu- 
figsten findet sich dieser Vorschlag in den epischen Liedern, in 
denen Formen wie hdva isgyad-cj isQyvv^i iaixoöi iikäoiiai 
iiöog iikxofiai iot ioi ia iog aoQzri mit andern wechseln, bei 
denen jener euphonische Vorschlag fehlt; bierber gehört amb 
das pamphylische aßihog und kretische asQOi]^ die mit den bo- 
merischen Formen riikiog und ÜQöri zusammenzustellen sind. In 
aB%'kov ai^Gi asida ist das anlautende a haftend, wesshalb man 
bei ihnen fuglich an eine Zusammensetzung mit dem alten Prä- 
verbium a denken kann. Erklären nun lässt sich diese Erschei- 
nung auf doppelte Weise: entweder vertritt der V^kal das Di- 
gamma, das seine consonantische Natur um so eher aufgeben 
konnte, als es als Halbvokal zwischen Vokal und Consonant in 
der Mitte stund , oder es wurde zur Erleichterung der Aussprache 
dem Digamma , das den Griechen nie recht mundgerecht war, ein 

3* 
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Vokal vorgosclilagen , der spaUT mit dem Digamma selbst wieder 
abfiel. Letztere Erklärung verdient unbedingt den Vorzug; denn 
einmal wäre die Ersetzung des Digamma durch a und b von vorn- 
herein aurräjlig, da man eher an ihrer Stelle die dem Digamma 
näher stehenden Vokale v o oder i erwarten wurde; sodann 
ist aßsliog nach lakonisch-pamphylischer Weise aus aSdXiog ent- 
standen, und es kann daher bei diesem Worte sicherlich nicht 
an eine Vokalisirung des Digamma gedacht werden. Endlich bietet 
noch die ganz analoge Erscheinung in der französischen Sprache 
eine Stütze für die zuletzt gegebene Erklärung, da sich daselbst 
noch die Stufenfolge genau verfolgen lässt. Während nämlich in 
escalier lat. scala , espece lat. species , esperance lat. spes der An- 
laut unverkünimert erhalten und nur durch ein euphonischem e 
erweitert ist, treffen wir in etoile lat. Stella, epine lat. spina, 
ecole gr. <fxoXi]^ epee ital. spada den Ausfall eines s, iniewohl 
doch gerade die Härte der Consonanlenverbindung sc sp st jenen 
Vorschlag des e hervorgerufen halte. 

Jedoch lässt sich nach diesen Grundsätzen nicht jeder vokali* 
schv Vorschlag auf lautlichem Wege erklären, vielmehr ist in einigen 
Fällen zweifelsohne eine verknöcherte Zusanunenselzung anzuneh- 
men. So ergibt sich ajtoiva als eine Zusammensetzung von ajto und 
Tcoivri^ da nach dem Wegfall des schliessenden Vokals der Präposi" 
tion axrd, der uns auch, in dem homerischen axTis^LiIfcu Od. o 83 
vorliegt, die Form annoiva bei der Abneigung der Griechen gegen 
die Verdoppelung einer labialen muta sehr leicht in anoiva über- 
gicng ; ferner hat man die aus av, wie in ay-^yikkm^ zu a verstüm- 
melte Präposition ava erkennen wollen in aöfpaQayio neben tf^a- 
QayicD^ a6XQa%x(o neben <Tr(>ajrro, aöTtaiQG) neben öxa^^a^ aöxa^ 
Xi^G) und ccöxaQL^cj neben axaUt^a und OxaQCia ; da aber auch 
neben den Substantiven uötpaQayog iotganri aOxaQtg sich gleich- 
falls, wie kurz zuvor dargelegt ist. Formen ohne anlautendes 
euphonisches a fmden, so ist es rathsam auch bei den Ver- 
ben einen rein euphonischen Vorschlag anzunehmen; sicher je- 
doch ist o als Rest des Präverbium ccvd anzusehen in den von 
Hesychius überlieferten äolischen Glossen 60xd7tt(Oi=zdva0xttn;t& 
und o<Jtaaavz=dvdorrjaav^ ferner in 6g)iXXci} von der W. phal 
hervorbringen, oxekka^ wozu das einfache xsXko auch noch 
im Griechischen existirt, und oßskog äol. odeXog von der W. 
dar spalten. Das skt. Präverbium ava weg, lat. ab, altiat. af. 
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erkenne ich in der Hes. Glosse ocbqov d. i. aßBQOv=anedaQ- 
(idtovv^ in dem homerischen avsQvo aus ufsQvca^ und in 
aJ^BQQBt bei Alcae. fr. 78 ed. Bergk; sehr woid lässt sicli die 
Annahme der Zusammensetzung mit diesem Präverbium auch aus 
der Bedeutung rechtfertigen in aaoQyvviii ich wische ab und 
dfLslyc^ ich streife ab von der W. marg, wovon skt. margami 
ich streife weg, lat. mulgeo, in ccfiaXdvvc} ich reibe ab 
neben iisXda von der W. mrd reiben, in a/iac) ich mähe 
ab und diivvco ich wehre ab neben fivvrj und fivvafisvog bei 
Alcae. fr. 89 und in aXsvco ich wehre ab von der W. hi, 
worauf ich in dem Absclmitt über das Digamma zurückkommen 
werde. Auf ähnliche Weise unterstützt die Bedeutung der Verba 
SQBvysff^äc iQvyxdvsiv herausbrechen und bqcdsIv her- 
vorsprudeln sehr die Annahme Pott*s Etymologische For- 
schungen etc. 1. Aufl. II p. 161, dass das a ähnlich wie das e in 
lat. Compositis ^vor r l m n v so auch hier im Griechischen vor 
^ für i% stehe; doch darf ich nicht unerwähnt lassen, dass das 
lat. ructare ohne mit dem Präverbium e zusammengesetzt zu sein 
ganz denselben Sinn wieüas ^\\ iQBvyBO^av hat, und dass iQCJsci} 
von der W. sru f Hessen herkömmt, und also sehr leicht ein 
blos euphonisches oder compensatives b kann angenommen haben. 
Das skt Präverbium », das in Verbindung mit Adjektiven den 
Sinn des lat. sub in subviridis, mit Verben den des lat. ad in ad- 
duco hat, ist unverkennbar enthalten in toxQog statt dxBQog^ 
wozu das skt. hari-s grün das shnplex ist, in riQBfitt^ dem im 
Sanskrit das Verbum ä-rame ich ruhe zur Seile steht, in ^Av- 
yetog, das mit iBvxog zusammenhängt und eigentlich halbhell, 
sublucanus bedeutet, ferner höchst wahrscheinlich in äXtpaLVCj, 
was aus ikaßaiva scheint zusammengeschoben zu sein, in 
ir-iööd a-vxBto d'-itBCj (lat. invilo) a-stpco, d-tQBCJ äol. dyQso} 
aus a-^BQBG)^ d-xQodo^ccL d-xov<o d-^Bißo(icci^ von denen die 
einfachen 'Verba nicht mehr im Griechischen, wohl aber noch in 
den verwandten Sprachen im Gebrauch sind; auch doTtd^ofi^at 
haben schon die Alten von öTcdo abgeleitet, und es heisst dem- 
nach dcxd^süd'aL eigentlich zu sich ziehen z u r B e g r ü s s u n g 
(cf. BenfeyG. W.^L. I p. 541). Das im^Sanskrit häufig ge- 
brauchte SufQx vi = dis steckt nicht blos , wie ich in dem Ab- 
schnitt über das Digamma zeigen werde, in otyvv^c Btxc) oi'xo- 
IMU sondern auch in dem selbslständig vorgeschlagenen i von 
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iaxGi und iavcn. Das Präfix sa oiullicli, das eiiie Vereinigung 
bezeichnet, ist leicht zu erkennen in ayavQog mit Stolz be- 
gabt, af(ai;()dg mit Dunkel begabt, (rxtdw^ mit Schwäche 
begabt, statt deren uns auch die einfachen Adjekttva yavQoq 
fiavQog xtdvog im Gr. vorliegen. Mit Verben wird dieses Prä- 
verhiuni im Skt. zwar nicht verbunden, doch ist es kaum ver- 
kennbar in den gr. Verben a-yaiQaiv zusammenföhren und 
ttnsXka^siv aus «-/«AAagftr, euiem lakonischen Worte für «x- 
xhi<SidiBvv. 

Den ilberaus zahlreichen Fällen, in denen ein Vokal im Gr. 
vorgeschlagen ward , stehen nur äusserst wenige zur Seite, in de- 
nen die Aphäresis eines Vokals statlgefunden hat. Hierher ge- 
hören einmal di(; von den Dichtern dem Metrum zu liebe aufge- 
brachten Formen xstvog xstd'sv xstd-i X6t0B viqxiQOi ficiff^Xrj 
xc3X£V(*>y neben denen die unverstünnnelten Formen ixetvog 
hvifizeQoi ifiäad'Xrj oxiox^va als regelrecht im Gebrauche wa- 
ren. Ganz abgefallen ist der anlautende Vokal in dem vulgären 
OxoQaxcXsiv, worin schon die Alten eine Verstümmelung von 
iaxoQKXi^siv erkannten, in gcVog, das Hott E. F. II, 53, 237*) 
unzweifelhaft richtig von e^ abgeleitet hat, in yv^ivog^ was Giese 
uher (h>n äolischen Dialekt p. 299 mit Bezugnahme auf das neugr. 
yöv^ata = ixdvfiarcc für eine Verstuirmielung von ixdv^evog 
erklärte, in xQtjvrj^ was Pott E. F. II, 183 von sxqbg) herlei- 
tet, eine Ableitung, die auch durch xQOvvog aus exQsHvog eine 
Stütze erhält, in J^axsQ ^ was von der Präposition ava, wie wir 
in dem Abschnitt über das Digamma zeigen werden, weiterge- 
bildet ist, und in naQu nccgog jt^Qav tcbqvöi^ weichen Bildun- 
gen iusg(*sannnt die Präposition apa zu Grund liegt, die auch im 
Skt. in vi(»Ieii Ableitungen ihr anlautendes a einbüsste, cf. Pott 
E. F. I, 463 ir. 2. Aufl. Die Formen ^eXto und dvQOfiai neben 
i^ikfo und odvQoiiai können kaum hierher gezogen werden, da 
vielmehr id'slco und odvQo^cci aus den redupHcirten Formen 
Tf-ö-fiAA« und öoväQoiiat scheinen verstünmielt zu sein, worauf 
ich noch eiimial in dem zweiten Capitel des zweiten Buches werde 
zu sprechen konnnen. Auch qvco ist nicht unmittelbar aus iQvw^ 
wie das abgeleitete iQvxfo manche zu glauben verleitet hat, durch 



*) Wenn nichts näher angemerkt ist, so beziehe ich mich immer auf die 
erste Ausgabe dieses Werkes. 
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Apliaresis des e entslanden, vielmehr gieng J^bqvsiv durch Syn- 
kope in S^vBLV Qvetv iiher, wie aiidi J^sqtjtcjq in J^qtjtcjq qi]- 
tcoQ^ worüber genaueres in dem Ahschnill über das Digamma 
wird gegeben werden. Ueber die weiter um sicli gegriffene 
Aphäresis neugr. Wörter sehe man das Nähere bei Lob eck path. 
gr. serm. eL I p. 53. 

So rein und unverkümmert die griechische Sprache im All- 
gemeinen die anlautenden Ihichstaben zu erhalten suchte, so 
weit gieng sie hingegen in der Abschleifung und Verstümmelung 
des Auslautes. Den grosstcn Theil der betreffenden Erscheinun- 
gen werden wir in dem Abschnitt über die auslautenden Conso- 
nanten behandeln; hier haben wir nur die Apokope eines schlies* 
senden Vokals zu betrachten. Am meisten trifft diese Verstüm- 
melung das &; so hat in der 1. und 2. Decl. im dat. sing, das 
schliessende t seine Geltung verloren und ward stumm in den 
scliliessenden Diphthongen a rj und C9 ; in dem gleichen Casus 
des Plural derselben DecUnationen hat das i der Endung ai bei 
den Epikern noch vieitach seine Geltung behauptet; doch fängt 
es auch bei ihnen schon an sich zu verllüchtigen , bis es in der 
späteren Sprache spurlos verschwand ; ausserdem ist das mit der 
Endung des dat. shig. identische lokative t in ev statt ivi abge- 
fallen. Was die Conjugation anbelangt, so endigten die drei Per- 
sonen sing. ind. et coni. praes. act. in dem alten Zustand des 
Gr. ebensogut wie im Skt. auf fic 0i rt, die als die Stämme der 
drei entsprechenden Personalf^ronomina anzusehen sind; das i 
hat sich bei den Verben auf ^ll noch in der 1. und 3. Pei^son 
des Indicativ allgemein, und in den enUprechenden Personen 
des Gonjunktiv theihveise noch bei den Epikern erhalten; in 
der 2. Person vei'schwand das i selbst aus dieser Klasse von 
Verben, die sonst conservaliver die ursprünglichen Endungen be- 
wahrt haben. Aus allen drei Personen wich das t bei den verbis 
barytonis und contractis; doch hat sich in dem durch den Ein- 
fluss des schliessenden i entstandenen Diphthongen st der 2. und 
3. Person noch ein Andenken daran erhalten; in der 1. Person 
führte der Wegfall des schliessenden c noch weitere Verstünmie- 
lungen herbei, da rvTtrcjfi wegen der Unstatthatligkeit eines 
schliessenden (i in rvTtrcj übergieng, wie auf ähnliche Weise aus 
däfta zunächst do(i und daraus äci ward (cf. Zonaeus tceqI 
0%7i^at&v in rhet. gr. HI, 167 cd. Spengel). Auch im Optativ 
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Hard (las scliliesst^nile i bei Uicliiorn abgeworfen in tvxtotv^ 
was (las E. M. aus Euripides, und in apuxQxoi^v ^ was Suidas aus 
Cratinus veizcidnu^t bat. In der 2. pers. inip. praes. a(4. könnle 
man j^deicbfalls für die Endung die Stufenfolge i-^t, £ ^ £ an- 
setzen, wenn nicbt scbon im Skt. dieselbe bei der Melu'zalil der 
V(»rba einfacb auf a endigte, was den frühen gänzlichen Wegfall 
des Imperativsuffixes wahrscbeiniicb macht. Hingegen ist sicher- 
lieb das auslautende i abgeworfen in dog aus do^i^ ^^g aus 
d^e^i^ 0Xig ans exs^t^ (pQsg aus g)Qsd'i^ ivConsg aus iviöjcsd'i 
(cf. Spitz ner ad 11. A 186), da nach der Apokope des 4 den 
h(M*rschenden Lautgesetzen gemäss das d" in a übergieng. In den 
iuir. praes. fut. aor. H. ind., deren Geschichte wir noch inner- 
halb des Gr. verfolgen kinuien, ward gar ein Diphthong, <u, ab- 
geworf(*n; der gr. Infinitiv ist nändich eigentlich der Dativ eines 
no:nen abstractuni, wofür wir Analogien genug in dem ältesten 
Sprachdenkmal der Arier, in den Veden, haben; die ursprüng- 
liche Form tVTttsusvat gieng nun nach der Apokope des at zu- 
nächst in rvTCtsfisv fdier und ward alsdann nach dem Ausfall 
(h»s mittleren /i zu tvitteiv contrabii't. Fesler hielt sich der aus- 
lautende Vokal der Präpositionen, da derselbe durch den selbst 
im Aeolisclien Jiier auf der Endung ruhenden Accent geschützt 
wurde; nur TtQort^ welches wohl wie das entsprechende skt 
prati Paroxylonon war, gieng nach Verlust des schliessenden i in 
Ä()o'g über. Unter dem Einfluss des Metrums und im Anschluss 
an die verschlingende Aussprache des Volkes finden wir jedoch 
auch von andern Präpositionen von avd TtaQcc xccrd aito und 
v%6 bei Dichtern und in einzelnen verknöcherten Zusammen- 
setzungen w'iQ ccyyaklcj ainmottg a^nv^ xaafivcj xdfiuoQog 
nccQTtccyog den schliessenden Vokal abgeworfen. 

Gegenül)cr diesen vielen Fällen der Apokope eines schlies- 
senden Vokals weiss icli keinen einzigen anzuführen, wo ein sol- 
cher im Auslaut aus euphonischen Gründen sei zugesetzt worden; 
die Zusätze (naQaycaycci) sind nicbt lautlicher Natur, sondern 
sind pronominelle Ansätze oder Suffixe. 

Der Aphäresis im Anlaut und der Apokope im Auslaut reiht 
sich in der Mitte der Wörter die Synkope an (cf. Lob eck path. 
gr. serm. el. dissert. IL de syncope). IIeri)eigeführt wurde die- 
selbe durch Belastung des Stammes durch Zusätze am Anfange 
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uud aiii Schlüsse der Wörter, wodurch der mittlere Kern allzu- 
sehr zusaminengedraiigt wurde. Doch fast niu* der leichteste 
und schwäcliste aller Vokale, das f , und nur höchst seilen ein a 
oder V ward auf solche Weise ausgeslossen. Durch die doppelte 
Belastung am Anfange und am Schlüsse ward eine solche Syn- 
kope veranlasst in ninxta aus niicatiOy iJttanat aus ntnetauai^ 
t0%m aus 0L0€X(o^ ytyvoiiai aus yiysvofiai^ t^o aus (SiOt^G)^ 
fU(AV(o aus fttjiei/Q, fis^ßletat aus ^sfieXerai^ ioxov aus £<T£- 
Xov, Bxsxiiov aus itSTSfiov^ B7ceq)Vov aus insfpavov^ iOTCOfiriv 
aus i0£no(n]v^ inzo^ir^ aus inaxoikriv^ i^y^ofiriv aus rjysQo- 
firiv^ ijtXaxo ,aus eitalaxo^ ixaxlsxo aus ixexaXsxo, rjXd'ov aus 
^/Ivd-ov, iqladfirjv hei Ihyc. fr. 17 ed. B. aus i^kaodiirjv^ Siv- 
dpov aus äsväeQov, xvxXog aus xuxvAo^, G>;i;po$ au» mx^Q^St 
dtfp^g aus di^f^og, ayqito aus a}/£p£co. In der Betonung der 
Endsylhe ist der Grund der Synkope zu fniden in naxQog aus 
naxsQog^ avÖQog aus civeQog^ ägvog aus aqavog^ da die hier- 
her gehörigen Suhslantive im gen. und dat. den Accent auf die 
Endung herabsinken Hessen und dadurch der vorausgehenden 
Sylhe ihr Gewicht nahmen, ferner in ßQOXog aus jiaQoxog von 
der W. mar sterben, l^vv aus 0axvv skt. säkäm mit, tcqv- 
livov aus X€QV(ivov^ yvv^ aus yovv^^ ax^iq)v6g neben <Tr£- 
QUpvog. Durch das blosse Gewicht der schweren Endungen oder 
Fortbildungssylben ward die Synkope des Stammvokals veranlasst 
io ä(ißki0xa> aus cc(iccXL0xc3y ofpkiOxavG^ aus ofpaXtCxavm^ dvo- 
xak^a aus SovoTCccktia} ^ d'Qi^co aus äa^L^co, d(Acig aus äccfKog^ 
o^yvid aas OQsyvia^ dyQVTCvCu aus dyaQVTtvca^ axaöov aus 
öexBäoVj nxBQOV aus nstaQOV^ (ia6i](ißQia aus (la^vjfieQia^ nks- 
%'QOv neben tcsXs^qov. In Folge der Anfügung eines zweiten 
Suffixes ward der zuerst aus iy zu « geschwächte Vokal des er- 
sten Suffixes ausgcstossen in da^noxQicc aus daCnoxagia^ ^ak- 
xQia aus ifaXxagia^ Mavavdgog aus Mavavagog ^ iii]XQvvd aus 
ILiqxBQvta^ Jri^rixQLov aus ^rjiAtixaQLoP u. a.- Vereinzelt steht 
die Synkope in xCtixb^ das aus xC tcoxb bei der engen Verbin- 
dung der beiden Wörter zusammengeschoben ist; vergleichen 
lässt sich damit ngoxvv^ was aus ngoyovv und dvxixgv^ was 
aus ocvxixBQV entstanden ist. Keine Synkope nehmen wir in 
denjenigen Formen an, ui denen die Endung unmittelbar an den 
Staniin angeschlossen ist, wie in ol^^a idfi^avai tpagza änriv 
iniitoa^B^ da der Bindevokal nicht zu den ursprünglichen Eie- 
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meiileii iU»r Worttr gehört, somleru vielmclir ersi xur Erleichte- 
rung i\vv Aussprache eingeschalten \\iirde. 

Mit der Synkope hängt die Metathesis aufs engste zusam- 
men, ja es lassen sich sogar in einzelnen Fälkn schwer die 
(kränzen zwischen ihnen ziehen. Wenn wir aber in wpXäfxdvGf 
aus 6<p€lioxccvc3 eine Synkope, ui d^Quö^cn aus xccQttööG} eine 
Hetathesis annehmen, so Füssen wir darauf, dass bei dem erste- 
ren das mittlere s ausßei, der ungleichartige Bindevokal t aber 
hüeh, bei dem zweiten durch den Uebertritt des mittleren a ein 
Hiiidevokai ganz überflüssig ward. Man muss daher auc^ die 
Metathesis aus dem Streben erklären die Anfügung von neueu 
Zusätzen an die Wurzel durch eigene Mittel ni«ht durch Zufü- 
gung eines fremden Bindevokals zu ermöglichen. Eine solche 
Metathesis trat nur ein, wenn auf den zu versetzenden Vokal ein 
Nasal, und zumeist wenn ihm eine liquida folgte; denn diese 
Consonanten sind so flüssiger Natur, dass sie leicht ihfe Stellung 
wechseln und so unter verschiedenartigen Einflüssen dem Vokal 
ebensogut vor- wie nachtreten konnten. Im Skt., wo überhaupt 
weit mehr der Vokalismus durch den Accent und das Gewicht 
der Endungen afflcirt ward, entwickelten sich in analogen Fällen 
aus al und ar eigene Vokale 1 und r, wovon ich bereits im 2. 
(.apitel gesprochen habe. Der durch Metathesis dem Consonan- 
ten nachgetretene Vokal ward nun, da er wenigstens zweien vor- 
ausgehenden (Konsonanten gegenüberstand , in der Regel jedoch 
nicht durchgängig verlängert. Durch eine zweifache Belastung 
des Stammes ward auch hier die Metathesis herbeigeführt in ßi- 
ßQciöKG) titQcioxiD ^LfivrjiSxG) xixXijö^uo 7tinQa0x(o Ttciixlripii 
TtifijtQTiiit xsxXrjxa dsd^rjxa rEt[n]xa xexfLtjxa ßeßlrixtt xi- 
xQccxa fi^sfißAcjxa; durch die blosse Anfügung schwerer Endun- 
gen oder Worterweiterungen in atQcivvvfii neben öroQ^vw^i, 
d'QcioxiD vom St. -9^09, ^vijaxcj vom St. d'av^ ßXciöxo vom St. 
/ioA , tfi^y(X) vom St. tsfi , 7tQa00cj und XQaiv& vom St. kar 
thun, xXsTCtco vom St. cal, der auch dem lat. clam aus calam 
und oc-culere zu Grunde liegt, tQSTtcj vom St. ter drehen, 
XQocoiiaL von dem namentlich irn Skt. sehr verbreiteten Stamm 
har nehmen, in d'Qaaao neben rapaacfo, dQa00C9 neben da- 
QazTGi^ (pQaOOGi neben lat. farcio, nXdd'Ci neben neXd^cD^ in 
ö^civi] vom St. dham blasen, in srA^^'oVs vom Positiv Jtokvg^ 
in xQavLOv^ was von ouxQa abzuleiten ist, in ypocvs^ was mit ys- 
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QiDV und yriQa6x& zusammenhängt, in yvijötog aus ysveöcog, 
dfirjrsiQa aus äaii€t€t(^a^ retQaxoiSiot aus tereQaxoOiot ^ xqi]- 
dßfivov aus xagadefAvov u. a. 

So ausgedehnt iudess auch der Gehrauch der Melatliesis in 
der gf. Sprache ist, so hat diese doch noch weit mehr im Skt. 
zur Entstellung der primären Wurzelformen heigetragen. Indem 
nämlich daselbst sehr oft der kurze Wurzelvokal der licjuida als 
langes a oder in der geschwächten Gestall eines langen i nachlral 
und sich obendrein durch den Antritt des Klassenvokals der 4. 
und 8. Conjugation zu ai und au erweiterte, entstanden viele se- 
kundäre Wurzelformen, deren prhnäre Gestalt noch aus dem Gr. 
ersichtlich ist «^ So sind die fälschlich von den indischen Gram- 
matikern so benannten Wurzeln drai schlafen, dhjai nachden- 
ken, mlai hinwelken, kri kaufen, prl lieben, crÄ kochen 
keine Wurzeln im strengen Shme des Wortes, sondern sekundäre 
Formen der eigentlichen Wurzehi dar dhaj mal kar pir car, die 
nocii aus den gr. Bildungen dagd'dvG} %eaonai, statt d'Fjao[iai 
^Qaivdß (cf. lat marcesco) nagato (piks'cD Kegatov erkeimllich 
sind. 

Wir Irahen bisher die Metathesis betrachtet, durch die eui 
Vokal seinem Consonanten nachtrat, wir gehen nun zu jener 
über, durch die umgekehrt ein Vokal seinem Consonanten vor- 
ausgesetzt wurde. Wie die erste Art von Metathesis sieh nur auf 
die aus a entsprungenen Vokale a s o erstreckte, so diese zweite 
nur auf die, beiden ilhrigen Grundvokale t v^ mochten sie nun 
ursprunglich oder selbst erst aus den Halbvokalen j und v ent- 
standen sein. Gemeinsam hat die zweite Art von Metathesis mit 
der ersten das, dass auch sie in der Regel nur eintrat, wenn 
den Vokalen eine liquida oder eine nasalis, ganz eigentlich aber 
wenn ihnen ein Q oder v vorhergieng. Auch im Prakrit, dessen 
Lautgesetze als einer jüngeren Entartung des ehrwürdigen Skt. 
manche Analogien mit den gr. bieten, Iritt eine solche Metathe- 
sis des j ein bei vo)*ausgehendem r wie in arrc^ra-s aus ark'arja-s 
wundervoll, p^ranta-s aus parjanta-s Gränze, cf. Lassen 
institl. linguae pracriticae § 72. Im Gr. konnnt zm* richtigen Er- 
kenntniss dieser sprachlichen Affektion noch der äolische Dialekt 
zu Hilfe, da dieser, wenn l und v aus den Halbvokalen j und 
V entstanden war, statt den Vokal zu versetzen, den Halbvokal 
dem vorausgehenden Consonanten assimilirte. Sichere Fälle der 
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Art, die ich jeclorh alle näher im 3. Buche erörtern werde, sind: 
ip^£tQ(o aus fpd^BQj'a äol. q)^BQQa^ xxBiva aus nxsvjm äol. 
xtsvvfo^ afiBLVCJv aus afisvfav^ xeC^av aus xegjav äol. x^>- 
(Kor, iLskaiva aus ^elavja^ fiaxaiQa aus (laxopja^ qfucsivog 
aus fpasrjog äol. tpaswog^ sQccvHvog aus BQ€Ctsvjog äoL ^(hk- 
r^i^i'og, i;ir£t(» aus i;3r€(»t skt. upari, sivodiog aus ivioitog^ si- 
vdkiog aus ivutXiog, X^^Q^S ^"^ 2^(1/^^ ^o'- Z^V^^^y xddiXov 
aus nBÖiXjov äol. nadiXXov^ op,tkog aus Ofuljog äoL bfi»AAo9, 
^Xawo aus Ma-vv-o, igswa aus igsv^a^ ßovXi^ aus ßoXfri 
äol. ßoXka, vavQi] aus vsgßri lat. nerviis, ^££^17 aus de^Jh^ äol. 
deoQa^ KivxttVQog aus KsvraQfyfg, navQog aus xccgj^ laL par- 
vus, Jcrvog aus J^v/o^ äol. JaWo^, ^ov(»og auy doffy>gy yov- 
varog aus yovfaxog etc. Doch auch uher eine muta sprang in 
einigen wenigen Fällen ein t oder v zurück, mc in il^aCfpvrig 
aus i%anCvrig , xgainvog aus xQamvog^ ^^XH'V *"^ ^X^f'V'i ^fy^V 
aus «2^6^17 (skt. agi-s Strahl), at^og aus «770^ (skt. aga-s 
Ziege), ywatxdff aus yvvaxjog von einem Thema yvvax^, 
detnvov aus den-i-vov^ nsixo aus naxjfo^ xQ^^^f^^^ ^^^ 

XQl]0lfl6C). 

Damit ist jene andere sprachliche Erscheinung verwandt, 
dass ein t od(.T t; ähnlich wie im Zend und im Deutschen auf 
den palatalen Vokal der vorausgehenden Sylbe in der Art assi- 
miiirend einwirkte, dass jenem ein i oder v beigesellt ward. Der 
Zusammenhang dieses sprachlichen Processes mit dem voraus- 
gehenden ist besonders einleuchtend aus der Zusammenstellung 
der drei Formen ivi alv und alvC, Wie nun das et in alvC 
durch Aeji assimilirenden Einfluss des i der folgenden Sylbe aus 
s sich entwickelt hal, ebenso darf man tpagaig tpagai nicht aus 
den ursprunglichen Formen tpagaai (pagari durch einfaclie Ver- 
setzung des i in die vorausgehende Sylbe erklären, sondern muss 
q>iQBig und tpigai als eine Verstümmelung von ^pagavOi und ^£- 
gaiTv ansehen. Dafür sprechen nicht blos die entsprechenden 
Formen im Zend, indem z. B. das zendische bbaraiü die An- 
nahme eines ^v, (pagairi vollständig rechtfertigt, sondern noch 
vielmehr die Aeolismen yakai^i doxifiot^t TöracfiL dtdot^t^ die 
wir nicht berechtigt sind mit Ahrens G. L. D. I p. 137 für 
blosse Irrlhümer der Grammatiker zu halten. Denn lassen sich 
auch die beiden ersten Formen zur Noth aus den ursprünglichen 
ytXaJoiit und doxiiiFJo(it herleiten, so lässt sich doch nicht auf 
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ähnliche Weise der Diphthong in tCtaifiL und diäoiiii erklären, 
da die Themata dieser Verha einfach öra und do lauteten. Was 
hier für den Indicaliv hehauplet worden , - gilt in ganz gleicher 
Weise för den Conjunktiv, so dass wir fpB(^yg und 9£(>9 aus 
g>8Qrfii und <pBQyrt entstanden sein lassen. Auch für ihm dat 
plur. der 1. und 2. Decl. nehmen wir eine ähnliche Erkiärungs- 
weise zu Hilfe; denn dass Xoyois nicht unnüttelhar ans koyoOc 
durch Metathesis entstanden ist, heweist die epische; Form Ao- 
yoiat'j auch bezüglich der 1. Decl. schUesst sich iiovxsav; zu- 
nächst an die alte Form iiovöaiöi an, die aus iiorjCaai durch 
den assimilirenden Einfluss des t entstanden ist; die nrsprüng- 
liclie Endung liat sich noch auf attischen luschriricn in der 
Schreibweise TAMIAZI ATTESI ASENEi:i TEEI (cf. 
Boeckh C. I. Gr. I p. 80 und Franz el. ep. gr. p. 111) er- 
halten, und es ist daher rathsam auch die entsprechenden joiii- 
schen Formen auf rioi ohne iota subscr. zu schreiben. Ausser- 
<iem liegt jener assimilirende Einfluss des i auf dem Vokal der vor- 
ausgehenden Sylbe vor in fta'gcn/ Jon. (la^cjv aus (leyjcjv^ xq£i6^ 
öav Jon. otqiMtov aus xQsrjav^ %eiQi0tog aus XfQtatos^ Ilei-- 
f£^oog aus IIsQL^oog^ ipoiviog aus q>6viog\, ijiBQtCaiog ans 
äxsQSöiog^ ^6(is£Xia aus d'€(isha^ xovkvßoTSiQcc aus nolv- 
ßoreQja^ ntyvkvnkavqtog aus xokvnXavr^xog u. a. 

VI. 
Von den Diphthongen. 

Die Diphthonge sehen wir im Skt. vor unsern Augen da- 
durch entstehen , dass die Vokale i und u mit einem vorausgehen- 
den a sich zu einem Doppellaut vereinigten, wobei jeder der bei- 
den Elemente in seiner Besondernheit aufgehoben ward. Da nun 
dßf vorausgehende Vokal a entweder kurz oder lang sein koimti% 
fto ergaben sich daraus vier Diphthonge äi äi au äu. Die (Juan- 
Utät des i und u gab dabei keinen Grund zur nochmaligen Scln^i- 
dnng, da bei der Aussprache der Doppellaute das a präponde- 
rirte. Von jenen vier Diphthongen wird aber Si wie ein langes 
e, äu wie ein langes 'o gesprochen, weshalb wir auch zur ße- 
zeichnong derselben uns der Schriflzeichen ö und 6 bedienen. 
Diese Aussprache muss jedoch, wie namentlich aus den enlspre- 
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dionden Wörtern des Zend einleuclilet, für eine Entartung des 
ursprünglichen Lautes gelten, die ihr schlagendstes Aoalogon an 
der Pronnnliation des französischen ai und au hat, al>er auch 
mit dem aus au und ae (ai) entstandenen langen o und e des 
Lat. sich vergleichen lässt. Im Gr. treffen wir daher in den 
entsprechenden Wörtern statt des skt. e und 6 in der Regel ai 
ii o( und av sv ov wie in q)e'QStai = hharate, slfit = emi, 
olxo-g = v^ca-s, yavXo-g = göla-m, nev&stat = bödhate, 
ßov-s = g«. N"r ausnahmsweise in einigen wenigen W^örtcrn 
steht im Gr. ein einfacher Vokal jenen Doppellauten des Skt. ge- 
genfiher, in d'Bc-g skt. deva-s Gott, dä'^Q skt. d^ara^s Schwa- 
ger, xX6vi-g skt. cröni-s Hinterbacken, xo^xv^ skt. köki- 
la-s Rabe, akcintj^ skt. löpak'ä Fuchs; in ösßovrai stelK gr. 
e nicht für skt. ^, wiewohl sich das Verbum unmittelbar an das 
gleichbedeutende skt. sevant«^ anzuschliessen scheint; denn das 
skt. sev ist seihst eine spätere Entartung des ursprünglichen sap, 
was wir noch in den Veden treffen und womit das gr. Verbum 
zusammenzustellen ist; auch ixatfQo-g und ^xaöto-g baben 
trotz der scheinbaren Aelinlichkeit mit den skt. Wörtern ^katara-s 
einer von zweien und ekatama-s einer unter mehreren 
nichts zu thun, da der spir. asper und die Redeutung des an- 
lautenden Digamma bei Tlomer eine andere Etymologie indiciren. 
Ganz und gar verfehlt wäre es in xcivog der Kegel, eigenUich 
der zugespitzte, und in d'ijöai säugen, tränken das o und 
rj als Vertreter von indischem ö und e zu fassen, denn die an- 
geblichen indischen Wurzeln cö spitzen und dhß trinken sind 
keine eigentlichen Wurzeln, sondern aus den eigentlichen Wur- 
zeln cä und dha durch den Ansatz der charakteristischen Vokale 
der 8. und 4. Klasse, des u und j entstanden, wie Röhtlingk 
Sanskritchrestomathie p. 280 richtig aufgestellt^ hat. Ferner darf 
man XQSiiid'iü /t^dög d'i^yca nicht unmittelbar aus dem skt. hrese 
ich wiehere, medhas Verstand, tegami ich spitze herlei- 
ten, sondern muss annehmen, dass das a der Stämme hras madb 
tag im Skt. zuerst zu i geschwächt und dann durch Zulaut zu 
^ erhoben worden sei; in x^^^''S und xaxvc} steht d für das 
verlängerte u des Stammes, während das Ski. in seinen entspre- 
chenden Wörtern khöla-s lahm und cökami ich bejammere 
statt der Verstärkung des Stammvokals durch Verlängerung die 
durch Gunirung wählte. Und selbst in jenen wenigen oben ver- 
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zeichneten Fällen, in denen* den Doppellauten ö und e des San- 
skrit einfache Vokale im Griechischen gegenuherslehen , ffdu'l uns 
der Umstand, dass dem e des Sanskrit im Griechis<'hen a 8 o 
gegenübersteht, zur begründeten Annahme, dass in jenen Wör- 
tern das zweite Element des Diphthongen ganz weggefajh^n sei 
und so nur die Vpkale a £ o als die Vertreter des erslen Ele- 
ments a geblieben sind. Ein solcher Wegfall des zweiten Ele- 
ments des ursprüngUchen Diphthongen kann aber um so füg- 
licher angenommen werden, da wir einen solchen auch innerhalb 
des Griediischen nachweisen können, wie in lav statt etav^ a- 
ei statt aisi^ ydw^ai satt yavvv^ai^ was von gleichem Stamm 
wie das lat. gaudeo st<unmt, aövg)rjXog stalt aiöv<prjXog, in den 
attischen Redeweisen xoaa statt xocbo, xdco statt xacvs, otti;» 
statt onvia y in den äolischen Formen "Akxaog statt ^Akxaiog^ 
fcakaog statt naXavog^ dka^ea statt aX-q^sia (cf. Ahrens G. 
L. D. I § 16), in den inschrifllichen Schreibweisen iTCLaxed^a 
C. I. Gr. No. 1838, xarsaxaaaev C. I. Gr. 2344, 'EafiSQLg Hoss 
ins«, inexld. 746 (cf. Keil syll. iuscript. Boeot. p. 144 sq. und 
Mulacb Grammatik der gr. Vulgarsprache p. 131 f.), und in 
den lat. Uebertragungen crapula Polydetus Helotes der gr. WorU^ 
xifatJcäXfi JloXvxXatrog Eikcjtag. 

Im Sanskrit also haben wir vier eigentliche Diphthonge, die 
durch Vereinigung eines kurzen oder langen a mit folgendem i 
oder u entstanden sind. Da sich aber im Griechischen das a in 
die drei Vokale a s o gespalten hat, so bekommen wir naturge- 
mSss 12 griechische Diphthonge* at et oi äi rjc (oi äv ev ov dv 
fiv cw. Von diesen 12 Diphthongen sind äv und äv erst von 
G. Hermann in seinem Buche de emend. rat. gramm. gr. p. 48 
mit Bezug auf die verschiedene Quantität des a in den aufge- 
lösten Formen unterschie<len worden, da z. B. das a unsers Di- 
phtliongen av in av^o und y^avg nach dem kurzc^n a von da^ca 
und dem langen von y^äog zu schliessen in dem ersten Fall eine 
Kurse, in dem zweiti^n eine Länge zu gelten scheint. Da aber 
die alten Grammatiker von ehier verschiedenen Aussprache des 
crv, je nachdem das erste Element aus einem kurzen oder einem 
langen Vokal entstanden war, gar nichts wissi^i, und da im Jo- 
nischenr das av in yQ'^vg vi]vg avtog d-ov^a durch Diphthonge 
vertreten wurde, deren erster Theil aus einer Li. ige bestund, 
mochte nun das a von av. aus einem langen oder kurzen Vokal 
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entslanden sein , so werden wir besser jenen Untersi'hied von äv 
und äv aufgeben und vti^lmehr nach dem, was ich oben ober 
das Vollgewicht des a gegenüber von o und € bemerkt habe , an- 
nehmen, dass sich im Griechischen av dem ov und bv fast in 
ähnlicher Weise gegenubersetzte , wie im Sanskrit das durch 
Wriddhi entstandene äu dem durch Guna erzeugten äu (6). Ein 
gleiches gilt von dem Verhältniss des ai im Inlaut zu ot und £(, 
wahrend das at im Auslaut gerade so wie das ihm an Gewicht zu- 
nächst kommende auslautende oc in dem nom. plur. der 1. und 2. 
Decl. und dem indic. und uißn. der Verba so sehr die Bedeutung 
und Kraft eines Diphthongen verlor, dass es in der Betonung als 
eine Kurze angesehen ward. Wenn wir nun nichls destoweniger 
für die Vereinigung des i> mit einem vorausgehenden a zu einem 
Laut zwei Diphthonge festsetzen, so nehmen wir den Eintbei- 
lungsgrund aus der Natur des zweiten Elementes von at, da das 
i in dem einen Falle hörbar, in dem andern stumm war. 

Ausser den bezeichneten Diphthongen haben wir noch im 
Griechischen einen Diphthongen vi , der dem Sanskrit fremd war, 
da dort bei dem Zusammcnstoss von i und u der erste der bei- 
den Vokale seine rein vokalische Natur aufgab und in seinen ent- 
sprechenden Halbvokal ubergieng. Auch die Lateiner betrachte^ 
ten den Doppellaut vi als einen fremdartigen und pflegten ihn 
nur in den aus dem Griechischeti genommenen Wörtern zu ge- 
brauchen, cf. Diomedes p. 422 ed. Putsch. 

Ja selbst bei den Griechen scheint vi nicht zu einem eigent- 
lichen Diphthongen verschlungen worden zu sein, sondern scheint 
vielmehr das i eine mehr • selbstständige halbTokalische Aussprache 
gehabt zu haben , da bei den Vcrbis auf via das i vor dnem 
folgenden Consonanlen verloren gieng, und gewöhnlich bei dem 
Zusammcnstoss von v und i das v in ein o überzugeilen pflegte, 
wie in Kotvtiog=Qmnius , etxotJi aus Hxoöi^ e/xfilog aus /t- 
xfAog, el8og aus Hdog^ Sedoma aus SsdHxa^ doiog aus 6j^iog 
u. a. Einen Doppellaut iv kannten aber selbst die Griechen 
nicht, sondern es gieng das i, wenn ihm ein u unmittelbar nach- 
folgte, gewöhnlich in e über, wie wir am deutlichsten aus der 
Zusammenstellung der lat. Formen iens euntis sehen; auf solche 
Weise gestaltete sich das skt. Suffix ju-s im Gr. zu sv-g, welche 
Suffixe in beiden Sprachen auch darin übereinstimmen, dass sie 
den Accent auf sich ziehen ; so entstand ferner Ttevxfj aus mxJ^ 
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XiSui] (cf. lat. picea), av&v^ aus id^Jyg iJ^vg (cf. skt. ilvara-s 
gehend), xsvxog, was für sich zwar nicht, wohl aber in ixs- 
aevx^g und nsvxsdavog vorkömmt, aus ^ixJk)g mS^xog (cf. ä*- 
xQog und skt. picuna-s grausam). 

Mit einem naclifolgenden palatalen Vokal konnten sich na- 
lurgemäss i und u zu einem Diphthongen nicht verbinden, son- 
dern es wurden in einem solchen Falle im Sanskrit i und u in 
die entsprechenden Halbvokale verwandelt, im Griechischen aber, 
bei der geringeren Abneigung gegen die unmittelbare Aufeinan- 
derfolge von Vokalen, unvereint und selbstständig stehen gelassen. 
Nor die Lautgruppe va gieng im Griechischen öfters sei es nun 
durch Umstellung der beiden Lantelemente, sei es durch den 
Vorschlag eines neuen Vokals in av ov av n über wie in av- 
Xqv aus S-axqv^ avka^ aus J^aA«g, ovgd aus Mga^ ovlog aus 
J^Xog^ evxf^Xog aus J^sxr^kog^ EvQog aus J^sQog^ Uatgijv aus 
EfBQTiv^ aikv(o aus Hkvo^ worauf ich in dem Alvschnilt über 
das Digamma zurückkommen werde. Dieselbe Umstellung treffen 
wir auch bei der Lautgruppe ie in BlvaxiQsg lat. ianitrices, in 
dem äol. itgsvg statt UQSvg, in rgstg aus TQisg. 

Von den Diphthongen nun, die uns im Griecbischen vorlie- 
gen, werden sechs schon von den alten Grammatikern als un- 
eigentliche gekennzeichnet: a y oi r^v cdv vl^ da bei ihnen das 
zweite Element stumm war und somit nur ein einfacher Laut ge- 
hört wurde. Dass aber in den alten Zeiten das i und v auch 
jener Diphthonge Bedeutung hatte , bew eist nicht blos die Schreib- 
weise, da bei den drei letzten das t und v stets und bei den 
drei ersten bis his 13. Jahrhundert n. Gh. auf gleicher Linie ge- 
schrieben ward (cf. Bast ad. Gregor. Gor. p. 574 und 719), son- 
dern auch die Geltung des i und v im Versmasse bei Homer in 
den durch Diärese gesprochenen Wörtern yQtjvg *j4tdrjg i^td'sog 
ifa Sfitotfitt aikal und in oq>Qvt bei Pindar ol. XIII, 106. Ja 
selbst bis in die Zeit hinein, wo Bom in Berulirung mit Grie- 
chenland trat, muss das zweite Element gehört worden sein, wie 
die übertragenen Formen tragoedus comoedus citliaroedus dar- 
thun; indesB scheint nicht lange nachher dasselbe ganz seine Kraft 
zu verlieren begonnen zu haben , da in den höchst wahrscheinlich 
in einer etwas jüngeren Periode herübergenommenen Wörtern 
ode rapsodus prosodia palinodia herous patrous ein einfaches o 
den griechischen Diphthongen vertritt. 

Christ, Hr. Laulleliic. 4 
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Von den eigpnlliclion Diplilhongen , deren zweites Element 
ein V bildete, behielten im Alterlbuni av und sv die ihren Ele- 
menten entsprechende Ansspraehe bei und Hessen erst die Neu- 
griechc n das zweite Elenient in das halinokalisehe v fibergehen, 
nahm aber ov frfdizeitig den Laut eines einfachen u an, was mit 
der Verschiebung des u zu v im Munde der Griechen zusammen- 
hi(>ng. Dass diese Aussprache des ov über die historische Zeit 
hinausreicht, beweist der Umstand, dass ov in keinem literari- 
schen Denkmal durch Diärese in zwei Vokale getrennt ward. 

Auch die Diphthonge, deren zweites Element ein i bildete, 
haben ihre Aussprache nicht rein bewahrt. Dass bei ihnen die 
den Elementen eiitsjirechende Aussprache in der Blfitbezeit der 
hellenischen Literatur obwaltete, beweist die Diärese dei*selben in 
ihre zwei Elemente bei den Epikern und aeolischen Lyrikern. Dass 
das ai auch noch zur Zeit Piatos seine ursprungliche Aussprache 
bewahrt habe, beweist der Umstand, dass derselbe Cratyl. 412 C 
Stxaiov von diaVov ableitet und dat^av mit dai^(iciv ideutificirt 
(ibid. 398 B), wenn in letzterem tj wie i gesprochen werde. Auch 
der Umsland dass in jenen Zeiten die Bootier ri statt at schrie- 
ben (cf. Ähre US G. L. D. I p. 189) beweist, dass «t bei den 
übrigen Griechen noch die ursprüngliche Aussprache bewahrt und 
nur bei den Böoliern ausnahmsweise die eines langen e ange- 
nommen hatte, wie ja auch ihre Schreibweise ov = v zeigt, 
dass sie das ursprüngHche u o»ders wie die übrigen Griechen 
aussprachen. Noch bestimmter lasst sich aus der Schreibart 
jiEZXPONJAZ und AEFIIl auf einer tanagraischen Inschrift 
C. L.G. No. 1599 (cf. Keil anal, epigr. p. 173 und Ahrens 
G. L. D. 1 p. 199) und aus dem Zeugniss des Priscian institt. 
gramm. I § 53: pro i e in diphthougo accipimus, hoc tarnen quo- 
que ad iraitationem Boeotorum solemus facere, erhärten, dass die 
Bootier das i imsers Diphthongen zu dem leichteren s herabsinken 
Hessen. Dass in der xoivii didksxtog die Aussprache as statt ai 
allgemein verbreitet war, erhellt aus CaIHmaelms, der das Echo 
dem vaLx^ mit i'jjjat antworten lässt in dem Epipramm fr. 30 
Aveavlri , <sv de vcayl %ctXog xaAog * akXa TtQiv eiiceiv 
'Slöe 0aq)oig, rixoi g??ya/ wg, aXXog i'xst, 

Desshalb übertrugen auch die Griechen das ae römischer Namen 
mit «i, und die Römer das ccc gr. Wörter mit ae, so dass sich 
nur in der Transscription von Wörtern, die die Römer frühe 
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müssen kennen gelenit ha]>en , in Aiax Mala Achaia ein Anzeichen 
der alten Aussprache des gr. Diphlhongen <vt erhalten hat. Ge- 
gen das Ende des 2. Jahrh. n. Chr. war die Versirhleifung des 
at zu einem einfachen, dem langen e sich nähernden Laut eine 
vollendete Thatsache, wie man ganz deutlich aus der Darlegung 
des Sextus Empiricus adv. gramm. p. 241 F. ersieht. Im 4. 
lahrh. n. Chr. hatte man so ganz und gar keinen Begriff mehr 
von der alten Aussprache des ai, dass der lat. Grammatik(T Ma- 
rius Victorinus p. 2460 ed. Putsch eine Untersuchung anstellt, 
turarum die Griechen nidit ae wie die Homer geschriehen hatten : 
Graeci per i potissimum haiu*. syllaham (sc. cci) scrü)unt propter 
exilitatem literae e (lilterae vulgo), rj autem propter naturalem 
productionem lungere vocali allcri non possunt, iota vero, quae 
est brevis eadenupie longa , aptior ad lianc struclm*am visa est 

» Dass auch si noch zu rllonuas Zeiten die seinen Elementen 
entsprechende Aussprache gehaht habe , darüber werden wir durch 
die bereits oben erwähnte Diärese uuscrs Diphthongen bei den 
EpiKern belehrt. Bei den Attikern überwog sogar der £-Laut, 
wessbalb sie bis in die Zeit des Archon Eukli<les Ol. 94 , 2 , wenn 
s siammkaft war, und der Di])ht]iong erst durch Coutraktion mit 
einem folgenden s wie in exoui aus inoCse^ oder <lurch Meta- 
thesis eines j wie in üq>siXcj aus 6g)eXj(o entslanden war, € statt 
£t schrieben, cf. Franz el. epigr. gr. p. 150. Bei den Böotieru 
aber war umgekehrt das c in dem Diphthongen st so präponde- 
rtrend,. dass sie geradezu i statt €i schrieben, mochte nun die 
Svlbc ui*sprünglich ein t haben oder nicht (cf. Ahrens G. L. D. 
I p. 189 sq.). Die gleiche Aussprache des et wie 4 wird von 
Plato Cratyl. 418 C als die ältere uberliaupt bezeichnet, und es 
lä88t sich nicht leugnen, dass auf ein frühes Vorwiegen, des i 
aucb der Wechsel des €i und l in sl(ia und f(iaTtov ^ xiliot 
und xeiXiOL^ tkrj und eUrj^ rgstg und rQigKaidsxcc hinweist. 
Dass das e^ in der xqlv^ Suakexrog vollständig die Aussprache 
des i gehabt habe, beweist das bereits oben angeführte Epigramm 
des Oallimacbus und die ausserordentlich häufige Verwechselung 
des £h Hnd i in den PapyrusroU(»u und in den Inschriften der Kai- 
serzeit. Demnach drückten auch die Röuk.t das geschlossene et 
griechisdier Wörter durch i aus wie in orichalcum=o(>a;taAxoff, 
Nilus = ZVfWoff , Euxinus=£v6/=6vög; vor Vokalen jedoch sties- 
sen sie in der Regel das zweite Element des Diphthongen ganz 

4* 
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ans, wie in yMea^^s^JMi^deia, Deiopea=^J2«)Äaa, Alpheus-- 
'^A^ftog, wobei sie ilirer Abneigung gegen die Endungen ia und 
ins folgten; nur in einzehi Wörtern wie in Ceius=JiL«foff, Teius 
r= Tetog behauptete das i des Diphthongen noch seine Geltung. 

Auch von deu) Difilithongen ot ward zur Zeit, wo die Römer 
mit den Griechen in nähere Berührung kamen, als zweites Ele- 
nu»nf mehr ein s als ein t gehört: das beweist das wechselsei- 
tige Verhällniss von ol und oe in Boeotia = ^otcor^a, KXoikCa 
^==:(:ioelia, wahrend in Troia = T()ota , dessen Ruf schon >1el 
rrfdier zu den Römer muss gedrungen sein, sich noch die alte 
Aussprache unsers Doppellautes offenbart. Die Böotier, denen 
auch die Aussprache des ot wie 0£ zugeschrieben wird (cf. Keil 
anal, epigr. p. 163 und Priscian I § 53), tnlbten sogar das ot zu 
einem einfachen v und schrieben daher xvg koyvg statt rotg Xo- 
yoig (cf. Ahrens (ir. L. D. I p. 191). In die Sprache der Ge- 
bildeten jedoch kann eiue solche verderbte Aussprache bis zum 
2. Jahrb. n. Chr. nicht eingedrungen sein, da Sextus Empiricus 
an der schon wiederholt bezeichneten Stelle adv. gramm. 241 F. 
wohl sagt, dass ov ai et zu seiner Zeit wie einfache Vokale ge- 
sprochen worden seien, ein gleiches aber von ot nicht behauptet; 
im 8. und 9. Jahrb. jedoch war jene Trübung des ot zu einem 
zwischen v und i schwankenden einfachen Vokal allgemein ge- 
worden, wie man aus den häufigen Verwechselungen von oi i v 
aus den Denkmalen der damaligen Zeit ersieht. 

Nachdem wir nun über die Anzahl und die Geschichte der 
Aussprache der Diphthonge das nöthigste beigebracht haben, gelien 
wir zu dem wichtigeren Abschnitt über den Ursprung derselben 
über. Es entstunden aber die Doppellaute im Griechischen auf 
vierfadie Weise: durch Zusammenziehung zweier oder mehrerer 
Vokale zu einem Miscblaut, durdi den vokalischen Ersatz eines 
ausgestossenen Consonanten, durch Metathesis der Vokale i und 
V oder der Halbvokale j und v, und durch den Zulaut oder die 
Guna- und Wriddhisteigerung. Durch die gleichen Gründe ward 
oll die Verlängerung eines einfachen Vokals herbeigeführt, w ess- 
halb die langen Vokale, wenn sie nicht ursprünglich skid oder 
den im zweiten Capitel entwickelten euphonischen Gesetzen ihre 
EnLstehung verdanken, hier mitbehandelt werden. Im Allgemei- 
nen nniss ich noch vorausschicken, dass nicht alle Dialekte den 
gleichen Weg in der Contraktion der Vokale, <ler Compensirung 
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ausgestossener Consonantcu iiiul der Verwandlung der Halbvokale 
j und V gegangen sind, was den verliältnissinassig jungen Ur- 
sprung der Mehrzahl der Diphthonge beweist und die grösste Dis- 
sonanz der verschiedenen Dialekte hervorgerufen hat. Von den 
vier Arten der Entstehung der Diphthonge ist die Metathesis be- 
reits im vorausgehenden Capitel im Zusammenhang mit verwandten 
Erscheinungen behandelt worden, wesshalb uns hier nur noch 
die drei übrigen Arten zur Erörterung ilbrig bleiben. 

VII. 
Von der C!ontraktion. 

Die einfachste Art der (loHtraklion, womit ich zu gleicher Zeit 
die Krasis verbhule, war die, dass ein l oder v mit einem voraus- 
gehenden Vokal hl einen Do])peIlaut oder zwei gleiche Vokale hi 
einen entsprechenden langen zusanunenflossen, wie in tbCxbl aus 
tsix^V^ «tdof aus aidol, olxca aus üi'xco'i^ rc^jj aus rtfujl', ayavog 
aus ayavos, oika aus aikaa^ XCog aus Xüog^ ^vta aus fivla, 
Tcoi^^ts aus TCoiiiqxB^ tiii^aoa aus xt^risöaa^ iiiad'ci(i6v aus 
luff^ocaiiev , tcig)d'aXfjLci aus reo 6(pd^akiici. Auf gleiche Weise 
ward in der ältesten Periode der griechischen Sprache ss in i^ 
und 00 in o contrahirt; Zeuge davon sind die Composita oftcj- 
vvfiog aus Ofio-orv/toj, xQatsQcivvl^ aus xQarsQO-ovvl^^ ßici- 
Xsd'Qog aus ßio-oks^gog^ o^reg aus öB-ersg^ und das aus es 
entstandene i] des augm. temporale der mit £ anlautenden Verba 
wie T^yeiQu aus hsyetQa, Die Contraktionsweise von xaxovQyog 
aus xaxoHQyogy Avxovqygg aus jivxofeQyog, eCxo^riv aus 
iasxo^TjV^ elöa aus iöeoa stammt aus einer jüngeren Epoche, 
während in jener früheren, in der die zuerst genannten Worte 
contrahirt worden, die Vokale der zidetzl genaimten noch durch 
einen Consonanten getrennt waren. Die alt«» (lontraktions weise be- 
biellen auch noch in der späleren Zeit die Aeolier und Dorier 
bei, indem sie ivd-gciTtoo in ccvd'Qcinca ^ cctäoog in cctääg^ [iL- 
öd-oovti in fiiöd'SvTi^ fpikeixG) in (piXrjtc)^ sao'eeraL in iööij- 
rat, isxov in ^^rov contrahirlen ; cf. Ahrens G. L. D. 1 § 14, 
II § 25. Auch die Altiker schehien in den ältesten Zeiten ein 
gleiches Princip in der Zusannnenziehung der Vokale £€ befolgt 
zu haben, da in der Epoche, wo bereits der Diphthong st sich 
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voHslaii(H<? gesclirieben fiiulol, >vir doch noch £ statt ei treffen 
hl K^E statt säst aus ides, ABAABEE statt ißkaßetg aus 
aßXaß4sg, SENAI stall O^^rrat aus d'sevai ^dasvat, EXO- 
PEFE slall exoQTjysi aus axoQrjyss , cf. Franz el. epigr. gr. 
p. 127 und 150. Ja sogar in der allgemein giltigen Schrift- 
sprache ward die alte .('.ontraktionst\eis<? noch bewahrt in dem 
nom. acc. voc. dual, der neutra auf og, wie in rct^J? aus rft^^f, 
und in dem praes. und imp. von ^tyoca, wie in ^lyavri aus gi- 
yoovxv. Hingegen ward die gewöhnliche (^oiilraklion von be in 
et und von oo in ov durch die Vorliehe der Griechen für den 
i-Laut hervorgerufen, indem das zweite Element im Munde vor- 
geschoben ward, wodurch £ in ^, o in v übergieng. 

Waren die beiden zusammenslossenden Vokale ungleich, und 
war der zweite weder ein i noch ein v, so überwog entweder 
der eine» Vokal und der andere gieng in dem überwiegenden auf, 
der selbst, wcini er noch nichl lang war, verlängert ward, oder 
der zweite ward zu einem /. oder v verschoben. Das erste fand 
in der Kegel statt, weim der ehie der beiden Vokale lang war, 
wonach aco eco co« os hi C3 zusammenfloss, wie in Ttfioi aus rijttao, 
noi(3 aus TCoiicD^ iJQog aus 7]Q(oag und rJQasg. Nur bei der Con- 
traklion von otj überwog bald der lange Vokal, so dass orj zu rj 
wie in öiTtk^ aus dtTtlorj^ bald der schwerere, so dass oi] zu « 
wie in iiiad^ciTB aus inöf^orjrs contrahirt ward; und bei der 
Contraktion von arj trug vollends das schwere a über das leichte, 
wenn auch lange rj den Sieg davon, ^ne in xtaäxs aus ri^drjrs. 
Hatten beide Vokale gleiche Quantität, so behielt, wenn das eine 
Element ein a das andere ein o war, bald der eine bald der 
andere Vokal die Oberhand, wie in dmka aus StnXoay aiSto aus 
atSoa, rifico^ev aus rt^do^sv^ dorisch TCoXCxa aus nokCxao, 
War aber der eine der beiden Vokale vm a, der andere ein s so 
überwog das a regelmassig, wenn es die erste Stelle hatte, wie 
in Tfcfta aus xC^ae^ xl^lccxb aus xt^dBXB^ stritt aber mit b um 
den Vorrang, wenn es die zweite Stelle iiniehatte, wie in oöta 
aus ocytfa, xBixrj aus XBi^Ba. War endlich das eine Element ein 
o das andere ein b, so nahm zwar auch noch das verlängerte o 
das B in sich auf in den aolischen Krasen xcoaov = ro iiiov^ 
XGiTtog --=r ro Snog^ cäg c= 6 i^ und den dorischen Formen kca- 
xq6v=Xovxq6v aus Xobxqov^ i^ya^ai = rjyoviiac aus riyioiiat 
(cf. Ähre US G. L. D. I p. 104, H p. 222); in der Regel aber 
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trat der oben bezeichnete zweite Fall ein, indem sieh o£ zu ov 
und €0 zu ov jonisch ev verschlang, wie in (iiöd^ovzs aus fii- 
öd'osTB^ iftov Jon. ifLSv aus ifiio. Auch sa ward durch Ver- 
schiebung des zweiten Elementes zu st contrahirt in der attischen 
Form des acc. plur. der Substantive auf ig und svg-^ wie tco- 
ksig aus ytoXsag^ ßaötXslg aus ßaöiXiag, 

Es konnten aber im Griechischen auch drei Vokale in euien 
Mischlaut zusammengezogen werden , jedoch nur, wenn dei* letjjte 
ein i oder v war, oder mit andern Worten, wenn die beiden 
letzten Vokale zur Bildung eines Diphthongeil geeignet waren. 
In einem solchen Fall wurden entweder die beiden ersten Vokale 
nach der gewöhnlichen Contraktionsweisc. zusammengezogen, und 
das t, wenn es nicht schon in dem durch diese Contraktion ent- 
standenen Laut enthalten war, als stummes i bei- und später unter- 
geschrieben, oder e^ verschlang der aus den beiden letzten Ele- 
menten erzeugte Diphthong den vorausgehenden Vokal. Das letztere 
fand regelmässig statt, wenn der zweite Vokal lang war, nur aiqi 
ward wegen der Vollgewichtigkeit des a gegenüber dem leichien 
71 in a zusammengezogen, und aus gleichem (trund ward auch 
orii zuweilen zu 0( statt zu ri contrahirt; auch musste nutfir- 
licher Weise bei der Contraktion von aov zu o das v ganz 
schwinden, da die Griechen mit Ausnahme der Jonier den Di- 
phthongen G)v nicht kannten. Es ergab sich daher die Contrak- 
tion von Bfüi OG}i zu £7, von SYii zu T[i^ von OYii zu 71 oder ov, 
von afii zu a, von Bai oat zu at, von ooi zu oi, von oet zu o» 
und ov, von sov oov zu ov^ von bbl zu bc^ wie in X9'^^^ ^^^ 
jUlfvOitav^ ank^ aus ankofxii^ noirj an&TCoiirjt^ anky aus ankor^i^ 
(iL0d-ot aus iiiöd'oi^i^ tc(ia aus r^ftaiyt, %()i>(yar aus ;|r(>vafat, 
dixkat £ius diickoai^ (iiö^ot aus (iiöd'ooL und fAiöd'OBt^ iiiad'ovv 
aus (ivfO'OBiVy g)tkov(Sc AUS (pUiovOL ^ ^löD'ovöl aus iiLOd'oovöv^ 
iftkstv aus (pikiBLV. Der aufgest(»lllen Regel, dass drei Vokale 
nur dann in einen können zusammengezogen werden, wenii der 
letzte ein t oder v ist, scheint die Krasis von xaiKpv aus xai 
afitpij XW^^S aus xal Tifistg u. a. zu widerstreiten; allein bei 
Hol blieb in der Krasis das t überhaupt unberücksichtigt, wess- 
halb sogar ner Vokale sich zu einem verschlungen zu liaben 
scheinen in xav aus xal iav^ xovx aus xal ovx etc. 

Mit einem folgenden palatalen Vokal konnte sich ein i und v 
in keiner Weise zu einem Diphthongen vereinigen; führte aber 



— So- 
das Gcffilil der Analogie die Sprache zu einer Zusamtnenriehang 
der zusammenstossenden Vokale , so verschlang das t und i; förm« 
lieh das folgende kurze a oder £, ^ie in dem jonischen i%9vg 
aus i%^vB^ und Ixd'va^^ ofpcg aus oiptsg und oq>iag^ und in 
dem äolischen igog aus tsQog. 

Eng verwandt mil der Contraktion und der Krasis isl die 
Synicesis, durch welche die zusammenstossenden Vokale zwar 
nicht in einen Mischlaui verschmolzen , wohl aher für' das Vers- 
mass in eine Sylhe zusammengeschlossen wurden. Sie geht im 
J^ufe des sprachlichen Entwicklungsprozesses der Contraktion 
vorher, so dass bei Homer noch in vielen Wörtern die zwei Vo- 
kale, die in der jüngeren Epoche der gr. Sprache vollständig 
contrahirt wurden, nur durch Synicese in eine Sylbe vereinigt 
sind. Insofern ist die Synicesis auch für die Geschichte der 
Sprache von erheblicher Wichtigkeit, weil sie uns oft ein Mittel- 
glied darbietet, das die alten und neuen Formen mit einander 
verbindet; doch können wir hier ebensowenig auf sie wie auf 
die speciellen Regeln der Contraktion in Declination und Conjn- 
gation uns einlassen. 

Höchst wichtig aber ist es zur richtigen Erkenntniss des laut- 
lichen Entwicklungsganges der gr. Sprache zu bemerken, dass 
der Zusammenstoss von Vokalen in ein und demselben Wort über- 
haupt erst jüngeren Ursprungs ist. Die älteste gr, Sprache 
scheint ebensogut wie das Skt. dem natürlichen Gesetze gefolgt 
zu sein, dass Vokale und Consonanten sich gegenseitig aufneh- 
men, der Zusammenstoss zweier Vokale in einem Wort ward im 
Gr. erst dadurch herbeigeführt, dass ein mittlerer .Consonant aus- 
fiel ; doch muss dieser Ausfall , wie wir dieses namentlich bei dem 
Digamma beobachten können, erst allmählig vor sich gegangen 
sein, so dass auch nach dem Ausfall des Consonanten sicli noch 
eine geraume Zeit die Vokale selbstständig neben einander be- 
haupteten und erst bei dem gänzlichen Verschwinden des Be- 
wusstseins von der ursprünglichen Form sich in einen Diphthongen 
zusammenzogen. Desshalb finden wir auch bei Homer so vielfach die 
nicht Contrahirten Formen und zwar bei einigen Klassen von Wör- 
tern mehr als bei andern, je nachdem der mittlere Vokal früher oder 
später untergegangen war, so dass man daraus annähernd die Zeil 
bestimmen kann, in der einzelne Buchstaben zu schwinden began- 
nen. Ein Grundirrthum der in den engen Gränzen des Gr. be- 
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fangenen Grammatiker ist es liier von aufgelösten oder gar von 
zerdehnten Formen zu sprechen, da vielmehr erst später jene 
Wörter contrahirt wurden. Ausgefallen sind zumeist die Conso- 
nanteD ö j 'S-: so flcl 6 aus in tvntrj aus xvjttsai xvnzsoat^ 
tvmov aus tvnxso tvnreöo^ teixovg aus rsCxaog xsi%e(Sog^ 
v^ov aus v^os vtlf06s; j in noiä aus xovdcj jcoisjm^ in r^fccS 
aus xt^ato tviiajm; oj in Xoyov aus loyoo Xoyoöjo; / in 
AvHOvpY^g aus AvTioogyog AvxoSaQyog^ Iovxqov aus Iobxqov 
XoSeti^v^ 0i(uoxoxlrjg aus &S(icöxoxXii]g GsfiiöxoxXsJhjg^ xoi- 
Xog aus xotXog xoMog. Seltener ist der Ausfall eines mittleren 
Nasalen, doch findet sieh derselhe in [isi^a aus (isiioa iiSL^ova^ 
fiei^ovg aus iisi^oeg [iBitoveg^ %'atvat aus %'BBvaL ^i^avai^ 
xvjtxBtv aus xvTtxBBV xvTCXBfjLBv, Aucl) eiu Dental ward hier 
und da ausgestossen wie in x^Qfog aus XBQaog x^Quxog, xid'Bc 
aus tid'St xid-B^t^ didoi aus diSoV dtdod'i^ Qaav aus Qatov $a- 
dioVy in den dorischen Genetiven auf tog statt idog wie JIccQtog 
statt JTaQidog^ ABVxdöTtiog statt ABvxäanidog^ vielleicht «auch 
ill 7toXt6-g skt. palita-s grau. Vereinzelt steht der Ausfall eines 
mittleren y in ayqoxa statt iyriyoxcc^ eines g? in dem Dual Sai- 
liovoVv, der, nach der Sanskritendung hhjäni zu schliessen, aus 
datiiov-o-q)tv entstanden ist, tuid in ccC^^l'og^ was Benfey Gr. 
W. -L. II, 210 passend in ahhi - z5ios == ^^ly/So^ zerlegt. 



VIII. 

Von dem yokalischen Ersatz ausgestossener Con- 
sonanten. 

Wie die Verdoppelung eines nachfolgenden Gonsonanten na- 
turgemäss die Schärfung des vorausgehend<>n zweizeitigen Vokals 
zur Folge hatte, ebenso natürlich ers(*tzte die Sprache den Aus- 
fall eines oder mehrerer Gonsonanten durch die Verlängerung 
oder Erweiterung des vorausgehenden Vokals; nur ist die eine 
Sprache consequenter in der Durcliffdu^ung dieses Princips zu 
Werke gegangen als die andere. Im' Skt. treffen wir eine solche 
Compensalion nur in einem sehr beschränkten Umfange; doch 
ist daraus zu erklären die Verlängerung des a im nom. sing, der 
mit dem Suffii mant (ftoi/) und vant (Saiv) gebildeten Adjektiva, 
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wie in nimäii aus crimant-s ^'Ifickbegabt, dhanavän stati dha- 
navant-s reiclithu-nibejjabt, ferner die gletclie Verlängerung 
des a nacb dem Ausfall des n in bäla-s statt bänta-s geschla- 
gen, gäje statt g;mjt^ icb werde geboren, und des i und u 
in den nomm. glr statt gir-s Sprache, dbür statt dbttr-s Deich- 
sel, endlicli die diphthongische Erweiterung des StammTokals 
in geha-in statt garha-ni Haus, röman stall ruhnian Haar. Im 
Lat. ist die Verlängerung eines Vokals nach dem Ausfall eines 
ofler mehrerer Consonanten unendlich hautiger, weit seltener die 
Erweiterung desselben zu einem Diphthonge. Im Gr. liegt der- 
selbe Prozess viel deutlicher als in andern Sprachen zu Tag, da 
bei der verschiedeneu Durchffdirung desselben in den einzelnen 
Dialekten uns In vielen Füllen der eine Dialekt die ursprüngliche 
r4onsonantengruppe erhalten hat, der andere als Ersatz des Aus- 
falls eines oder mehrerer Elemente jener Gruppe die Verlänge- 
rung des vorausgehenden Vokals, der dritte die Erweiterung 
desselben zu einem Diphthonge aufweist. Im Allgemeinen gilt das 
Gesetz, dass in einem solchen Fall t und v einfach verlängeÄ, 
kurzes cc in ä oder rj verlängert, dialektisch auch zu at erwei- 
tert, kurzes € und o entweder zu rj und gj verlängert oder zu st 
und ov erweitert wurden ; letzteres geschah vornehmlidi bei dem 
Wegfall zweier Consonanten, doch findet sich auch in solchen 
Fällen bei den Doriern einfache Verlängerung statt diphthongi- 
scher Erweiterung, und umgekehrt bei der Ausstossung eines ein- 
zigen Consonanten die Erweiterung des s zu sl bei den Böotiern 
und des o zu ot bei den Aeoliern. (Vergl. wegen dieser und der 
folgenden Angaben Ahrens Gr. L. D. I § 8 und 42, II § 20.) 
Ja selbst zu av hat sich a und 6 zu sv erweitert, wenn der aus- 
gefallene Consonant ein X war, da dieser eine grössere Verwandt- 
schaft zu V als zu L hatte. In Folge dieser häufigen Compensa- 
tion ausgefallener Consonanten durch vokalischen Zusatz ist denn 
auch die Anwendung der Diphthonge im Gr. verbreiteter als im 
Skt. geworden, d(»nn während durchschnittlich im Skt. auf 90 
einfache Vokale 10 Doppellaute kommen, vertheilen sich im Gr. 
auf 81 einfache Vokale 19 Diphthonge. 

Am häufigsten nun treffen wir einen solchen vokalischen Er- 
satz in dem Nominativ der 3. Decl., auf den wir daher etwas 
näher eingehen müssen. Das Zeichen des Nominativ war hier 
für die Masculina und Feminina ein g; endigt« nun das Thema 
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mit einem Consonaiiten , so ward cailweder dieser oder das für 
den Nominaliv charaklerislische g abgtjworfen, und der voraus- 
gehende Vokal nach der augegelieuen Weise verlängert oder er- 
weitert. Das g fiel weg in jcoifirjv statt 7toifi€v-g^ fpQi^v statt 
fpQBV-g^ aiiSLVCJV statt aiiSLVov-g^ sixciv statt einov-g, TVTtrav 
statt rvntovt-g^ yiQ(ov statt yeQOvz-g^ ^rizog statt ^YjtoQ-g^ 
^(ixäQ statt fiax&Q-g^ natJjQ böol. nareig statt narsQ-g; in 
lATJv statt fAiyv-ff, %>?v statt n^-ff? q)f>BtQ sf^tt ipd'SiQ-g, x^Cq 
statt XBiQ-g^ x^iXfDV statt %£tA(oi/-g und ähnlichen ist der Er- 
satz für das abgefallene g nicht kenntlich , da diese Wörter den 
langen Vokal oder den Diphthongen auch in den cass. obll. bei- 
behalten. Ein oder mehrere schliessende (Konsonanten des Thema 
hingegen fielen aus in nag äol. naig statt navr-g^ ^rkdg äol: 
ItiXaig statt ftcAai-f , rdläg äol. rdkaig statt raXav-g^ xnQtBig 
dor. X'^Q^VS statt %a(»t£vr-ff, f^s dor. i^g statt 6v-ff, tfttfovg dor. 
didcig statt dtdovr-g, larag statt t<5xavr^g^ tid'etg statt rt^:i/r-ff, 
odov^ statt o(Jovr-ff, xTatg statt xrav-g, novg statt Äor-g, 
«od-g, xBXVtpmg statt xaxvcpox-g^ Im lakonischen agöeug = Hq- 
öriv statt ocQ^ev-g^ im äolisch-jonischci? ftftg = /ttifv statt ^rjv-g. 
Bei den Adjektiven auf ?yff wie £t;fifi/ifff aA?y^>/g dcpavijg böot. 
ifpavaCg statt etifiBveö-g alrjfyeö-g dtpaveö-g kann man mit 
gleichem Recht an den Ausfall des schliessenden 6 des Themas 
wie an den Abfall des Nomina tivzoichens g denken. Auch in 
den Neutris vScog vdäxog^ Oxcig Oxäxög ward die Verlängerung 
des Vokals durch den Abfall eines x veranlasst; denn aus der 
Vergleichung des Nominaliv mit dem (ienctiv ergibt sich für den 
ersteren die vollständige Form vdccgx öxagx; hingegen ist in 
ddfittQ und riTcag skt. jakrt Leber das a der Endung. kurz ge- 
blieben, wiewohl auch hier ein schliessendes r abgefallen ist; 
beide Bildungsweisen sind vereint hi xix^ag^ dem eine epische 
Form TSXftoüQ zur Seite steht. 

Die Feminüia der Participien auf cjv ovg sig ag sollten voll- 
ständig auf oinja svxja avxja ausgehen; indem t unter dem 
Einflüsse des j in übergieng, und der Ausfall des v in der Ver- 
längerung oder Erweiterung des vorausgehenden Vokals einen Er- 
satz fand, ergaben sich die Endungen ov6a dor. (oöa^ aioa dor. 
rioa und aöa äol. aifSa, In x^9^^^^^ treffen wir statt der Er- 
weiterung des B zu dem Diphthongen et die Verdoppelung des (T, 
indem sich das v dem folgenden aus r entstandenen assimilirte. 



- 60 — 

Ausserdem trilt in i\vv Decliiialion noch eine Compensaüon 
ausgefallener Consonauteu ein iui dat. plur. der 3- Decl. Trat 
nändieh die Dativendung 6i an SLänune niil schliessendem vr, so 
ward in der gewöhnlichen Sprache das vorausgehende cc verlän- 
gert und s zu si, o zu ov erweitert, wie in Jtäöi statt icuvx-oi^ 
XLd'stov statt tid-evT-oc, kiovOt statt Xsovt-Ot; im Aeolismus 
trat statt des laugen a der Diphthong ccl und in dem strengen 
Dorisnius statt des Diphthongen ov das lange gi ein. Der acc. 
plur. der Masculina auf a-s (gr. o-g) endete, \sie das Gothische 
und das Vedische zeigen, ursprünghch auf ans, woraus im Skt. 
nach Ahwerfung des Sihilanten an wurde. Im Gr. hingegen fiel 
nicht s sondern n weg, und enveiterte sich alsdann o zu ov, 
dialektisch hei den Aeoliern zu ot, während die Dorier und Böo- 
tier nach einer älteren Dildungsweise den )^kal einfach verlän- 
gerten ; die unverän(k'.rte Form Hegt noch m dem kretischen Tovg 
vor, was Ähren s G. L. D. 11 p. 105 aus dem corrumpirten rovg 
in einer Inschrift von Vaxus (].'I. No. 3050 mit Sicheiiieit emen- 
dirte. El)enso ist der acc. plur. äg der Masculina nach der err 
sten Decl. aus ävg entstanden, wie die Form nQStyavxdvg := 
TCQEößevtag auf einer kretischen Inschrift No. 3050 zur Genüge 
zeigt. Dass auch der acc. plur. der Feminina nach der ersten 
Decl. aus avg entstanden sei, scheinen die äolischeu Accusative 
auf acg wie taig xcckaig rt(iatg zu heweisen, da auch sonst hei 
dem Wegfall eines v die Aeolier das vorausgehende a zu ai zu 
erweitern j)flegteii. Doch lässt sich für einen solchen Ursprung 
aus dem Skt. keine Stutze g<iwinnen, indem daselhst der acc. plur. 
der Feminina auf ä ehifach auf 'äs ausgeht. Es muss daher mit 
Bopp Vergl. Gr. I p. 467 2. Aufl. jene äolische Form entweder 
als ein irreguläres Uehergrcifen der Declination der Masculina in 
die der Feminuia oder als eine das Skt. an Alter und Ursprüng- 
lichkeit noch üherbiet(»iide Form angesehen werden. 

In der Conjugation erklären sich nach diesen Gesetzen die 
Endungen der 3. pers. plur. act. in den llauptzeiten; dieselbe 
endete ursprünglich auf vtl. Nach dem Uebergang des r in ö 
durch den assibiHrenden Einfluss des folgenden i entwickelten sich 
daraus in Folge des Ausfalls des v die Formen tVTttovac statt 
tvTcrovrt , xvnxGiöi statt xvnxcovxi , xexvfpäov statt xBxv(pavxi ; 
in xid^eaOL övdoaöv deixvvaöL scheint das v nach episch -joni- 
scher Weise geradezu in den Vokal a übergegangen zu sein; 
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docli macht die Länge des a Schwierigkeiten, die ich nicht zu 
lAsen vermag. Auch die Futura önsCafo nstooiiai ;^££(fo^a6 
nsvöo^ai, ikevöo^aL sind aus den vollen Formen öjisvö-acj 
nsv^-0oiiai xsvd-^oiiai nvvd'-<SO(iac iXvvd'-00(Aai herzuleiten, 
indem nach dem Ausfall der beiden dem o vorausgehenden (Kon- 
sonanten der Vokal durch Zulaut erweitert worden ist; in AiJ- 
ifo^av von Xaiißccva^ Xi^^Ofiai von Aay^avcj, 3i]^ofiai von 
ddxva (skt. dancajänii ich b eis sei ist der Ausfall der beiden 
Ck)nsonanlen durch die blosse Verlängerung des Vokals compen- 
sirt worden. Eine grössere Holle sjtielt jenes Conipensirungs- 
s\*stQra im ersten Aorist der verba liquida ; dieser endigte nämlich 
bei diesen Verben wie auch hei den aiuleru ursprunglich auf 0a ; 
im Aeolismus assimiHrte sich das ö der vorausgehenden li<|uida, 
woraus die Formen iarsXXa iysvvd^rjv axQivva etc. hervor- 
giengen. In der Sprache der fdirigen Gr. fiel das charakteristi- 
sche ö ganz weg und erhielt sich bloss eui Zeichen davon in der 
Verlängerung oder Erweiterung des wurzelhafleii Vokals; <lem- 
nach ist, wie Pott E. F. I, 19 mit Scharfsinn nachwies, sOTSvka 
ans iötßXaa^ naQ^yyeila aus naQtjyyeXöa^ etpriva aus etpavOa^ 
ixQiva aus ixQivöa^ ijfivva aus r^ivvöa entstanden. Bei dem 
im Gr. ziemlich isoiirt stehenden ftfit dorisch i^ftt , bei dem die 
Persoualendung unmittelbar an den consonantisch schliessenden 
Stamm getreten ist, nmss gleichfalls das st wie das 17 aus dem 
Ausfall des <T erklärt werden, wie das äolische fft/ttt, was durch 
Assimilation aus iönC entstanden ist, deutlich zeigt. Hingegen ist 
in Cijui der Diphthong den allgeniehi gilligen (lUnirungsgesetzen 
gemäss, worüber ich im folgenden Ca[)itel handeln werde. 

Auch in der Wortbildung veranlasste öfters der Anschluss 
eines consonantisch anlautenden Sufßxes <len Wegfall eines oder 
mehrerer schliessender Consonanten der Wurzel und <Ue Verlän- 
gerung oder Erweiterung des vorausgehenden Vokals. So ist 
XQtl^a äol. xQi^fia aus xQtö^a entstanden, diia äol. £fifta aus 
i0(uc^ flaog äol. tXXaos aus iöXaog^ fftccTiov aus iaiiariov Ss- 
öfiatiov^ jf^licc aus xa^^a^ XsLiiciv aus Xiß^cjv, q>t^6g aus 
ffty^og og)Lyftog (cf. Et. M. s. h. v.), ;uAari/a aus ^f^ayi'« von 
der W. hlag bedecken, ffisQog aus 10^18 Qog von der W. is 
wünschen, öxrjvi] aus öxadvrj von der W. k'had bedecken, 
Qaivo und xQaLva aus Qaäva und xadvco^ Avorauf uns die ho- 
merischen Formen i^gdäaro und xixaäiua führen. Ein beson- 
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deres Interesse ])ieten die Adjektiva auf nvog wie (pae^vog slatt 
g)aaavog^ OQsivog stall oQ£0vog, da diese durchweg im Aeoli- 
seilen auf evvog endigten, so dass auch hier sich das im Aeo- 
tischen dem folgenden v assiinilirte, w<älireud es im getiöhnlichen 
Griechisch durch seinen Ausfall die Erweiterung des £ zu et ver- 
anlasste. Ueberdiess ist die Verlängerung oder Erweiterung des 
Vokals durch d(*n Ausfall von einem oder von mehreren Conso- 
nai|ten hervorgerufen in a^o-g aus 6vao-g skl. aiisa-s Schulter, 
atBvßo neben 0re^ßG), «^^ neben dem argivisch -kretischen fVg, 
aiQea neben dem äol. ayQ^to^ in rjfistg neben äoL a^fisg aus 
ad^sg^ viLBtg neben aol. v^usg aus vö^eg^ in ovvofia £tt^q>a 
etlrjxcc etko%a £tQi]xa stfiaQrac^ die, wie wir später sehen wer- 
den, ans 6yvo(ia iyktjtpa iy^rjxcc iyXoxcL ^^ßQarai entstanden 
sind, ferner in dem jonischen sivaxog und Bivawxsg statt der 
gewöhnlichen Formen ivvaxog und ivvdvvxsg^ im kretischen 
xQctyvg stall nQsayvg (cf. lat. priscus), im dorischen nr^Q^i 
und ÜYiQacfovBia statt nigöii, und Tlsgöstpoveia^ im lakonischen 
^BixeXog slatt d-aöxskog^ und im kretischen avyeiv avöog €v- 
^slv Tsviitjöaog statt akystv alöog ik^atv TBififfööog. In 
dem Ausfall des Digamma ist der Grund der Verlängerung des 
vorausgehenden Vokals zu linden in den jonischen Formen ßa- 
öil'^og statt ßaöiXsfog^ Xtjtg statt IsJ^tg,, axrjt statt ükbH^ und 
in den attischen xug} stall xa/o, xkuGi statt xAa/o, ikcta statt 
ikafcc u. a., worauf ich in dem Abschnitt über das Digamma 
noch einmal zurückkommen werde. Bei den reduplicirten For- 
men fiai^döaci) Xatkattf noucvva ^oi^ykkci} etc. könnte man 
wohl durch den Vergleich mit den verwandU^n rev^-Qi^Sciv «fft- 
ipQrjdciv xayx(i^(o ßa^ßatvo) rovd'OQviGi verleitet werden, das t 
der Reduplicationssylbe für einen Ersatz des Nasalen zu halten; 
da aber bei dem Ausfall eines Consonanten weder a zu tu noch 
o zu OL erweitert zu werden pflegte, so sind vielmehr beide Bil- 
dungsweisen aus dem Streben zu erklaren, die Reduplications- 
sylbe der Intensiva zu verstärken, was in dem einen Falle durch 
den Zusatz eines t, in. dem andern durch die Einschiebung ei- 
nes Nasalen bewirkt wurde. 
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IX. 
Von dem Zulaut oder der Ounirung. 

Die eigentliche Quelle der Diphthonge im Ski. ist die Guna- 
und Wriddhisteigeriing, von denen die erste darin beslelil, <lass 
ein kurzes a Mneni in r l, die zweite dann, dass ein langes a 
einem a i u r 1 vorgeschlagen wird. Im Gr. ist der Unterschied 
der beiden Arten von Steigerung geschwunden, da ja hier, wie 
ich oben bemerkt habe, die Diphthonge, deren erstes Elemenl 
ein langer Vokal ist, theils nur im uneigenüichen Sinne Di- 
phthonge sind, theils nur eine auf Dialekte beschränkte Ausilehnung 
haben. Wir können (hher passend diese beiden Arten von Stei- 
gerung für das Gr. unter dem gemeinschaftlichen Namen der 
Gunirung oder des Zuiautes zusammenfassen. 

Zweck dieser Steigerung war offenbar die Hervorhebung der 
auf solche Weise erweiterten Sylbe, und diese Hebung hieng ur- 
sprünglich mit dem Acceut zusammen. Da jedoch die Betonung, 
jenes wandelbarste Element der Sprache, im Laufe der Zeiten 
vielfach verruckt wurde, so ist schon oft im Skt. die durch Stei- 
gerung erweiterte Sylbe nicht die durch den Ton hervorgehobene, 
uihI -Ist vollends im Gr. der Zusammenhang zwischen Gunirung 
nnd Betonung nicht mehr abzusehen. In einigen Wortern jedoch 
gibt uns die Accentuation im Aeolischen noch den Schlüsst^l zur 
Lösung des Widerspruches an die Hand. So begreifen wir 
noch den Grund der Gunirung der Stammsylbe in Xevxog M^6g 
ßfOfiog xmkog öotpog rgoxog ^ wenn wir beachten, dass in dem 
altehrwurdigen Aeolismus alle diese Wörter den Acceut auf der 
vorletzten Sylbe hatten (cf. Ahrens G. L. D. I p. 11 sq.). Wie 
im perf. II die Gunirung der Stammsylbe, wie in nd^psvya ni- 
nöi^a ixtova mit dem Accent zusauuneuhange, ist uns von dem 
speciell gr. Standpunkt aus ganz unversländlich , hellt sich aber 
auf» wenn wir erfahren, dass ursprünglich, wie noch im Skt., 
die Stammsylbe des perf. II im Singular den Ton auf sich zog. 
In den Präsensformen ksuncü tsvxcD ztjxc) kann man noch leicht 
erkennen, wie der Zulaut durch den Accent bedingt sein konnte, 
nicht mehr in gleicher Weise in XeiTtofis^a T6v%oftf^a trjxo- 
fMdw; aber auch hier klärt sich die Sache durch Zuziehung des 
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Skt. auf, da dorl der Accent auf der Stamnisylbe auch dann 
steheil blieb, wenn drei oder noch mehr Sylben in demselben 
Worte nachfolgten. Ueherliaupt aber muss man^ bemerken , dass 
im Gr. und noch mehr im Lat. eben desshalb, weil die Wechsel- 
beziehungen zwischen Accent und Gunirung in den Hintergrund 
traten , der Zulaut viel beständiger auch da blieb , wo der Grund 
zur Gunirung weggefallen war, während im SkL, wie wir dieses 
namentlich im praeter, redupl. (perf. II) bemei*keif können, mit 
dem Wegfall des Grundes der Gunirung wieder der einfache Vo- 
kal in seine Rechte eintrat. 

Gehen wir nun auf den oben entwickelten Begriff der Guni- 
rung zurück, so musste sich im Gr. bei der Zerklüftung des 
palataleil Vokals eine grössere Fülle von Lauten ergeben; es ent- 
stehen nämlich durch Gunirung aus a drei Vokale ä 17 q, aus 
i ebenfalls drei ai 01 ft, und ebenso aus v drei ccv ov ev. Als 
Beispiele hierfür mögen dienen: xexgäya von «(»a^o, kikri^a 
von kav^ava^ iggaya zu i^gayr^v^ cU^a von der W. indh 
flammen, olda allgr. J^oiäa skt. veda von der W\ vid wissen; 
xsttai skt. cet6 von der W. cl liegen, xaviux von der. Wi ku 
brennen, eiki^kovd^a von der W. ilv-ö", ndtpevya von der W. 
q)vy. Nach dem Verhältniss Jener drei palatalen Vokale a o b 
zu schliessen, sind die Diphthonge ai und av die gewichtvoll- 
sten und treten so zu den übrigen fast ins Verhältniss von Wrid- 
dhisteigerung zur Gunasteigerung ; es zeigt sich aber auch in .der 
Thal jenes grössere Gewicht in den durch Wriddhi gesteigerte 
Causalformen xa^cj ixavd'i^v, Satcj dsdavfLsvo^ gegenüber den 
durch einfache Guna erweiterten Verben xsSm ixvd'fjv^ nvim 
nexvv^dvog. Wie aber überhaupt öfters im Gr. gedehnte Vo- 
kale das gleiche Bildungsprincip wie die Diphthonge repräsenti- 
ren, so tritt auch hier oft die Verlängerung des Vokals statt der 
Erweiterung desselben durch den Zulaut ein; auf solche Weise 
steht unter anderm l^giya für iggsiya^ (isfivxa für fisfisvxa^ 
dsixvv^c für daixvevyLL, Ja sogar die blosse Umlautung des 
hellen b in das dumpfe o scheint zuweilen die durch die Analo- 
gie geforderte Gunirung vertreten zu haben, zumal wenn der Vo- 
kal durch mehrere nachfolgende Consonanten Stärke und Festig- 
keit genug bekam, wie dieses bei xenov^a dddoQTca und ähn- 
lichen Perfekten der Fall ist. Nach diesen vorläufigen Bemer- 
kungen wollen wir im steten Rückblick auf das Skt. die einzelnen 
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Fälle verfolgen, in denen ein Vokal im Gr. durch den Zulaut 
gesteigert wurde. 

Jm Skt. wird der Stammvokal der Verba der ersten Gonju- 
galionsklasse in den Specialzeiten d. i. im Präsens und Imperfekt 
durch Guna gesteigert; das gleiche findet im Gr. bei den Verben 
statt, die G. Gurt ins seiner zweiten Gonjugationsklasse zuzählt. 
Gleich von vornherein muss ich jedoch bemerken, dass die ent- 
sprechenden Sanskrilverba öfters nach einer andern Gonjugation 
abgewandelt werden, indem wohl die verschiedenen Gonjugations- 
klassen des Skt. sich sämmtlich im Gr. wiederfinden, nicht aber 
durchgängig die einzelnen Verba nach der gleichen Gonjugation 
im Skt. und im Gr. gehen. Der Grund davon liegl darin, dass 
in einer früheren Sprachepoche, wie wir dieses noch nelfach im 
Ski. und im ältesten Gr. wahrnehmen, ein Verbalslamm nach 
mehreren Gonjugationsweisen abgebeugt wurde , und sich zur Zeit 
der Trennung der einzelnen Schwestersprachen noch nicht eine 
vor den übrigen zur herrschenden oder gar zur ausschliesslichen 
herausgebildet hatte. Eine derartige Guniruug von Stämmen mit 
wnrzelhaflem a finden wir also bei ti]xc3 aor. itdxrjv^ ai^Ttoficci, 
aor^ iöaxf^v, xi^dofiai ful. xsxadrjöo^ai,, Xi^^cj aor. ilad-ov, 
ijdoiiai^ was mit avddvo stammverwandt ist. Wurzelhafles l ist 
gunirt in kBinc9 aor. iXmov^ axsCxG) aor. iönxov^ igatiKo aor. 
^Qinov^ q>aiöo^ai aor. nstpidoiirjv^ nsC^a aor. nini^ov^ dXsvg)^}, 
wozu Uieog, XeCjip^ wozu Xi%d^Gi^ SbCxw^ll^ wozu dixvi gehört. 
Endlich muss Gunirung eines stammharien v angenommen wer- 
den bei den Verben nsv^o^ai aor. i7tv&6(irjv^ (psvyo aor. i<pv^ 
yov, xsvd^to aor. ixv^ov ^ ravxfo aor. izvxov ^ gito statt qsS^cü 
aor. iQQvrjv^ x^^ statt ;|r£/o aor. ixv^riv ^ nvicj statt nvaS^fo 
part 'perf. pass. nanwiiivog^ yavo^ai statt yavöo^ai von der W. 
gus gnädig aufnehmen, schmecken (cf. lat. gustoj, iQavycs^ 
wa« mit iQvyxdvcj , iQavd'o , was mit iQvd^Qog , atdonai , was 
mit tdtog zusammenhängt. Bei euiigen wenigen Verben dieser 
Klasse ersetzt die Verlängerung die Gunirung des Vokals, so bei 
x^ißtü aor. irQtßrjv^ ^X/ßci) aor. i^XfßrjVj <pQvyo aor. i(pQij'- 
yf^^ ipQ'tm von der Sktw. ksi zu Grunde gehen, xt(o von der 
Sktw. luf in der Bedeutung vergelten, strafen. Für die Verba 
ix-acy^(o und Q^io^iav statt d-aj^ofiav trefl*en wir schon im Ski. 
Stämme hhI erstarrter Steigerung. Bei dieser ganzen Gonjuga- 
tionsklasse erstreckt sich im Skt. die Gunu*ung des Stammvokals 
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liur auf (He Spocialzoiten , im Gr. ist nacli dem, ^was wir oben 
filx'r die grössere Erstarrung der gr. und lat. (üunirung bemerkt 
haben, der Zulaul auch im Futurum und den davon abgeleiteten 
Zeiten beibehalten worden. 

Zweitens wird in vollem Einklang mit dem Skt. der Stamm- 
vokal derjenigen Verba, bei denen die Endungen unmittelbar 
ohne Bindevokal an den Stamm antreten, beim Antritt der leicli- 
teu Personalendungen sing. ind. act. durch Gunirung erweitert, 
während beim Antritt der schweren Endungen des Duals, Plurals 
und des ganzen Passivs der kurze einfache Vokal wieder eintritt. 
Hierher gehören die gr. Verba q)rjiiL iaTrj^i rt^rj^i ifjfii di- 
Sg)^v pl. (pa^ev iOrafisv zi^a^av ts^ev dtäo^av^ ebenso ist 
aliii pl. t^av durch (lUnirung vom Stamme i gehen gebildet; 
selbst bei dem Antritt der schweren Endungen des Passivs findet 
sich der Stammvokal durch Guna gesteigert in xetrai ^t. c^tö 
von der W. ki liegen, arav^ai von der W. stu preissen; 
ahnlich ward bei ätj^i und tcliyhii das ri auch un Dual und 
Plural beibehalten. 

Auch nur im Singular des Aktivs wird die nasale Erweite- 
r.ungssylbe va und i/v, die ursprünglich wie noch im Skt, in 
diesem Numerus den Accent auf sich gezogen hatte, zu vri und 
vv gesteigert in ÖaCxvv^i okkv^i statt okvviii ddfivr^fii xCq- 
VYiiLV pl. daCxvvfiav oXkvuav ddiivä^av xcQvä^av; es vertritt 
also hier , w ie die entsprech(*nde Endung nömi des Skt. deutlich 
zeigt, die Dehnung des v die Erweiterung desselben durch den 
/ulaut. 

Endlich wird im Skt. in den Specialzeiten der Stamm bei 
den Verben gunirt, die nach der zehnten Klasse gehen; im Gr. 
ist das bezeichnete Bildungsgeselz hier nicht vollständig durch- 
geführt, und ist die Gnnirung nur in einzelnen wenigen Verben 
zur Anwendung gekommen, wie in TQCJTtaG) von rgina, atgcD' 
qxio^ai von atgatpco ^ vcj^dca von va^ico^ tQcsxda von r^ax^^ 
xotdo^at von naxo^at^ ixtncoXao^ai von nako^ai^ dd^aco altgr. 
J^CDd^aa von der W. vadh schlagen, d^rjXacj von -ö^aAAo, äva- 
TtriXaca von dvandklcj^ Xrjxac} von kdaxa^ i^yaouaLvon ayo, 
drjksofiaL von daQa^ trjQaci} skt. tärajami ich erhalte, Ttrjdda 
von der W. päd gehen, yavvdo statt yrjvdc} von der \V. gan^ 
jtordofiai von natofiai, doxacj von der W. dak, oxa'ofiai, von der 
W. vah tragen, fahren, yodo) statt yofaci) von der W. gu 
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Ionen, iiotxuGi von der W. mih ausgiessen, fLeiddcs von der 
W. sraid lächeln. 

Wie in den Specialzeiten der genannten Verba die Gnnirung 
zur Erweiterung der Stammsylbe dient, ebenso in den perfectis 
II , die weil eher den Anspruch darauf hätten erste Perfekla ge- 
nannt zu werden. Im Skt. wird in dem entsprechenden Tempus, 
dem praet. redupl. , nur im Singular der Stammvokal gunirl, da 
nur hier der Accent auf der Stammsylbe rulite. Im Gr. , wo 
nach dem allgemein gütigen Accentuationssystem der Accent ge- 
rade im Singular auf die Reduplikalionssylbe zurücktrat, ist der 
Zulaut bei den consonantisch schitessenden Stämmen erstarrt und 
bleibt daher auch im Dual und Plural und hn ganzen IMusquam- 
perfektum. Perfekta der Art sind iäya statt SeSäya von ayvvfii^ 
xixgäya von ocgd^cj^ ninQÜya von nQccöaa^ i'äda statt SeSada 
\on-avdäv(o^ stXrifpa von Xa^ßdvcx}^ tsd^rjka von d^dXXa) ^ ai~ 
atina aor. iaänrjv^ nifpiqva aor. icpävrjVy iQQCjya aor. SQQd- 
ytiv^ EÜcj&a statt SsJ^cod^a von einem nur im Participium ge- 
brauchten Präsens /«O*«, dor. ecoxa von Tiyftt, Af Ao^nr« aor. IXl- 
'icov^ nsTCOL^a aor. ixemd^o^riv ^ ioixa statt J^sSoixa von der 
W. vik, 7C€g)svya aor. iipvyov^ eiXiqXovd^a aor. rjkv^ov^ xs- 
xsv^a aor. ixv^ov^ xsxevxa aor. ixvxov. Vielfach tritt statt 
der Gnnirung blosse Verlängerung d(*s i und v und Verwandlung 
des £ in o ein, wie in nsfpQixa riXQiya ^B^vxa nanov^a ds- 
doQxa SoQya statt ./fj^opya, yiyova sönoga. Geht bei den auf- 
gezählten Perfekten die Erweiternng des Stammes auch durch 
den Dual und Plural, so ist sie hingegen bei ol8u altgr. Hi8a 
skt. v^da und theilweise auch bei aoixa in vollständiger Ueber- 
einstimmung mit dem Skt. auf den Singular eingeschränkt. In 
den Perfekten mit attischer Reduplikation oQdgvxa dlrjlKpcc 
iXi^kvd^a iQTjQadaxai dxijxoa verhinderte das G (»wicht diese^ 
Art von Reduplikation die Gnnirung des Stanunvokals. Bei vo- 
kalisch schliessenden Stämmen trc^lfen wir statt d(»r Gunirung 
blosse Dehnung des Vokals wie in naipvxa aoxrjxa dadcjxcc; 
nur in dadoixa ist das i zu ot gunirl, und in xad^aixa schlich 
sich durch eine falsche Analogie der Diphthong ac ein, statt des- 
sen man ein ehifaches rj erwarten sollte. Im Dual und Plural 
werden in der alten epischen Spraclu» bei d<»n meisten derartigen 
Perfekten , und auch in der Prosa noch bei xa&vrjxa und aCxrixa 
die schweren Endungen einfach an den unerwellerten Stamm 

5* 



— 68 — 

aiigesclioben , wie in satausv xi^va^sv titlaiiBV ßißafisv 
deCdi^ev ^sfLafisv n6q)vaöL xexlvre. Es ist ^ daher ebenso un- 
ricliüg hier von einer Synkope zn reden als einen Singular fti- 
liaa ßeßaa nsfpva etc. für die ältere Zeil anzunehmen, da die 
Analogie des Skt. uns deutlich zeigt, dass diese Formen mit kur- 
zem Slammvokal auf den Dual und Phiral eingeschränkt waren. 

Der Unterschied zwischen leichten und schweren Suffixen 
in Bezug auf Gunirung des Stammvokals zeigt sich noch beson- 
ders schön in den Parlicipien der genannten Perfekta. Da nära- 
Uch die zweisylbige Endung des Femininums vta den Stamm je- 
denfalls mehr belaslete als die einsylbige des Masculinums og, 
so (ludet sich vielfach im Femininum die gunalose Form sowohl 
hei Stämmen, die mit einem Vokale, als bei solchen, die mit ei- 
nem Consonanten schliessen; so kommen neben einander vor 
ßeßQid^cig und ßsßgt^vta^ nsq)viif6g und Tcstpvvta, ^siirjxcig 
und fisfiäxvta^ ßsßQvx^ ""^ ßsßQv%vta^ XsXrjxcig und ks- 
kaxvZa^ xa^k(6g und ze^dkvta^ aQi]Qcig und dgä^vta, ne- 
nov^cig und nsnä^vla^ ösarjQcig und ösöäQvta, eiddg und 
idvia^ isLxcig und itxvtcc. 

Fast einen gh^ch weiten Umfang wie bei der Conjugation 
hal die Gunirung in der Wortableilung. Auch hier ist das Skt 
weit durchgreifenderen Gesetzen unterworfen als das Gr. Da es 
mir aber nicht gelungen ist für die einzelnen gr. Suffixe feste 
allgemein beobachtete Gesetze aufzustellen, so möge es genügen 
einzelne Fälle einer derartigen Gunirung verzeichnet zu haben; 
olxo-g skt. veca-s Haus vom Stamm vic eintreten, eldog vom 
St. vid sehen, aeiQcc vom St. si binden, Xsvxog vom St. ruc 
leuchten, y^Qccg^ was mit yegcjv^ und XsvyaXsog^ was mit 
Xvygog zusammenzustellen ist. 



Zweites Buch. 



I. 

Von der Verbindung der Consonanten im All- 
gemeinen. 

Während die gr. Sprache in Folge der Dreitheilung <les pa- 
tataien Vokals und der damit zusammenhangenden Vervielfälti- 
gung der Diphthonge eine grössere Fülle und Mannigfaltigkeit 
Ton vokalischen Lauten als das Skt. aufweist, besitzt sie hinge- 
gen ein dürftigeres aber auch ursprünglicheres System von Con- 
sonanten. Bei Betrachtung derselben müssen wir auf zwei Dinge 
unsere Aufmerksamkeit richten, erstens wie sich die vorhandenen 
consonantischen Elemente des Gr. zu denen der übrigen Glieder 
der arischen Sprachenfamilie und zunächst zu denen des ältesten 
Gliedes, des Skt., verhalten, zweitens welche Verbindungen die 
Im Gr. vorhandenen Consonanten mit einander und mit den Vo- 
kalen eingehen. 

Betrachten wir zuerst den letzten Punkt, so handelt es sich 
hier um die Gesetze der Lautverbindungen im Allgemeinen und 
um die Bestimmungen der Consonanlengruppen und um die Wahl 
der einzehien Consonanten im An- und Auslaut ins Besondere. 
Was die Verbindung der Laute im Allgemeinen angeht, so suchte 
das Gr. ebensogut wie das Skt. eine allzugrosse Häufung von 
Consonanten zu vermeiden. Es geht dieses Streben aus demsel- 
ben Principe hervor, wonach das Skt. und auch das Gr. in sei- 
ner ältesten Entwicklung dem Znsannncnsloss zweier Vokale ab- 
geneigt war. Wie man dort durch Contraklion der beiden Vo- 
kale oder durch Ausstossung des ersleren sich zu helfen suchte, 
so griff man hier zu einem Bindevokal, den man ebensogut einen 
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Treimuiigsvokal neniiou köiiule, weil er eng zusammengehörige 
Elemenle eines Wortes zum Behufe der leichteren Aussprache 
von einander trennt. Bindevokal heisst er, weil er dazu dient 
die GliedtT eines Conipositmns oder Stamm- und Flexions- oder 
Abieitungssylben niit einander zu verbinden, wenn durch ihre 
unmittelbare Aufeinanderfolge eine allzugrosse Häufung von Cou- 
sonanten sich* ergeben hatte. Als ein solches Vermittlungsband 
verwendet die gr. Sprache sanmitliche Vokale, doch bei weitem 
am häuligsten die leichtesten und gewichtlosesten, € und v. Be< 
stinunt abgegränzt ist der Gebrauch der einzelnen Bindevokale 
nicht, doch lassen sich einzelne allgemeine Bestimmungen aufstellen. 
Das 6 treffen wir als Bindevokal zumeist vor Dentalen, vor q ein- 
fachen <T und ö mit folgendem Dentalen, wie in rvTCt-s-zs xvq- 
a-Tog vefL-E-TaQ ar^n-s-dciv d^aX-e-Qog (pkoy-s-^og ysv-s-öig 
ccQ-B-acj zynT-L-öd^e Tvitr-e-a^ai; das t zumeist vor x öx ^ 
fi V wie in ygatp-i-xog aofiat-L-xog svq-l-Oxco ak-C-öxo^Lai 
yvvaix-C-iia ^axa^-i-la voör-L-fiog fpaea-i-iißgoxog nvx-L" 
vog ykavH-i-vog ; vor A steht fast gleich oft € und i wie in 
tQa7t-£-X6g CxQoß-e-kog axQoß-t-kog rgox-i-kog^ vielfach ist 
der Bindevokal mit dem eigentlichen Suflixe so eng verwachsen, 
dass erst beide verbunden die Bedeutung der Ableitung besüui- 
men und sogar den schliessenden Vokal des primitiven Themas 
verdrängen, wie ixog t^og wog tjcj in xxGixixog von jrrojjo, 
%0QLx6g von x^Q^j dgaaifiog von öqoöo^ atoi^og von ata«, xiy- 
Qi^vog von xi^oo^ aXrjd^LVog von dlrjd^ijg^ ßaCavi^ca von ßa- 
Gavo^ ^fQc^G) von ^SQog etc. Die beiden Bindevokale 6 und s sind 
Schwächungen des ursprünglichen Bindevokals a, der ^ich be- 
sonders durch den assimilirenden Einfluss eines benachbarten a 
noch vielfach erhalten hat, wie In 07tdk-a-d'og ^vA-a-xog 
naca-a-kog ccld'-a-kog ovk-a-ii6g vTCX-a-iiai Cx-a-v6g ßvx- 
cc-vtj ßdox-cc-vov kaTt^-a-Qog (isy-a-QOV xd^-a-xog <0^y-a- 
XYiQ, Das gebraucht der Gr. als Bhidevokal in der Conjnga- 
tion vor den mit einem Nasal anfangenden Endungen, wie in 
xvKx-o-iiEv xvTtx-o-vxai ^ und fast regelmässig in der Commis- 
sur zweier Glieder eines Compositums , wie in y^a^fiax-o-dL- 
ddcxakog avSQiavx-o-noiog xiov-6-xQavov vexv-o-iiavxig 
d'jjQ-o-xxovog, Dass aber das o in den Compositis zum Binde- 
vokal gewählt wurde, scheint daher zu rühren, dass von der bei 
weitem grössten Mehrzahl der Komposita das erste Glied nach 
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der zweiten Declinatfon greng und demnach ein mit dem Vokal 
o schliesseudes Thema hatte. Dieses o, wurde dann durch das 
so mächtig in allen Sprachen wirkende Gefilhl der Analogie auch 
auf solche Composita übertragen, deren erstes Glied mit einem 
Consonanten schloss, und verdrängte sogar wie das t der oben 
bezeichneten Suflixe den ursprunglich auslautenden Vokal des 
Themas, wie in X&Jtodvtrjg das aus Xcijtrj und*tfvca, in fia- 
XaLQoyLaxkcn das aus fiaxcctga und fiaxotiat^ in fiiTQog)6Qog das 
aus fiiTQa und q)SQsiv^ in ai^6(pvQTog das aus aiiiat und ^r- 
Qfo, in ayaXfiorvjcsvg das aus dyaX^at und rvTtro) zusammen- 
gesetzt ist. Der Vokal v eignete sich wegen seiner dem conso- 
nantischen Laute verwandten Natur am wenigsten zu einem Hin- 
devokal, und es bleibt auch in der That zweifelhaft,, ob er je 
als solcher in dem Gr. gebraucht worden sei; denn in den mei- 
sten Fällen lässt sich das v als der schliessende Vokal vom Thema 
des prinutiven Wortes erweisen, wie in ^'du-jitog hyv-Qog 6l%v- 
(fog xcaxv-rog älv-öxca ^ß^Vr(fx<x} dx'^-Qog (skt. bahu-s viel); 
in andern wie üi alv-xog ccQyv-Qog ccQyv-tpog ^öv^x^S (p^s- 
yv-Qog können wir allerdings kein Primitivum mit schliessendem 
V aus dem vorhandenen gr. Sprachschatz nachweisen, bleibt aber 
doch die Annahme eines solchen inunerhin unverwehrt. Statt 
der kurzen Bindevokale werden auch hie und da die entsprechen- 
den langen angewandt, theils um verschiedene Bedeutungen auch 
lautlich von einander zu scheiden wie in tv^r-o-iiav und rvwr- 
Gh^sv, theils um den Zusanunenstoss zu vieler Kurzen zu ver- 
meiden wie in vnBQ-rj-ipav6(o örgoß-i-Xog ^ theils endlich um 
mehreren vorausgehenden und nachfolgenden Consonanten ein 
stärkeres Gegengewicht zu geben wie in ^i/y-i^rpov £/x-iy- 

So bestimmt nun auch die Natur des Bindevokals ist, so 
wenig lässt sich der Punkt genau bestimmen, von wo an die gr. 
Sprache einen vermittelnden Bindevokal für nöthig hielt. Wir 
treffen zuweilen schon zwischen 2 Consonanten einen Bindevokal 
eingesctaallen und finden auf der andern Seite oft drei Consonan- 
ten unmittelbar aneinandergeschoben ; ja es begegnen uns For- 
men mit und ohne Bmdevokal nebeneinander, wie axvyvog und 
arvy-of-voff, nvxvog und nvx-i-v6g^ axQsßkog und öxQoß-e- 
Xog , ötvtpXog und öxv^p-B-kog , naXfii] und naX-ä-^rj , agi- 
deixtog und agidsix-a-tog^ ansvxxog und dnevx-S'-xog^ SQXxrig 
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und sgy-cc-rrig^ xdgipog und xd^c-ipog^ xvQßng und «op-v-^ij, 
x6(inog und x6v-a-ßog, (psQviq äol. (peQ-i-va. Bei dem Zu- 
sammenstoss von vier Consonanten jedoch setzte die gr. Sprache 
mit ganz wenigen Ausnahmen wie ^bIxxqov und xafinxQOV stets 
einen Bindevokal ein; selbst drei Consonanten werden nur dann 
in unmittelbarer Folge aufeinander geduldet, wenn der erste oder 
letzte eine liqnida oder eine nasalis ist. Ausnahmen hiervon tref- 
fen wir nur bei Compositis und auch hi^r nur bei solchen Zu- 
sammensetzungen, deren erster Theil eine Präposition oder eine 
für sich nicht bestehende Partikel bildet. Es lässt sich überhaupt 
bemerken, dass das Gr. im Verhältniss zum Skt. eine grössere 
Abneigung gegen Consonantcnhäufung bekundet und dass es daher 
öfters als jenes einen vermittelnden Bindevokal eintreten lässt. 
Daher kommt es denn auch, dass das Gr. nicht blos zur Ver- 
knüpfung der Glieder eines Compositums und zur Agglutination 
der Flexionen und Suffixe einen Bindevokal anwandte, sondern 
auch mitten zwischen die Consoj^anten eines Stammes nament- 
lich vor Q k 11 V einen Vokal einschob, wie in ßaQayxta neben 
ßgayu^a^ xi]Qv^ neben XQavyog^ xa^idga neben x^dXed'QOv^ 
'AQBnvZai im E. M. p. 138 statt 'AgTCvtai, äol. IldQQcc^og aus 
JlsQLaiiog ^~ TlgCa^og^ rjXsxTcoQ skt. arka-s Strahl, xoke- 
xavo-g skt. kr^a-s mager, hager, Sokt%6-g skt. dirgha-s lang 
zend. dar6gha-s, dki^Gi neben aQxiio, dlsysivog neben uXyog^ 
axBkiyyCg neben oxXiyyCg^ ydXa ydXaxxog neben ykdyog Fka- 
xxotpdyoi (cf. lat. lac, was aus glact verstümmelt, ist), x€Xv<pa- 
vov^ was mit lat. glubo zusammenhängt, niwxog von nvej^^ 
axiviilf und Cxrjvinxca neben OxvC^ und 6xvCnx(a\^ ivsvrjxovxa 
neben ivv^xovxa. Noch weiter gieng in dieser Beziehung das 
Lat., das aus 'HQaxkrig Hercules , aus 'Akxfirjvrj Alcumena , aus 
^ACxkr^Ttvog Aesculapius bildete. 

Für die richtige Auffassung des Bindevokals ist es aber noch 
besonders wichtig zu beachten, dass in Folge davon, dass im 
Laufe des sprachlichen Entwicklungsprozesses ein mittlerer Gon- 
sonant, zumeist ein 6 j S^ auffiel, vielfach ein Bindevokal zyni- 
schen zwei Vokale oder einen Vokal und einen Consonanten zu 
stehen kam und somit seine eigentliche Geltung ganz und gar 
verlor. Solche Erscheinungen Ihiden sich am häufigsten im äl- 
teren Epos, da später bei der wieder erwachten Abneigung gegen 
den Hiatus die beiden Vokale in der Begel zusammengezogen 
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^iirden; hierher gehören Bildungen wie TSQcc-E-aav statt tsgat^ 
€-001^ ß6~s-06t statt ßoJ^B-üöv^ vi-e-ai statt va^^s-Cai^ i-ri-ac 
8latt iö-T^-öi, xvnr-B-o statt xv7tx-e-Go^ x€(>a:-o-§oog ^tatt 
x£par-o-£oog, dd-e-Xog statt d«/-«-Aoff, Ad-f-rpov statt XoJ^s- 
TQOV^ ii-^a-dtrig statt £g-a-/£ri^s, x^^'Q'^^V^^S statt ;i;£t()-o- 
J^ri^rig^ XSVQ-o-BQyog statt %f i(>-o-/£(>yo5 , ivrS<y-t-£p;/off statt 
ivTS0-t-J^€Qyog ^ qfa-i.-Sgog statt {paJ^L-dQog^ äs-ij-aet statt 
deJ^ri-öBL^ tiiid-£-t6 statt xi^aj-E-xs ^ adixi-e-xs statt adi- 
x£y-£-r«, datnov-o-^Lv statt äai[iov-0'-(pLV. In Folge nun die- 
ser gesteigerten Vorliebe des Gr. durch einen vermittelnden 
Vokal die Härte der Consonantenverbindungen zu heben, und in 
Folge des Ausfalls vieler Consonanten, die gerade in einem frü- 
heren Sprachzustande die Veranlassung zur Einschiebung eines 
Bindevokals abgegeben hatten, Avuchs hn Gr. der Gebrauch der 
Vokale im Verhältniss zu dem der Consonanten, so dass im Durcii- 
schnitt im Skt. auf 54 Vokale 74 Consonanten, im Gr. auf eine 
gleiche Anzahl von Vokalen nur 63 (^lonsonanten kommen. 

Die Anvtendung des Bindevokals tragt wesentlich zur Erhal- 
tung der ursprünglichen Sprachelemente bei; die Unterlassung 
desselben musste bei den Hellenen bei iiirer Abneigung gegen 
Cousonantenhäufung nothwendiger Weise zur «Verstümmelung füii- 
ren. Auf solche Weise fiel im perf. pass., wo die Suffixe ohne 
Bindevokal an den Stamm angeschoben wurden, das in Mitten 
zweier Consonanten aus, wie in xexvtpd'B statt xsxvtpad's^ xs- 
xvtp^ai statt XBxvq>6^ai , und ward das* v der Präposition övv 
vor 0K 07t 0x abgeworfen wie in 0vaxrivog statt 0vv0xrivogy 
0v6noväog statt 0vv07tovSog, 0v0xa0Lg statt 0vv0xa0Lg; ausser- 
dem treffen wir ohne vokalischen F^rsatz den Ausfall eines Con- 
sonanten wegen des mangelnden Bindevokals in ainolog statt 
ttiyjtokog^ li,6Xig statt ^Loylig^ 7ta0%(Ai statt 7tad'0xo^ xixv0xo^at 
statt XLtvx0xoiiaL ^ Xa0X(o statt kaxoxo ^ dBi8i0xo^ai statt dai" 
dixöxofim^ liC0yG} statt niy0XG)^ itixvg statt xixxvg (cf. lat. picea), 
€Wif statt BvSvri^ xv^iaxog statt nvd'^axog (cf. G. Curtius 
Grundzüge der gr. Etymologie No. 329), ybBkonoita statt fi^Aoa- 
%oUa^ q>BQixaxog statt q)^QB0xaxog^ kBOTcagSog statt XBOvxJtaQ- 
dog^ xioxQavov statt xioyxQavov ; ferner bei Zusannnensetzungen 
mit Präpositionen, die ihren Schlussvokal abgeworfen haben, wie 
in xaxxavB statt xaxxxavB 11, Z 164, xd^x^^^ statt xax0xB^B 
A 702, 7ia0%OQVv0ai statt xax0xoQvv0ai q 32, xdnBxov statt 
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xatJtsrov Pindar ol. Vn[, 38 und iu den äoliseh^n Formen 
otfxdTCTG) = avaCxanxG} ^ oaraöav = aviatriöav. Am häu- 
figsten aber treffen wir eine derartige Verstümmelung in der De- 
clination und Conjugation , da hier- die Endungen nicht so fast 
an den Slaumi oder das Thema antraten, als mit demselben in 
eins verwuchseti, wie in nsCöto statt ytatd-öi»)^ Insiöa statt 
hnaid^öa, xv0l statt xvvöi, odfiaoi statt öa^atöi^ ninoöd'B bei 
Homer statt jcexovd^E. Docli blieb sich die gr. Sprache in die- 
ser Beziehung nicht zu allen Zeiten gleich, und namentlich unter- 
Hess Homer beim Verbum sehr oft den Bindevokal, während er 
in der Declination im dat. pl. die Endung gewöhnlich durch einen 
Bindevokal mit dem Thema des Nomen vermittelte. 

Mehr noch als die Ekthlipsis eines Consonanten hatte die 
verwandte Synkope ganzer Sylben den ursprunglichen Bestand 
eines Wortes verändert; doch ist diese Art von Synkope im Gr. 
sehr selten und ward in der Kegel durch den Gleichklaug der 
ausgestossenen Sylbe mit der vorausgehenden oder nachfolgenden 
veranlasst. Als Beispiele einer derartigen AfTektion, die zum 
grössten Theile schon von den alten Grammatikern verzeichnet 
sind, führe ich an : /io5wg statt ilovovv^^ tgans^a statt xerga- 
nala^ rstQax^ov statt rstQadQaxfiov ^ a^itpoQevg statt aitfpi(po- 
Q6vg^ övxvog statt ovvexvog^ 'Ekkavixog statt 'Ellavovikog^ 
X6kaivs(p7]g statt x6Xaivov€(prjg ^ fiekavd'ijg statt iiaXavav^^g^ 
lisXavövteiv statt ^EXavevdvrsLV^ riaedL[ivog statt '^fiLfisdifivog, 
TtaOTtaXhrjg statt TCccanakaXsrrjg ^ ßdsXvxrgoTCog statt ßdeXv- 
XQOXQonog, wenn nicht geradezu nach Lob eck path. gr. serm. el. 
1, p. 363 ßdsXvxQOTCog zu schreiben ist, vno [iccXrjg statt vno 
Ha^xf^^VSt B^xoötog TQiaxooxog etc. statt eixoöiörog xQtaxoV" 
taöxog^ Buv statt s^rjöav^ ßsd^Qov im E. M^ statt ßdQsd-Qov. 

Wie Vokale in der Sprache verwandt werden, um consonan- 
tische Elemente leichter mit einander zu verbinden, ebenso Con- 
sonanten, um den durch den Zusammenstoss zweier Vokale 
entstehenden Hiatus zu vermeiden. Aber in allen Sprachen ist 
der Gebrauch solcher euphonisch eingeschobener Consonanten 
weit seltener als der von Bindevokalen, und das Gr. verschmähte 
bei seiner geringen Empfindlichkeit gegen den Hiatus fast ganz 
und gar ein solches euphonisches Einschiebsel; es zog vielmehr 
vor die Vokale, die in der Mitte einer Wortes zusammenstiessen, 
entweder unverkümmert neben einander stehen zu lassen oder in 
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ekien Misclilaui zusammenzuziehen oder auch den ersten dersel- 
ben ganz auszuslossen ; letzteres geschah namentlich oft in der 
Ceniposition , wie in avrdyyeXrog statt avxoayyekxog ^ öxiovQog 
statt öxtaovQog^ vtlfayoQe<D statt vi^iayogsGi^ fiLJ^dvd-Qajtog 
statt fitl^iavd'QG)7tog. 

Dieses sind die wesentlichsten Bestimmungen über die Ver- 
knüpfung der consonantischen Elemente eines Wortes; es reiht 
sich daran die weitere Frage, welche Consonanten können fiher- 
haupt in einem Worte oder in einer Sylhe eine Verbindung ehi- 
gehen: hier tritt die Natur sowohl des unmittelbar folgenden 
Consonanten als auch des Consonanten der nächsten Sylbe be- 
stimmend ein. In letzterer Beziehung gilt im Gr. das Gesetz, 
dass keine zwei auf einander folgende Sylben mit einer aspir. 
anfangen dürfen, sondern dass in einer solchen Conjunktur die 
eine aspir. und zwar in derBegel die erste in ehie tenuis über- 
gehen muss. Wichtig ist dieses Gesetz zunächst für die redupli- 
eirten Formen, da nach ihm in der Beduplikationssyibe statt der 
aspir. regelmässig die tenuis des betreuenden Organes eintrat, 
wie in xtxdva xdgx^Qog xid'Yixa xbm^qyi8(6v 7te(piXrjxa ^nag)Ov; 
in der Gestalt einer media scheint die aspir. wiederholt zu sein 
in did'VQafißog; auf gleiche Weise verliert die erste aspirata den 
Hauch in ivxav^a statt ivd^av^a^ diiJtexGi statt d^Kpexca^ ixsxsi- 
gCa statt ixsx^f'Qt'Cc -^ inatpri statt ig)a(pri^ aits(p%^og statt dq)B^d'og. 
Die zweite aspir. ward in die tenuis verwandelt in der 2. Pers. sing. 
imp. aor. l pass. wie in ^iCx^rixi statt yLix^r^^i^ acid'tjxc statt 
amd'tid't^ in die media in q)sßo(iai statt 7C6g)OfiaL necpiofiat skt. 
bibb6mi ich fürchte. Dem gleichen Gesetz war natürlich auch 
der spir. asp. unterworfen, wesshalh dieser, wenn die folgende 
Sylbe eine aspir. enthielt, in den lenis übergieng, wie in e'x^ statt 
ix&, ^^X^i ^^X^ statt [<fx^} ^sicx^t 'fi^^og statt r^d'^Log örj&fiog 
von <yiy^fi>, Vjd'og statt rj^og örid'og von der W. sädh vollbrin- 
gen, in ad'^og und dd'VQiia statt dd^Qoog öa^Qoog und äd^vQ^ia 
öad^ifpta. Ja sogar die aspir. der zweitfolgenden Sylbe ühte 
einen derartigen Einfluss in xrjke^da statt d'tjXsd^ao von d'dXXo^ 
idaq)og und idsd'lov statt ida(pog CtSatpog vm^ ids^kov ae- 
dsd^kov^ afiad'og statt d^ad'og öa^ad'og tj^d^ad'og. Doch drang 
dieses Gesetz nicht überall durch. Denn nicht blos erhielt sich 
im aor. I pass. die aspir. des Stammes trotz der folgenden aspir. 
der Endung mit Ausnahme von ixe^v und ixv^riv unverändert. 
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sondern blieben auch in der Composilion, Flexion und Derivation 
die aspiratae von diesem Gesetze fast ganz unberührt, wie in 
aii(pig)6ßrjd'£v IJ 290, navraxod^sv qxid'v od-sv ^xi vfpaiva. 
Ja sogar in den Ffdlen, in denen die Gr. geq^einiglich den einen 
Haurli aufgaben, finden wir im Attischen, das besonders dem 
starken Hauche zugethan war, denselben bewahrt, me in sx^v 
C. I. No. 139, in ad'Qoog ad'Qoiaai ad^vQ^ia ij'ö'fiog. 

Dass gerade die tenuis in den verzeichneten Fällen an die 
Stelle der aspir. zu treten pflegte, hat in der Natur der gr. aspir. 
und teniiis seinen Grund, da die aspir. im Gr. immer eine Ver- 
bindung des Hauches mit der harten muta repräsentu'te, und die 
teimis mit gar keinem, die media hingegen mit einem wenn auch 
nur leisen Hauche nach der Ueb er lieferung der alten Gramma- 
tiker gesprochen ward. Daraus erklärt sich denn auch ferner, 
dass die media der Wörter, die im Skt. in der folgenden Sylbe 
eine aspir. hallen, im Gr. zu einer tenuis sich erhärtete, wie in 
nvv%avo^ai skt. bodhämi ich erkenne, xsvd'G} skt. gudhjämi 
ich verberge, xQv%c} skt. druhjämi ich schade, xAciO'O 
skt. granthämi ich verkiuipfe, Ttsid^co, wovon netCfia das 
bindende Seil, skl. badhnämi ich binde, «^%t;-5 skt. bähu-s 
Arm, 7cvd^^f]v skl. budhna-s Tiefe, nevd-eQo-g skt. bandhu-s 
Verwandter, raxvg, was Benfey im Glossar zum Sama-Veda 
zu skl. daghjali er geht, er beeilt sich stellt. 

Was zweitens den Einfluss des nächstfolgenden Consonanten 
anbelangt, so gelten im Gr. die allgemein giltigen Gesetze, dass 
vor einer muta nur dt»r Nasal desselben Organes stehen kann, 
dass zwei mulae nur zusammentreffen, wenn sie homogen sind 
oder die erste eine gutluralis oder labialis die zweite eine denta- 
lis ist, und dass eine tenuis nur mit einer tenuis, eine media nur 
mit einer media, eine aspirata nur mit einer tenuis desselben 
Organs oder mit einer aspirata eines verschiedenen Organs eine 
Verbindung eingehen kaim. Eine Ausnahme macht nur tlas Präfix 
«X, dessen x auch vor einer labialis stehen konnte, und wenigstens 
in der Schriftsprache, auch vor weichen und aspirirteu Conso- 
nanten aufrecht erhallen wurde. Sliessen im Uebrigen in der 
Wortbildung und in der Flexion zwei mutae aufeinander , so 
musste die erste nach den aufgeslellten Sätzen sich der zweiten 
anbequemen, wie in ßißkaitrai, aus ßsß^aß-tat^ yiyQuitxai 
aus yayQaq>-xai, yQccßdrjv aus yQafp-driv^ tdxvfpd-e aus xexvn-d'S^ 
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fjxdifiv aus r^y-d-i]v, nXiyÖYiv aus Ttksx-driv, oxxbovti bei Find, 
ol. II, 74, was durch Verdoppelung der guituralis aus oxiovri 
enlslanden ist. Nur in eq)d'6g hat umgekehrt die Aspiration der 
ersten muta die Verwandlung der zweiten lenuis in eine aspirata 
veranlasst. Die aufgestellten Gesetze gelten zunächst nur für die 
Consonanten innerhalb ein und desselben Wortes, doch erstreck- 
ten sie sich bei den Epikern auch auf den schliesseuden Conso- 
nanten der Präposition, wenn dieselbe nach Apokope ihres aus- 
lautenden Vokals mit dem folgenden Worte üi engere Verbindung 
getreten war, wi^ in a^i novov = ava jrdi/ov, aa ßa^ioiac = 
äva ßoDiiotCL^ all q)6vöv =3 avcc tpovov^ xccd dis = xata öe, 
xäx xeq)aXijg = xatä xs(paX^g^ xay yovv ==: xara yovv, xccTt 
nsdCov = xata nsdiov^ xaic q)dlaQa = xara tpakaga. Im 
Einklang steht damit auch die auf Inschriften und in Handschrif- 
ten nicht selten vorkommende Verwandhuig eines schliessenden 
V in ein ft, wenn dasselbe Wort mit einer labialis, und in 
ein y, wenn das folgende mit einer gutturalis anHeng; cf. (iiese 
über den äol. Dial. p. 84 und 87. Boeckh im C. I. Gr. I 
p. 222, Franz el. ep. gr. p. 126, Lob eck ad Soph. Aiacem 
p. 836 und 786. 

Zu den harten Lauten gehören auch die Sibilanten, was be- 
sonders aus dem Skt. einleuchtet, da sie daselbst eine voraus- 
gehende media in eine tenuis verwandehi, und selbst nur vor 
harten, nie vor weichen lauten erscheinen. Mit Recht ward da- 
her von den alten Grammatikern gelehrt, dass § und ^ eine 
innige Verbindung des 6 mit x und n bezeichne, wie denn auch 
in den alten theräischen Inschriften stiitt ihrer xö und Ttö ge- 
schrieben steht (cf. Franz el. ep. gr. p. 19 und Ahrens G. L. 
D. i p. 48). Doch hat das gr. nicht so unwandelbar fest seine 
Natur als tenuis behauptet; denn nicht nur veranlasste bei den 
alten Attikern das ö die Aspiration einer vorausgehenden muta, 
wie die Schreibweisen x0 und q>6 statt g und ^ auf attischen 
Inschriften beweisen, sondern treffen wir auch sonst a vor me- 
dils wie in oßivvvfit niöycs aaßoXdcs jtoXvq)XoL6ßog und in der 
äolischen Schreibweise ad statt ^. 

Von den Verbindungen einer muta mit einer liquida und na- 
salis sind die Lautcomplexe Ttfi g)[i ß^i ßv dk aus dem Gr. aus- 
geschlossen; vor fi ward nämlich regelmässig die labialis der 
nasalis assimilirt, und auch vor v ging die media ß und das 
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verwandte J^ in /i über, wie m tstvh^ccl aus rstvjt-fiai^ yQccfi^a 
aus yQag)-iia^ xgCu^a aus tgiß-^ux^ Os^ivog aus ösß-vog^ 
igs^LVos aus ^Qsß-vög^ XLuvrj aus XLß-vrj^ d[iv6g aus aj^vog 
(cf. skt. avi-s Scliaaf lat. ovi-s). Auch ein ^ Zungenbuchsiabe 
gieng bei der wachsenden Verweichlichung -der Sprache in der 
Regel vor /i in a, luid ein Gaumenbuchstabe vor demselben ft 
in das nasalirende y über, wie in ^vvöfiai aus iJvvT-/ta*, tcs- 
TtsiöfiaL aus TCSTtSLd'-fiat^ töiiiv aus id-usv^ TtinXsyfiat aus 
nETtXex-fiai ^ xixvyybat aus T£rt;;|r-/iat. Doch treffen wir noch 
die luiafficirten Verbindungen in igatfiog fjd'i£6g odfii] axficjv 

Auch die Verbindung der liquidae und nasales untereinander 
war gewissen Beschrankungen unterworfen. Nach allgemeinen 
physiologischen Gesetzen nämlich können sich die beiden liquidae 
k und Q nicht mit einander verbinden, und für das Gr. ins Be- 
sondere waren die Laulgruppen ftA und (iq unerträglicfi. Da aber 
die Hellenen solche Verbindungen aus dem arischen Sprachgui 
überkommen hatten, so setzten sie in der Regel statt (iX und ftp 
im Anlaut ßX und /3(), im Inlaut ^ßX und ^ßg, wie in ßgoxog 
und den zusammengesetzten außgnxog (p^ioC^ßgoxog xBQ^CaßQO- 
xog (paEöLiißQOxog von der W. mar sterben, in ßXciöxa und 
^EfißXcoxa von der W. ^oX gehen, die sich rein im aor. II 
i-fioX-ov zeigt, in a-fißXvg von der W. mal, sekundär mlai hin- 
welken, in ya^ßQog statt yccugog, in ^v^ißgog statt d'v^Qog^ 
was gleichbedeutend ist mit ^vuog^ in fisOrj^ßQta statt (isörj^Qta 
lisöTjusQLa^ ^e^ßXsxo statt ^s^Xexo ^eueXexo^ ^(ißgoxov statt 
rj^Qoxov^ einer Nebenform von ij^ccQxov^ lußga^aL statt i^Qccfiai, 
ccfißXaxEiv statt a^XaxELV a^aXxEiv, was gleichen Ursprungs 
mit aiLUQXEtv ist, endlich in ßXixxa ßXdl^ ßXtjXQog, die au« piE- 
XcxxG) fiaXa^ (iccXrjxQog durch Synkope zusammengeschoben sind. 
In Qocdto-g skt. mrdu-s weich, sanft ist das anlautende (i ganz 
abgefallen , während es sich als ß, in dem von Hesychius als 
äolisch bezeichneten ßgatdiog^ sowie in dem kretischen ßgcäv 
und dem gemeingriechischen ßgaSvg erhalten hat. Durch die 
Einfügung eines Vokals wurden die Consonanten fi undp getrennt 
in naXaxog von der oben bereits genannten W. mlai, und in 
fioXvßdog^ das, wie das lat. plumbum wahrscheinlich macht, aus 
liXvßog entstanden ist (cf. Benfey G. W.-L. I, 525). Auch der 
Verbindung vq war die gr. Sprache abhold, wesshalb sie zwi- 
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sehen diese ])ei(1en Consonanlen ein euphonisches d einschoh in 
ivögog und ötvSQog, womit Pott E. F. II, 235 passend das 
französische gendre lat. gencr und cendre lat. einis, cris ver- 
gleicht. 

Endlich konnten dein 6 die hciden liquidae q und X, von 
den Nasalen aher nur der der dentalen Klasse vorausgehen, was 
aus der Verwandtschaft des Sibilanten mit den Dentalen zu erklä- 
ren ist. Nachfolgen konnte dem 6 unter den Nasalen nur fi; 
V fiel an dieser Stelle iin Anlaut ah, im Inlaut assimilirte es sich 
das vorausgehende 0, wie in wog skt. snusä Schwiegertoch- 
ter, evvvfiL aus iavviit von der \V. vas kleiden. Auch die Ver- 
bindung 6q ist aus dem Gr. ausgeschlossen, und die von ol in 
enge Gränzen gewiesen, wesshalh auch 6 und l durch ein ein- 
geschobenes euphonisches d' getrennt werden in ead'Xog^ wofür 
Hoch die Dorier nach dem Ursprung des Wortes von der W. as 
sein itfXog sprachen. 

Die Gemination' eines Consonanten war der gr. Spraclie in 
ibrer frühesten Entwicklung fremd, und rechnen wir einige we- 
nige Wörter wie jcccTiTCog £a7tg)ci xgdßßatov kaxycog vxxrj 
xauxdßri Bd7c%og xhta dxxa ah, so kömien wir überall die Ent- 
stehung der Gemination durch die Assimilation eines Consonanten 
an den andern nachweisen, ^'on den nuitis aber assimilü^te sich 
nur höchst seilen eine gutturalis oder labialis einem andern Con- 
sonanlen, wie in Xnnog aus inj^o-g skt. acva-s Pferd lat. equu-s, 
dem homerischen xax xstpaliig^ xay yovv^ dem dorischen iiix- 
%6g = ficxQog^ dxxoQ -= aöxog, diödxxa = öiddöxa^ rkvTC" 
nCa = rkviLTcCa^ Aditna = Adyina (cf. Ahrens Gr. L. D. II. 
p. 104), dem äolischen onnaxa aus oTCiiaxa oder oxfaxa^ ccXinna 
aus dkm^ut oder akinj^a^ ojiJtoxa aus oxTtoxa^ otctcu aus oxna^ 
OTCJcag aus dr^rcog, dem bootischen injcaCig = ^intaGig. Das 
weiche d assimilirte sich ein J^ hi ccdSrjv und iödsLOa^ die aus 
aJ^riv und iSHiOa entstanden sind, und ein j in den dorischen 
Formen xad'iddo oddcj naCSdcD^ die ursprünglich xad-EfijG} odja) 
%aidj(a lauteten; das x assimilirte sich ein x G f j in l^r- 
wxij aus ^AxxLXYi^ Avxxog aus Avxxog , lak. ßaxxov aus ßeöxov^ 
xixxa^sg au»j:sxJ^aQeg skt. k'atväras vier lat. quatuor, xQSiOacov 
aas XQSixjcov. Da aber statt xx, was den Bootiern und dem jün- 
geren Alticismus eigen war, sich sonst 06 geschrieben findet, da 
ferner jenes 60 oder xx nicht blos aus xj sondern auch aus yj\ 



-so- 
wie in rJ0Oc3v aus rjxjcsv^ entstanden ist, so hatte wohl jenes rr 
ebensowenig wie das oben erwähnte dorische dd den reinen 
Laut eines doppelten Dentalen, sondern eine ähnlich assibilirte 
Aussprache wie das t und d vor einem folgenden t im späteren 
Latein und im Kaüenischen. 

Am häufigsten sind die Verdoppelungen der liquidae und der 
nasales, bewirkt durch Assimilation eines vorausgeliendeh oder 
nachfolgenden Consonanten. Bei einigen Lautcomplexen trat eine 
solche Assimilation regelmässig ein, nämlich in den bereits er- 
wähnten Verbindungen emes Labialen mit folgendem ff, und eines 
mit folgendem v, sodann in allen jenen Consonantencomplexen, 
die ein y oder J^ enlhiellen, da sich diese Halbvokale, wenn sie 
nicht in einen Vokal Abergiengen oder ganz ausfielen, dem benach- 
barten Consonanten accommodiren mussten. Die meisten Arten von 
Assimilationen schlugen nicht überall durch, griffen aber bei der 
zunehmenden Verweichlichung der Sprache immer mehr um sich. 
Dahin gehören die Assimilationen von vfi ö^i t(i zu (if/t^ von vö 
zu vv^ von vX kv dX nk zu AA, von vq qv q0 xq zu qq^ von 
0x va zu 00^ so dass die Assimilation bald eine vorwärts, bald 
eine rückwärts wirkende war; Beispiele der vorwärts wirkenden 
Assimilation sind: ^ccQQog suis d'dQ0og^ xoqqt] H{isx6Q0rj^ aQQrjv 
aus aQ0r]v, oQQog aus 6Q0og von der W. vars benetzen, äol. 
€(p^BQQa aus i(pd^aQ-0a, äol. x^QQ^S ans %BQJBg^ okkv(ii aus 
6kvv[iL^ xikko aus XBkvc3 skL krnämi ich stosse, ayyikka 
aus dy-yBkva skt. grnami ich töne, äol. ßokkofiat aus ßok- 
vo^iaL skt. vrn-fe ich wünsche, akkog aus dkjo-g lal. aliu-s 
skt. anja-s anderer prakrit. anna-s, fiäkkov aus fiakjoVy 
ßdkkcj aus ßukjG)^ äol. iözBkka aus i0tBk0a^ äol. ixxevva aus 
ixxBV0tt ; der rückwärts wirkenden : xa/t iib0ov = xäx (ib0ov 
xaxä fiB0ov^ xd^^oQog aus xax^oQog xaxa^ogog (cf. Lob eck 
patb. gr. serm. el. I p. 362), bii^bvo aus iv^BVG}^ äol. ifint aus 
i0^t^ BvvviLi aus k0vvfiL^ TlBkojiovvriCog aus nBko7toavi]0og, 
BvvBov II. O 11 aus iövBßov^ von der W. snu fli essen, 
ßavvBta = J^aQVBla Hesych. , äol. xqdvva aus xQccvJ^a, äol. 
xxBwco aus xxBVjco^ 0vkkByG} aus 0vvkByc)^ ikkd = idkd 
Hesych., 0xri\iOQQayBG} aus 0xfjiiovQayBC} , lakoi^sch dkkavi^g 
= dickavrig^ homerisch xccq ^oov aus xdx ^oov xaxd ^oov, 
äol. xb'qqcs aus xbqjg), xa00CxBQog aus xa0XLXBQog skt. kastira-m 
Zinn, 7Cq600g) aus 7tQo0xG} skt. purastät vorn, böot. i00cf^= 
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[0t(D^ ig UdfLGD = iv Ud^a^ ig Uiddvt =:= iv ZiS(dvi auf 
loschriften (cf. Boeckh C. 1. I, p. 222). 

Thun wir von hier noch einen Uückblick auf den diireli- 
laufenen AbgclinlU, so lässt sieh im Allgemeinen bemerken, dass 
das Gr. schon von vornherein eine gewisse EmpfmdUehkeit gegen 
eroige Lautverbindungen an den Tag legte, dass sich aber diese 
Empfindiichkeit im Verlauf des sprachlichen Prozesses steigerte 
uad dem Princip der Assimilation einen immer grössern Ein- 
gang verschaflle. 

II. 
Von den Gonsonanten im Anlaut. 

Unterliegen so schon im Allgemeinen die Consonanlenverbin- 
dungen bestimmten beschrankenden Gesetzen, so gilt dieses noch 
mehr von den Gonsonanten im An- und Auslaut. Im Allgemei- 
nen lässt sich hier behaupten, dass die Gr. einen vollen, kräfti- 
gen Anlaut liebten, und dass sie desshnib nicht blos die anlautemle 
Consonantengruppe vielfach durch einen vorgeschlagenen Vokal 
zu stützen suchten, sondern auch einen einfachen coiisonanti- 
schen Anlaut in vielen Fällen verdichteten und verstärkten. Mit 
drei Consonautan fängt kein Wort im Skt. an mit Ausnahme von 
stri Frau, was aus sotri zusanmieagezogen ist. Im Gr. kom- 
men folgende "Gruppen von drei (Konsonanten, deren erster immer 
ein 6 ist, im Anlaut vor: OtiX 6nk ork 6q)Q 0xq 6xv. Auf 
solche Weise konnte das im skt. plihan Milz abgeworfene s im 
gr. 6xXipf und önXdyx'^ov erhalten werden, und konnte der 
palatale Vokal der anlautenden Sylben öxaX fftsk oraQ ötpaQ 
0%av eine MetaUiesis oder Synkope erleiden in oxkriQog arksy- 
yig 6t(fat6g ötpQaylg ffxvLJtrG} etc. Die Gruppe öxq treffen 
wir im Gr. nicht im Anlaut, und insofern ist das Gr. im Nach- 
tbeil gegenüber dem Latein, geblieben in yQü^Kpccg lat. scrofa, 
yQvni lat scruta, yQtq>og lat. sciri)us, ykdgxx) lat. scalpo, 
yXvq>m lat. sculpo, yQdqxx) lat. scribu (cf. yQKpäö^ai^ ygatpsiv 
Hesych.), wobei es jedoch schwer zu entscheiden ist, ob das Gr. 
einen Clonsonanten im Anlaut eingebüsst, oder das Lat. einen sol- 
chen unorganischer Weise zugefügt habe. 

Zwei mutae finden sich ferner im SkL zu Anfang eines Wor- 
tes nie ?erbiiodeu; im Gr. hingegen treffen wir hier die Laut- 
en risi, Gr. Lauilehre. (> 
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complexe xr %%^ yd nt q)d' ßd. Die Sprachvergleichung aber 
zeigt, (lass in den meisten Fällen der Dental ein unorganischer 
Zusatz ist, der aus dem Streben den anlautenden Consonanten zu 
verstarken und zu verdichten hervorgieng. Dass dieser Zusatz in 
eine verhältnissmässig junge Epoche der gr. Spracbeutwicklung 
fällt, erhellt daraus, dass das Lat. ehien solchen Zusatz in den 
entsprechifuden Wörtern nicht kennt, und dass die unregelmässige 
Weise der Reduplikation von xixrrjiiaL Ttinrafiai auf eine Zeit 
hinweist, wo das x und das 7t noch nicht durch ein t verstärkt war. 
Ja bis in die Zeit d(»r lilejarischen Denkmale reicht noch dieses 
Streben herein in nroMg und JtroXs^og^ den poetischen, zu- 
nächst epischen Nebenformen von noXig und xoXsaog. Ohne 
diesen Unterschied von poetischer und prosaischer Form treffen 
wir noch Worter mit und ohne verstärkenden Dentalen im An- 
laut, wie TtreQva und nsQva skt. pärsni-s Ferse, sctatcj und 
naico lat. pavio, TCxCklco und nCkka lat. pilo> ferner mvxxCov 
und TtvxTLov^ nxBQVi^ und jcbqviI^. Bei andern W^örtern ent- 
scheidet die Etymologie für den unorganischen Zusatz des Den- 
talen, wie in %%ig skt. hjas gestern, nTLaöa skt. pinasmi ich 
zermalme lat. pinso, mvoaco skt. bhugämi ich biege, ntosua 
und 7tT7](J6(o lat. paveo, xrccopiaL dorisch TtdofiaL skt. pämi ich 
erhalte von der W, pä, von welcher auch skt. pati-s Herr, 
gr. 7c6öL-g gebildet ist, (pd^eyyo^aCy das sich zu g)riiiL wie ^iyya 
zu (patvcj verhätt, ßddXkco lat. fallo, ßSico lat. visio, ßdskvQog^ 
was mit skt. balavän mit ungestümer Kraft begabt zusam- 
menhängt. In 7txdQvv\Li lat. sternuo und nxvG) lat. spuo ist die 
Verstärkung der muta durch eüie gleiche verschiedenen Orgahes 
gleichsam ein Ersatz für den Wegfall des Sibilanten; ein gleiches 
gilt von denjenigen Wörtern, in denen gr. xr xd' und skt ks 
sich gegenüberstehen wie in xxbCvg) , was mit iaiv(o und xaCvo 
gleichen Ursprungs ist, skt. ksanomi ich verwunde, q>^m^ 
wovon g)&€iQC3 weitergebildet ist, skt. ksinömi ich vernichte, 
Xd'civ skt. ksam Erde. In xxvTcog hingegen, einer Nebenform 
von xvTCog^ so wie in dem verwandten ydovxico scheint der 
Dental ursprünglich und der Guttural unorganisch vorgeschlagen 
zu sein. Durch Synkope endlich sind Ttx im Anlaut zusammen- 
gerückt in TtXBQov TtxCkov Ttxcificc u. a. 

Ausserdem konnten sich die mutae im Anlaut mit einer fol- 
genden liquida, mit k und (>, verbinden, doch war die Gruppe ök 
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ausgeschlossen, wesshalb die Aeolier SikeaQ in ßX'^Q slatt in 
dk'^ verkürzten, und aucli tA, was an dieser Stelle dem Skt. 
fremd ist, kam im Gr. nur durch Melalhesis in den Anlaut in 
rXijyai aus rtcXrivai. Einen Gutturalen trefTen wir wohl im 
Anlaut mit einer folgenden liquida verbunden, doch war die 
Sprache einer solchen Verbindung nicht zugeneigt, und so finden 
wir denn innerhalb des Gr. die Aphäresis eines Gutturalen vor 
X und (f in XiaQog katva Xij^fi Xdiicjv Qtjcog^ neben denen die 
unverstümmelten Formen x^^^Q^S xXatva yXijfir^ yläficov yQt- 
xog existirten; spurlos ist der Guttural verschwunden in ^ig statt 
Xfiiv^g skt. ghräna-m Nase, Xäag statt ykaS-ag skt. grävä 
Stein, Xai statt xXa^ lat. calx, XCg und kirog statt yXig und 
yXixog^ wie aus yXiöxQog lat. glitus unserni gleiten ersichtlich 
ist, in Xsjto statt yXenca lat. glubo, voci aol. yvoä von der W. 
gnä erkennen, gdnro^ was mit yQdq)o und lat. carpo ver- 
wandt zu sein scheint. Dass auch VBva einen Consonanten iui 
Anlaut eingebüsst hat, ersieht man aus Od. i 490 Ttgaxl xarä- 
veviov; dass es ein Guttural war, erhellt aus goth. hneiva ich 
beuge, neige und neugr. yvi^a = vsvfia. Auch bei Xa^i^ 
ßdvfo haben sich Spuren des anlautenden y erhalten in dem 
homerischen Aorist iXlaße aus iyXaßs II. G 452 und in dem 
unregelmässigen Augment des Perfekis stXriipa^ was aus iyXrjipa 
durch die in Folge der Ekthlipsis des y eingetretene Erweite- 
rung des 6 zu Bi entstanden ist. Es hatte aber die in den Ve- 
den noch unverkümmerte Wurzel grabh greifen, nehmen 
bereits schon im Skt. mit Verlust des anlauteiulen y die Gestalt 
labh angenommen. Das unregelmassige Augment £6, was uns 
bei stXrnpa auf eine ursprüngHche Form iyXi]q)u hinwies, lässt 
iin» auch in stXr^x^ ^^^^ BtXoxcc das i als vokalischen Ersatz 
eines lursprünglichen Consonanten erkennen, und ich nehme kei- 
nen Anstand beide Verba auf eine verwandte W. grab nehmen 
zurfickzuföhren. Auch Xtöaonat^ was bei Homer noch ganz un- 
verkennbare Spuren zweier anlautenden Consonanten aufweist, 
wie besonders aus der Verbindung noXXd Xioo6[i£vog E 358 
368 X 91 und aus den augmentirten Formen iXXiööato Z 45 
iXXiadfifiv il 35 1? 145 x 481 iXXtrdvavaa x 480 erhellt, wird 
von Benfey G. W.-L. II, 139 auf die gleiche Wurzel bezogen 
und als ein Desiderativum derselben gefasst. Der ursprungliche 
Labial, der sich noch in der Nebenfonn Xiitnc} und im part. perf. 

6* 
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Xsktu^evog erhalten hat, ist durcli ein t in ähnlicber Weise wie 
das y durch ein ä in iQSca = Qe^& in Folge eines irre geleite- 
ten Geffdds der Analogie verdrängt worden; denn hier sind 06 
und £ nicht wie in den meisten andern Fällen aus rj äj son- 
dern aus 7CJ und yj entstanden. Die Wurzel gruk glak, die im 
skL rok'ämi ich leuchte, ich freue mich und im lat. lüceo 
ihr g eingehusst hat, hewaln^te heide anlautende Consonanten in 
ykavxog y^vx6q)(og ykvxvg^ hüsste aber das anlautende y ein in 
Uvxog Xvxocpcog Xvxoßag Xavöca^ und das X im dorischen 
yaxv, das Hesychius mit rjdv erklärt; im epischen aö^vxiig =^ 
iyXevxrjg ist noch ol>endrein wie im lat. dulcis nach dem Austall 
des k das y in d übergegangen. Auch in dem verwandten ßXino}^ 
für das ich wegen des dorischen yki(paQov -= ßXsfpagov eine 
ursprüngliche Form yXsTto annehme, ist die anlautende Conso- 
nantengruppc vollständig erhalten, wälu*end sie im skt. laksajämi 
ich erblicke eine Verstümmelung erlitten hat. ' 

B(»schränkter waren di(; Verbindungen der mutae mit fol- 
genden nasales im Anlaut. Von den Labialen verband sich nur 
7C mit V und dieses nur in nvv^ und Ttvaa und ihren Ableitun- 
gen. Aber hi nvv^ ist, wie man aus dem Genetiv nvxvog er- 
sieht, blos durch Metathesis das v an das n: herangerückt worden, 
und in nvio) ist v aus dem 1 der W. plu schiffen, wehen 
entstanden, wofür auch die jonische Form TtlBVfiGkV = nvsv- 
fifov spricht. Von Verbindungen der Dentalen mit folgenden 
Nasalen finden sich wohl im Gr. im Anlaut r/* äfi äv #v, doch 
ist keine von denselben stammbaft, sondern sind alle erst durcli 
Metathesis oder Synkope eines mittleren Vokals entstanden, wie Tftiy'- 
Sy^v aus TSfiadriv^ dficig aus Saiiog^ SvoTcaUici} aus SovoxaXi^&f 
d'vijiSxcj aus d'av-^axcj. Gleichfalls durch Synkope entstund CfLciv^ 
aus d^aiicovi] von der W. dham hauchen, nur dass hier vor fi 
einem im Inlaut herrschenden Lautgesetze zu Folge der Dental 
in 6 übergieng. In dv6(pog ist das d unorganisch vorgetreten, 
da das Wort identisch ist mit skt. nabhas die nicht leuch- 
tende Luft, was Bopp im Glossar einleuchtender Weise von 
na nicht und bhäs leuchten ableitet. Die anlautenden Guttu- 
rale verbinden sich wohl alle mit folgendem v, mit fi aber nur 
die tenuis «; in yvccfiTCvo und xafinra hat sogar das Gr. den 
Gutturalen erhalten, den das skt. namfimi ich beuge eingehusst 
hat; in yv6q)og und xvsgxxg hingegen ist der Guttural unorga- 
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nischer Weise vorgeschoben» wie die eben gegebene El^inologie 
des skl. Wortes nabhas dartbut, und in fiskad'Qov ist das x, was 
m xnalsd'QOV und xa^aga erballen ist, abgefallen. 

Die liqiHdae und nasales können sieb im Anlaul weder mit 
einander noch mit einer folgenden inuta verbinden, nur fi ver- 
bindet sich mit v zu fit/. Im Skt. waren ausserdem die Com- 
plexe nir und mi im Anlaut statthaft, die im Gr., wie ich bereiU 
im vorhergehenden Capitel gelehrt habe, durch ßg und ßk er- 
8et2t wurden. 

Am häufigsten treffen wir im Anlaut den Sibilanten mit 
einem folgenden Consonanten und die durch eine Verschlingung 
eines Gutturalen oder Labialen mit dem Sibilanten entstandeneu 
Doppelbuchslaben § und ^; nur die Gruppen eX öq öv^ von 
denen auch im Inlaut die erste nur höchst selten, die beiden 
letzten gar nicht vorkommen, finden sich im Aidaut in keinem 
W^orte. Auf solche Weise entstund aus der W. snu und snä im 
Gr. vi/o vd(o und durch Weiterbildung vrjxci und Wgo so wie 
durch Ableitung vavg v^öog Nozog elc. , in denen insgesammt 
das C abgefallen ist, das schon im Skt. in nau-s Schiff und 
nig waschen verloren gegangen war. Ferner ist der Sibilant 
im Gr. abgefallen in wog skt. snusä Schwiegertochter, 
vevQrj ahd. snara, unser Schnur, vitpdg goth. snaiv-s von der 
W. snili feucht sein, ^ej^io skt. sravämi ich fliesse, ^otpecs 
lat. sorbeo, Iv^ci ahd. sluccan. Dass aber erst innerhalb der 
speciell griechischen Sprachentvvicklung das anlautende 6 vor v 
wegfiel, und dass Homer noch die anlautende Gru|)pe av kannte, 
beweisen nicht blos die Formen §vvbov statt iövsov Oll und 
ayawifpog statt dya0vi(pog Z 45, sondern auch die durch das 
blosse V von vi<pdg vitposig v€(pEXrj vbvqti erzeugte Positions- 
länge (cf. Ahrens im Uhein. Mus. N. F. a. 1843 p. 169) und 
der Gebrauch des s in aTCsvCiovro x 572 als einer Länge. 
Auch vor ft fiel ein anlautendes 6 weg in iietdcco)^ das von der 
W: smi lachen weitiTgebildet ist, in (laQxvQ fisQ(iriQL^a (liXei^ 
die alle auf den Stamm smar gedenken zuruckzuffdiren sind, 
in fisXdo(iaL ahd. smilzu und in fivöog ahd. snmz. Von fieidccG) 
hat sich ein Anzeictien des anlautenden a auf gr. Boden noch 
erhallen in dem* epischen g)UoiifiscÖ7]g ^ was aus q)iXo^ö^€Ldrig 
entstanden ist Umgekehrt ist ein ö dem /x im Gr. vorgeschoben 
worden in öf/MQaydog und in eiLVQga^ einer Nebenform von fivQQa, 



da beide Lehmvörler sind aus skt. marakata - s und hebräi- 
schem ni73, ferner in der von llesychius überlieferten Glosse 
o^vg = fivg skU niüsa-s und musika-s Maus; auch in öfiv- 
XTi]Q ■= iivKrT^Q und in ö(iixQ6g = (itxQog schien ein 6 un- 
arganischer Weise vorgeschoben zu sein, da das erste Wort 
offenbar von (tvOöcs lat. mungo skt. munVäini ich giesse aus, 
und das zweite von der W. ml zu Grunde gehen herkömmt; 
doch kann jenes mi im Skt. selber ein anlautendes s eingebüsst 
haben, da ja auch neben smilami = conniveo eine verstömmelte 
Nebenform milämi einhergeht. So müssen wir es denn auch 
zweifelhaft lassen, ob in OfitXa^ neben fiU«§, OfAvd^og neben 
[ivdQog, 0fi7]Qiv^og neben fiijQivd'og, ^MQ^y^ neben fi^(>^/$, 
ö[ivQaLva neben (ivQaLva^ öiiOLog neben [locog^ (JfioysQog n^ben 
(loysQog ein ursprungliches (f sich erhalten, oder ein unorgani- 
sches vorgeschoben worden sei. 

Vor einer mula hat sich öfters im Gr. ein Sibilant erhalten, 
der im Skt. und hn Latein, abgefallen ist, so in 0hi.cc und dem 
verwandten öxorog skt. k'bäjä Schatten von der W. k'had 
bedecken, d-öri^Q skt. lärä ved. stara-s Stern, axdog mit der 
Nebenform Ttsog skt. pasas männliches Glied, oxCSvrniL und 
a^tfö skt. kliinadmi ich spalte von der W-. k'hid, in Gxinto 
lat. specio skt. pacjämi ich schaue, özv^g} skt. t^gami ich 
spitze, öxaCga skt. k'arämi ich wandle, öxa^a skt. khangämi 
ich hinke, axccjctcj skt. k'hanämi ich grabe, öxoio in ^o- 
axoog und in dem Causativum öxojcico skt. khavi-s Glanz, 
iavd'og statt öxavd-og skt. k'anda-s der leuchtende Mond 
von der W. k'and leuchten, ötiyo lat. tego, Ctptyyco lat. figo, 
acpalXca lat. fallo, GcpCSsg lat. fides, Gtpavdovri lat. funda, ^g?dy- 
yog lat. fungus. Aber auch eingebüsst hat das Gr. ein ö vor 
einet muta in ravQo-g ved. sthüra-s Stier goth. stiur, in ra- 
(pog und seinen Derivatis skt. stambha-s Erstaunen lat. stupe- 
facio, in xeiGi lat. de-scisco und in xi^ia ahd. scizu. Innerhalb 
des Gr. finden wir die Aphäresis eines (S vor einer muta in rf- 
yog und xsyri neben öreyog und oreyrj , tQLyxog neben özQiyxog^ 
t6Qg)og neben areg^pog^ rsQag und rsiQsa neben «-(Triyp, t^^a 
neben otQv^<x}\, zigsiivog neben ötSQSfivog^ xksyyCg neben 
OrXayylg^ neog neben öitsog^ Tciktd-og neben aTtiXe^og^ näXa- 
&QOV neben 07iala^Qov^ nvQa^og neben ö7CVQa%'ogy nksx6& 
neben öickaxoiOj^ 7civi]g neben ajtavL^cs, q>i^v nehtn Ofpr^v ^ tpa- 
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Qvy^ neben d-Oq)dQayog ^ q>ffkog neher^ atpdlXcj ^ xvtil; neben 
6xvli>^ xoQÖvXog neben ^xopdvAog, xdklaq)og neben öxa- 
Xaq)og^ x6Qaq)og neben axsQatpog^ xcvdafog neben axiv- 
dailfog^ XLÖdfpri neben 6xL8dq)ri^ xccTtsrog neben <Txa;r£ro?, 
xatpcigti neben OxaqxoQti^ xoQÖCvri^a neben öxoQSivrjiia, 
xaQiq)og neben axdQq)og, X^^Q^S von <J%tS<», ferner in den 
dorischen Formen xv^ödviov xovxdla (piv xdtpcc q)aiQ{8dsiv^ 
im «böotischen ^^yS, dem eleatischen xdAa| (cf. Abrens Gr. 
L. D. 11 S 15, 3) und andern mehr; cf. Lob eck patb. ^. 
serm. ei. I p. 122 sqq. Auch in der Poesie ist anlautendes ö 
entweder vollständig abgefallen oder doch im Metrum unberück- 
sichtigt geblieben in xeddvvvfit statt OxsädvvvfiL^ in nstQaii^ rs 
6xtii bei Hesiod. opp. 587, in däxsv snaira öxkitaQvov b 237, 
io ngo%sovxo UxccfidvÖQiov B 465 cf. E 774 Z 402 Af 21 
^ 124, 305 -X'147, in Oi xa Edxvvd'ov d. i. ^dxvvd'ov 
B 634, cf. a 246 i 24 n 123, in Ol xe Zekaiav d. i. /leXaiav 
B 824, cf. z/ 103, 121; cf. Tlwersch Gr. Gr. § 146, 8. Aus 
allem dem geht deutlich hervor, dass das anlautende o vor an- 
dern Gonsonanten keinen so festen Halt und keine so enge Be- 
ziehung zum Wurzelbegriff hatte wie andere (Konsonanten, und 
dass es daher leichter als jene abfallen, ja sogar unorganischer 
Weise vortreten konnte. 

Endlich konnte aber auch im Anlaut ein einzelner Gonsonant 
erscheinen; war aber derselbe ursprünglich ein j oder v (/), so 
musste er im Gr. entweder in einen verwandten Laut übergehen, 
oder in einen harten Hauch sich verflüchtigen oder ganz abfal- 
len, was wir eingehender in den betreffenden Abschnitten des 
dritten Buchs besprechen werden. Auch der Sibilant verflüchligte 
sich an dieser Stelle sehr gewöhnlich zu einem Hauche, jedoch 
insgemein erst auf speciell griechischem Boden, me wir in dem 
7. Capitel dieses Buches darthim werden. Ueberdiess erlitlen meh- 
rere Wörter die Aphäresis einer nuila oder liquida, wie das epische 
ala neben yala^ das episch-attische riuC rjv rj neben q)i]iit ig)riv 
j!gpi}, femer £/j|3gi neben lelßo^ ixfiai/ neben kix{iav^ Ivvog ne- 
ben yCwog^ vßog neben xvq>6g, dkiväsbfiaL neben xvXivdiofiuL^ 
l^o 5iH>v oxxog neben 7t€O0c3 skt. pacämi ich koche lat. coquo, 
IxXa neben xix^a^ oyxv ueben xoyxv^ djtijvri tbessalisch xanijvri^ 
oQTtri maGedonisch yognri^ avO^Qu^ neben xdvöuQog^ ivvQoiiai 
heben Xiwffos \md(iiW(f6g, i^yavov neben XTJyavov^ oXog neben 
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^okog^ aXvxQog neben r^akvxQog^ ix^vg aUisch ix^vg stall 
ni%%vg lal. piseis goth. lisc (cf. Benfey G. W.-L. I, 245). 
Auch in eystQCJ skt. gägarmi ich wacbe, intafiat itl^iaoucci 
i^ikfo aya(iat, oövvg) oövööo^ai odvQOfiai scheint ein anlau- 
tender Consonant abgefallen zu sein, da sich diese Verbalformen 
am cinfacbslen durch Annahme einer ursprünglichen Reduplika- 
tion erklären lassen. In vielen der angefiüirlen Wörter ward die 
nmta nicht schlecblhin abgeworfen, sondern nur in einen staikeu 
Hauch geschwachl; in andern ist nicht ein x abgeworfen, son- 
dern ein urs|)rüngüches Digamma bald abgeworfen, bald zu ei- 
nem X erliärtet worden. Am klarsten liegt dieses Tor bei dem 
Substantiv ikfitv, dem im Lat. vermi>s, im Skt. krmi-s in ganz 
gleicher HedeuUmg gegenübersteht; ebenso lassen sich akivSio- 
^ai und xvlLvd^o^LaL am einfachsten in einem ursprünglichen 
Hj-alivÖBO^ai zusannnenführeu ; auch aniqvri und xajc^vrj wei- 
sen auf eine alte Form J^ajcrjvrj^ und oyxv ^^^ xoyxv ^^^ ^^^ 
ursprüngliches J^oyx^ '*'", so dass im Gr. der Wagen wie im 
Lat. sirpea vom Flechten, die Birne vom Tragen wie im Deut- 
schen benannt sei. 

III. 

Von den Consonanten im Auslaut. 

Wir haben im vorausgehenden und dem fünften Capitel des 
ersten Buches gesehen, dass die gr. Sprache im Allgemeinen h^ 
strebt war, den Anlaut un verkümmert zu erhalten, ja ihn sogar 
theilweise durch beigefügte Consonanten und Vokale zu verdich- 
ten und zu verstärken. Im Gegensatz davon liebte sie im Aus- 
laut eine starke Verstümmelung und Verwandlung der ursprüng- 
lichen consonanlischen Elemente eintreten zu lassen, und setzte 
sich dadurch in einen strengen Gegensatz zu dem Skt. und zu 
dem Lat. , von denen namentlich das letztere bei seinem minder 
fein entwickelten Gefühle für den Wohllaut hier am wenigsten 
Verstümmelungen erlitt.*) Es sind hierbei zwei Dinge ins Auge 

*) Cf. Quinctilian. XII, 10, 32 Quid? qiiod syllabac nostrae in B litteram et 
D iniiilunlur adeo aspere, ut plerique noii aiiliquissimorum quidem, sed tamea ve- 
lernm mollirc temptaverinl non soliun aversa pro abversis dicendo sed et in prae- 
positionc B litterac absonnm et ipsam S sobiiciendo. 
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zu fassen, erstens wie viele, und zweitens welche Consonantcn 
das Gr. im Auslaut duldete. 

Da die Wörter in der Schrift jetzt wohl für das Auge abge- 
• setzt sind, in der lliessendeii Rede aber, wenn kein Iluhepunkt 
des Gedankens dazwischen tritt, eng verschlungen werden, so 
musste die Verbindung von Wörtern mit mehreren schliesseiiden 
und mehreren anlautenden Consonanten einen ähnlichen Misston 
für das Ohr und eine ähnliche Schwierigkeit für die Zunge er- 
zeugen, wie die allzu grosse Consonaiitenhäufung in der Mitte 
eines W^ortes. Desshalb erscheinen im Skt. am Schlüsse eines 
Wortes nur einfache Consonanten oder r mit einer nachfolgenden 
nichtaspirirten muta; im Gr. nebst den einfachen Consonanten 
noch £ und ^, in welchen Doppellauten die beiden Elemente so 
in einander verwachsen waren, dass sie nicht mehr die Geltung 
von zwei selbststandigen Consonanten hatten. Desshalb finden 
wir sogar noch einen Nasalen oder ein r mit ihnen im Auslaut 
verbunden wie in Xvy^ accljcty^ (paQvy^ (poQiity^ doQ^ £09^, 
so dass anscheinend sogar drei Consonanten am Schlüsse eines 
Wortes sich häufen. Ausserdem begegnen uns zwei schliessende 
Consonanten im Auslaut verbunden in alg ^dxaQg nscQivg el^ 
(iivg TiQwg] aber iiaxagg findet sich nur bei einem dorischen 
Dichter, bei Alcman fr. 5, in akg sclnltzte die Einsilbigkeit und 
die Unstalthafligkeit des A im Auslaut vor weiterer Verslfnnme- 
lung, und in den drei letzten Wörtern hat sich der alte Ausgang 
noch erhalten, der im gewöhidichen Gr: schwand und sich nur 
noch bei den Kretern und Argivern in Formen wie tovg tvqsl- 
fffurdvg rt^ivg ivg behauptete. \UA der 3. pers. plur. der hi- 
storischen Zeiten auf av und qv wie in hvtlfuv und sxvnxov 
ist schon im Skt. in Folge der Abneigung gegen zwei schli(5ssende 
Consonanten das schliessende r abgefallen; dass diese Formen 
aber ehemals auf ant geendigt haben, das beweisen die entspre- 
chenden Formen der liaupttempora anti und der historischen 
Zeiten des Mediums anta avzo. Welche Veränderungen im Ueb- 
rigen durch den Wegfall einfS oder mehrerer schliessender 
Consonanten besonders bei den Nominibus hervorgerufen wurden, 
das habe ich bereits im 8. (^ajntel des vorausgehenden Buches 
entwickelt. Wichtig ist dabei noch zu bemerken, dass der Weg- 
fall eines r, der im Nominativ nothwendig erfolgen musste, dann 
oft auch auf die cass. obll. übergieng, wie z. B. in allen Nomi- 
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nil)iis auf (icdv S^ov wie in jtoXvngdyfKov gen. noXvTtQayfwvog 
statt TtolvTtQayiiovTog ^ JriuotpoLFGiv gen. ^i]iiog>aJ^vog statt 
^rifio(paJ^ovtog; denn diesen Nominibus entsprechen im Skt. in 
Bildung und Bedeutung Adjektive wie mmün glückbegabt 
gen. mmatas acc. crlniantam, dhanavän reich tbuinljegabt 
gen. dlianavatas acc. dhanavantam. Auch für das Adjektivum 
XQoipQCJV^ ovog können wir das ursprnnghche Thema nQO(pQavr 
aus der Femininform TtQofpißaoaa^ was aus itQOfpQaxja entstan- 
den ist, noch mit Sicherheit erschliessen. 

Grösser ist die Abweichung des Gr. vom Skt. in der Wahl 
derjenigen Gonsonanten, die im Auslaut geduldet werden. Im 
Skt. ist kein Gonsonant von dem Schlüsse eines Wortes ausge- 
schlossen; im Gr. ist die Zahl der schiiessenden Gonsonanten 
sehr beschränkt; es hängt dieses mit der Weise der Verbindung 
der Wörter zusammen, die daher zuerst erörtert werden muss. 
Ks Hessen nämlich die Sanskritvölker die Gesetze, die für die 
Verbindung der Gonsonanten innerhalb eines W^orles galten, auch 
auf die zusammenstossenden Gonsonanten zweier Worte in einem 
Satze odfer Verse ilbergehen, wesshalb sie einen schiiessenden 
Nasal regelmässig in den der folgenden muta homogenen um- 
setzten, und eine schliessende tenuis vor einer anlautenden me- 
dia in eine media und einp schliessende media vor einer anlau- 
tenden tenuis in eine tenuis verwandelten. Im Gr. traten die 
einzelnen Wörter mehr selbstständig für sich auf, und findet sieb 
daher nicht mehr jene * Beweglichkeit der schiiessenden Buchsta- 
ben. Doch scheint in einer früheren Sprachepoche und auch 
später noch in der verschleifcnden Aussprache des Volkes ein 
gleich enger Zusammenhang der Wörter geherrscht zu haben; 
wenigstens veranlassen uns zu diesem Schlüsse die epischen Ver- 
bindungen 7ia8 da^ afi ßcj^otöt^ äfi (povov^ a}i (isycc^ und die 
auf Inschriften häufige Verwandlung eines schiiessenden v in ^ 
vor einer labialis und in y vor einer gutturalis (cf. p. 77). Im 
Uebrigen kam die gr. Sprache in die Enge, da sie einesttieils 
wegen ihres fein ausgebildeten Gefühles für den Wohllaut keine 
widerstrebenden Gonsonanten neben einander dulden mochte, und 
andrerseits die Worte einzeln für sich abgränzen und nicht un- 
ter einander verschlingen wollte. Es blieb ihr daher nur ein 
Weg offen, nämlich der, im Auslaut nur solche Gonsonanten zu- 
zulassen, die eine Verbindung mit einer media, tenuis und aspirata 
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eingehen konnten: Diese Natur hatten aher nur die conlinuir- 
lichen Laute q l (i v a, und sel])st diese konnten nicht alle im 
Auslaut erscheinen ; i\cmi die liquida k , die auch im Skt. höchst 
selten an bezeichneter Stelle vorkommt, treffen wir im Gr. nur 
in Fremdwörtern wie ByiX Bak^ und als einzigen Vertreter der 
Nasalen wählte das Gr. im Auslaut den der dentalen Classe, näm- 
lich V. Ganz vereinzelt begegnet uns im Hellenismus ein schlies- 
sender Guttural in ovx, ovx und ix ; es ist aber ix i^ aus skt. 
vahis ausser verstümmelt, was durch die weitere Verstümme- 
lung zu s zu sehr an Leib und Leben verloren hätte, und ist 
die negative Partikel ov so eng mit dem folgenden Worte ver- 
wachsen, dass sie füglich vor Vokalen ihren ursprünglich schlies- 
senden gutturalen Consonanten wieder aufnehmen konnte. 

Natürlich waren aber mit einer solchen Einschränkung der 
für den Auslaut geeigneten Consonanten manche Verstümmelun- 
gen des Schlusses der Wörter noth wendig verbunden. Weniger 
trafen diese die Gutturalen und Labialen, da diese sich auch in 
den übrigen Gliedern der arischen Sprcichenfamilie nur selten im 
Auslaute finden, vielmehr schützte die Abneigung der Gr. gegen 
auslautende mutae die gr. Wörter vor weiterer Verstümmelung, 
der die lat. die fac duc lac ab sub unterlagen. Das schliessende 
X mussle demnach ' wegfidlen in yvvai start yvvaix^ ava statt 
avax avaxx^ und in den Ortsadverbien xarco avto i^cD loa etc., 
yön denen es indess zweifelhaft ist, ob sie für xatwx dvax etc. 
oder für xaxmt avtox etc. stehen. Im zweiten Fall wären es 
alle adverbial gebrauchte Ablative, in dem ersten Zusammen- 
setzungen der Präpositionen mit der W. arig wenden; die erste 
Annahme wird uns durch die Analogie der übrigen Adverbien 
nahe gelegt, auf die wir gleich zurückkommen werden, die zweite 
durch die übereinstinmiende Bedeutung mit äbidichen Adverbien 
im Skt., wie präK vorwärts, njäk' niederwärts, arväK her- 
wärts, paräl( abwärts. 

Am meisten litten unter jenen Beschränkungen die Dentalen 
und fi, die entweder abgeworfen oder in a und v verwandelt 
wurden. Ja sogar der Ausfall eines (]asus, der sich noch hn 
Lat. erhalten hat, nämlich des Ablativs, ist sicherlich dadurch 
hervorgerufen worden, da derselbe im Skt. bei den Thematis auf 
a, die die überwiegend grösste Mehrzahl der Nonnna umfassteii, 
bei deo lialikern aber nach den wenigen aber sicheren lieber- 
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lieferuii^en bei allen vokalisch wie consoiiautisch schliessendenStam- 
inen ehemals auf einen Dentalen ausgieng. Nach dem bereits er- 
• wähnten SpracligeseLz über die Consonanlenvcrbiodungeu im Auslaut 
mussle der Dental abfallen in der 3. pers. plur. der historischen 
Zeiten, wie in hvxxov statt irvTCrovr^ hvipav statt i%v^vr^ 
in dem Vokativ der Masculiua auf (ov ovrog^ ag avtog^ «6$ ev- 
Tog wie in ysQov statt yBQOvx^ Alav statt Alavr, xuqCbv statt 
Xagibvr^ in dem Nominativ der Neutra auf ou ovrog^ av avvog^ 
ev Bvxog^ vv vvtog wie in rvicrov statt rvjrrovr, xv^av statt 
Tv^ai/r, xi^iv statt xcd'svx ^ Säixvvv statt Sblxvxtvx^ und end- 
lieh in den Nominibus auf uq coq gen. aQxog oder axog wie 
äccuaQ TjTtaQ BiöaQ akBLcpag vöcdq axcig xBXfKOQ xdx^aQ; denn 
die Vergleiehung des Genetivs mit dem Nominativ macht es mehr 
als wabrscheiidich , dass diese Nomina ursprunglich auf €cqx aus- 
giengen, und dass in dem Nominativ das r, in den cass. obll. 
das Q verloren gieng ; auch xeag statt xBaQÖ ist hierher zn 
ziehen, wie das entsprechende Wort im Skt. hrd Herz und das 
weitergebildete gr. xagdCa skt. hrdaja-m zeigt. In dem Vokativ 
von «!/«§ ffdirte jene Verstümmelung avax statt avaxx nothwen- 
(liger Weise zn der weiteren ava , da ;e am Schlüsse nicht stehen 
konnte; eine gleich weiterg(;hende Verstümmelung treffen wir bei 
den Vokativen "AxXa Ilokvöcc^a statt ^Axkavx üolydafLavt ohne 
einen auf gleiche Weise zwingenden Grund. In vielen andern 
Fällen fiel auch der einfache schliessende Dental weg, so in 
dem Vokativ der Wörter, lYu) im Genetiv auf dog ausgehen, wie 
in UccQt statt üagid, nal statt naid ^ ferner in dem Nominativ 
der Neutra auf a o v i wie Oxo^a statt axofiax , ovo^a statt 
ovoftar, fidya statt ^Byax skt. mahat, akko statt äXkod skt. an- 
jad lat. aliud/ ro statt xo8 skt. tad lat. is-tud, 86qv statt öoqvx 
oder öoqMx^ yovv statt yovvx oder yovj^ax^ ^liki statt ft^Air, 
aktpi statt akcpix ; sodann in der 3. pers. shig. act. wie <cvicxBi 
statt xvjcxBix xvnxBxi^ xvTtxt] statt xvTtxrjix xvnxrjxty xvitxoi 
statt xvTCxoiX^ BxvTtXB statt BXVTtxBx^ endlich in xQt statt xQid^ 
xQt^d'i]^ ßQl statt ßgi^' ßgi^v^ ngoCöca statt nQoaxtxix skt. pu- 
rastät vorn, oTtCoocü skt. pack'ät hinten statt apastät (cf. lat. 
post), und in den adverbial gebrauchten dorischen Ablativen %i 
= TCod'BV^ avxci = avxod'BV und ähnlichen. ' 

Die Verwandlung d<»s r in <y lässt sich noch am deutlichsten 
in TtQoxt verfolgen, aus dem nach der Apokope des v Jtgog ge- 
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worden ist; aiiP» ähnliche Weise entwickelte sich ^Bg dogaxsg 
evtöxss ^Q^S aus d^ßd^t äo&t <5%b%i iviojcs^t tpQsd'i nach dem 
Abfall des schlicssenden Vokals. Ferner trat a an die Stelle des 
schlicssenden r in den Neutris auf ag (og ig og «;en. azog arog 
itog OTog, wie in xQeag statt XQsar^ g)cig stall qpwr, öraig 
statt ötacr, rezvipog statt ratvtpot; hei d<'in letzten lAsst sich 
dieses noch bestimmt aus dem Skt. nachweisen, da dort das Neu- 
trum des entsprechenden Participiums im Nominativ auf vat aus- 
geht; hierhergehört auch ovg^ da dasselhe aus avat jonisch ovag 
zusammengezogen ist. Die Endung val steckt auch in r^uog und 
ifl^iog, welche Wörter Bopp richtig mit den gleichbedeutenden 
Adverbien tävat und jävat- des Skt. identiiicirte. Endlich gieng 
ein schliessendes r in (7 über in den Adverhien auf ag^ wie dg 
xios xoraQfog ovtag üöcQg^ di^ni diese sind eigenthch Ablative 
auf or skt. ät, denen die analog gehildet(^n Adverbia k'irät lange, 
kasmät .w a r u m , durät fern e , jra w i e (cf. Kuhn in U ö f e r ' s 
Ztsch. JI, 174) des Skt. und suprad extrad facilunied auf dem 
S/ C. de Bacxh. im Lat. genau entsprechen. Der schliesseude 
Dental ist bald weggefallen, bald in a verwandelt in den adver- 
bialen Ablativen ovitCD und ovTtcDg^ ovto und ovtog^ und den 
adverbialen Neutris id^vg und tO-u, svd^g und svd^v^ ^eöOrjyvg 
und iABö0fjyv^ avnxQvg und avtixQv^ BfiJtag und s^na^ axQk- 
liMg und atQB(icCj i^QB^ag und ^igdfia^ die alle ursprünglich auf 
lat oder at endigten. 

Auf ähnliche Weise ward im dr. ein auslautendes (i behan- 
deil, indem es bald ganz abfiel bald in den dentalen Nasal id)er- 
gieng. Der Abfall des schliess(Miden labialen Nasalen ist nicht 
speeiell hellenisch, sondern es theill ihn wenigstinis theilweise das 
Gr. mit dem Lat., das bekanntlich ein schUessendes in in der 
AuBspraqhe kaum hören Hess, und <]esshalb sogar dit^ Elision des 
dem m vorausgehenden Vokals vor einem folgenden Vokal ein- 
treten Hess. Desshalh können wir füglich die; Abneigung gegen 
ein auslautendes m als eine pclasgische bez(*ichnen, die später 
bei den Hellenen zu einer consequenteren Durchffdu'ung als bei 
den Ilalikern kam. Danach fiel im acc. sing. masc. und fem. 
bei den consonantisch schliessenden Stäinriien das fi ganz weg, 
wie in xoSa skt. padam lal. pedeni, ^rjtBQa skt. mätaram lat. ma- 
trem, und ward bei den vokalisch schliessenden in ein v ver- 
wandelt wie in ßovv skt. gäm lat. hovom, oq^ov skt. ürdhvam 
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lal. arduiim. Auf solche Weise spallete sich itd allgemein gel- 
tende Acciisativendung m im Gr. in zwei Formen, deren formelle 
Identital erst vermittelst der Sprachvergleichung erkannt wurde. 
Gerade so ist in der Conjugation das ft, wo es das charakteristi- 
sche Zeichen der 1. pers. sing. act. ist, bald abgeworfen, bald 
in V verwandelt worden; abgeworfen im praes. aor. I perf., wie 
in TVTtrco slatt TVTttofi Tvnraiii^ itvil^a statt izv^fafi, rhvfpa 
statt rstwpa^; in v verwandelt im imperf. und aor. II, wie in 
i(p6vyov statt itpEvyo^ und itpvyov statt i^vyofi; beide BU- 
dungen sind im plusquainperf. vereinigt, wie in iti%vtpBi,v neben 
itsrvtpsa. Hatten wir im acc. sing, die volle Endung noch 
durchgängig im Skt. bewahrt gefunden, so treffen wir hingegen 
hier im perf. schon einen gleichen Abfall* des m im SkL , wie 
wir ihn im Gr. haben. Abgeworfen ward ferner ein scbliessen- 
des ft bei den Zahlwörtern nivxe BJita ivvia dexa; denn es 
endigen wohl die entsprechenden Wörter im Skt. auf .an, da 
aber der Wegfall eines schliesscnden v auf« hellenischem Boden 
keine Analogien hat, und im Lat. Septem novem decem wirklieh 
mit m schliessen, so müssen diie gr. Formen zunächst aus dem 
Lat. erklärt werden. Auch bei den Pronominibus iym üv ist 
ein ft abgefallen, da ihnen im Skt. aham und tvam gegenüber- 
stehen; das ^ hat sich als v noch erhalten in dem dorisch -epi- 
schen syciv und in dem durch das bestärkende r] erweiterten 
rvvrj. Auch in rt köinile man im Vergleich zu skt. kim den Ab- 
fall eines jit annehmen; doch macht das näher liegende laL quid 
den Abfall eines Dentalen wahrscheinlicher. In bestimmterer 
Weise muss der Abfall eines schliessenden fi in der angehängten 
deiktischen Sylbe i wie in ovtoaC att. ovxoöCv angenommen wer- 
den, da in den Veden zu gleichem Zweck zumeist an Pronomina 
das Suffix im angehängt wird. In der Conjugation ist das schlies- 
sende ft abgeworfen in den Endungen cd'B skt. dbram und (TO*® 
skt. täm; endlich erlitt bei einigen Partikeln, die urspruoglich 
Neutra von Adjektiven waren, das ^ eine Apokope, wie in afia 
skt. samam (== una, akki Xdd'Qa iidka o%a sv; doch können 
diese Formen ebenso gut als ursprüngliche neutra plm*. angesehen 
werden. In den meisten Fällen verwandelte sich jedoch das aus- 
lautende fL in das verwandte v, so in der Endung der neutra 
auf ov skt am, laL um, wie in oq^ov skt. nrdhvam lat. arduum; 
in dem gen, plur. auf mv skt. am lat. um, wie in €cklav skt. 
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anj^säm lat. alioriiin, in der 2. und 3. pers. dual. acL der Ne- 
benlempora, wie in tpeQOixov und (psQOirrjv skl. biblirjälam und 
bibhrjätdin, und in einzelnen Worlern wie ^vi/ skt. sAkani lat. 
cum, xdv skt. kam, x^^'^ ^^^- ksam, vvv^ wn» aus dem neu- 
tralen acc. navani neu zusammengezogen ist. 

Der Sibilant endlicb geborte wobl im iW. zu den im Auslaut 
zulässigen Consonanten, docli fiel aucb er wegen der b(*i den 
Hellenen berrscbenden Abneigung gegen den Ziscblaut oft ganz 
weg, oder ward docb zu dem nasalen v nbgescIiwAelit, worüber 
ich in dem 7. (Kapitel dieses Bucbes eingehender handeln werde. 

IV. 
Von dem stofflichen unterschiede der Consonanten. 

Die C^onsonaulen werden nach den Organen, mit denen sie 
hervorgebracht werden, eingetlieilt in (laumen- Zungen- Lippen- 
bucbstaben, nat'h dem Stofl'e, der sie hihlet, in explosive und eon- 
tinuirliebe J^ute (cf. Heyse System der S])rarh Wissenschaft 
§ 46 und Sextus Empiricus adv. gramm. p. 238 F): explosivae 
oder mutae {ccqxova) werden diejenigen genaimt, die im Momente 
der Explosion der durch den Verschluss der Sprachwerkzeuge 
eingeschlossenen Lufl entstehen; continuae (rjiiiq>Giva) jene, de- 
ren Materie von dem steten Flusse der Slinune oder des Hauches 
durchdrungen wird. Die continuae zerfallen in die nasales (i v 
y, in die liquldae oder orales p A, in die semivocales im spe- 
eiellen Sinn y S- und in die sihilans a\ bei den nasales wird bei 
vollkommener Artikulation d<T Sprachwerkzeuge die Slinune durch 
<Ue Nase geleitet, bei den orales durch den Mund; hei den se- 
mivoeales wird . die ausströmende Slinune nur theilweise durch 
die unvollkommene Artikulation der Sprachwerkzeuge des Mun- 
des gehemmt, und bei der sihilans streicht der Hauch in Folge 
der Hebung der Vorderzunge säuselnd durch die Zahne; geht 
aber der Hauch nngehind(M*l durch den Mund, so erhallen wir 
den spir. asper, dessen nahe Verwandtschaft mit dem Sihilanten 
daraus schon erbelll. Bei den mutis wird entweder der dur<'li 
die Explosion der verschlossen gehaltenen Lult hervorgebrachte 
Schall ii^qio^) von keinem Hauche begh^tet, un<l dann entstehen 
die teiiues x- % n, oder ein starker Hauch folgt dem Schalle uu- 

4 
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miltelbar nach, und dann entstehen die aspiralae X ^ ^j it^ der 
Mitt(^ zwischen beiden stehen die mediae {(i^öai), die von dieser 
SleUung ihren Namen bekommen Iiaben. Mit den mutis gemein- 
sam wollen wir hier die nasales behandeln, da sie sich genau 
an die drei nach den Organen geordneten Klassen der mutae 
anschliessen ; den liquidis, den semivocales und der sibilans 
werden wir alsdann besondere Abschnitte widmen. 

Da die Nasalen dadurch entstehen, dass bei vollkommener 
Artikulation die begleitende Sthnme durch die Nase entweicht, 
so ist es ganz natürlich., dass es in jeder Sprache so viele Na- 
salen gibt, als nach Organen geordnete Consonantenreilien be- 
stehen. Im Gr. hatte man aber nur für den Nasalen der denta- 
len und labialen Klassen eigene Zeichen, iMmlich v und (i; zur 
Bezeichnung des Nasalen der gutturalen Klasse nahm man in Er- 
mangelung eines eigenen Zeichens das y; diesen letzten Nasallaul 
bezeichnete man im Lat. durch das n adultei;inum (cf. Nigidius 
Figulus bei Gellius uocl. att. XIX, 14, 7), das Accius nach grie- 
chischem Vorbilde durch das nasale g zu verdrängen suchte (cf. 
I^riscian. I § 39). Bei <len nahen Beziehungen der Nasale za 
den verschiedenen Klassen der mutae ist es natärlich, dass vor 
euier muta nur der Nasal der betreffenden Klasse stehen durfte, 
also vor einer gulturalis nur ein y^ vor einer dentalis nur ein t^, 
vor einer labialis nur ein ft; die wenigen Ausnahmen auf lo- 
schriften, wie ^MENnHEU C. I. No. 3, OATNUIOI No. 11, 
OAVNIUO No. 30. ENFTU No. 22. ENKAIPOS No. 41, 
nENUTHE No. 90, KAEONBPOTOU No. 165 siod offen- 
bar nur falsche Schreibweisen und beruhen keinesfalls auf einer 
abweichenden Aussprache. Im Auslaut ist, wie ich bereils im 
vorhergehenden Capitel darlhal, das ft, wenn es nicht ganz ab- 
fiel, in ein dentales v uberg(»gangen. Im Uebrigen bewahren 
die Nasalen zwischen zwei Vokalen streng iln*en besondel^en Cha- 
rakter, und nur ausnahmsweise wechselt ft mit v in x^^^^ ^^ 
ben %Aa/it;ff, ßccLVO lat. venio skt. gam gehen, xvavo^g skL 
Qjama-s schwarz, dunkelblau, yccfißQog und ya(id& lat. 
gener. 

Die Nasalen konnten wegen ilirer Gewichtlosigkeit sich sekr 
leicht einer muta zur Verstärkung zugesellen. Auf diesem Prin- 
cip beruht die durch Einschiebung der nasalen Erweiterungssylbe 
na oder eines einfachen Nasalen charakterisirte 7. und die durch 
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Anschiebung der nasalen Selben du und na gekennzeichnete 5. 
und 9. CoDJugation im SkL Einer gleichen Bildung folgen im 
Gr. diejenigen Verba, die durch Anschiebung eines v oder der 
Basalen Sylben va vs vv ihre Specialiempora bilden, wie dax- 
v-m tU-^v-g} nix-vd-aa daiir-vd-G) xv-va-co oi%-vi-(Q SaCx-vv- 
fki Jfitiy-w-fit, so wie auch jene, welche einen Nasal in den 
Stamm aufnehmen wie axL-^-nra Xa-ii-ßdva fLa-v-^ava 
g)v^y-'yav(o. Ebenso wird sehr passend in der bedeutungsvollen, 
die Iniension bezeidmenden Reduplikation im Gr. ein Nasal ein- 
^efägt, wie in nifiTtQrjfit mfinXrjfn xayx^i^ xay%aXd(o rsvd'Qif- 
idv X€(i(pQriÖGiv rovd^oQv^a}. Aber auch sonst ist zum Theil 
in Uebereinstimmung mit dem Lat. ein Nasal der muta vorge- 
schoben worden, wie in iyxelv-g lat angui-s skt. ahi-s Schlange, 
zQiaxovta lat. triginta skt. Iriiicat dreissig, oft/Spo-^ lat. imbcr 
skt. abbra-m Wolke, ifißgvo-v skt. bhruna-s Embryo, fer- 
ner in OfMpi] von sinslv^ ivddkkoiiai, von idatv^ ^CyL^a von 
^^»ro, TVfixavov von Tvsrro}, (JtQOfißog von öxgiipao^ d-Qo^i-- 
ßos von xQkpio^ tafißog von {djcta^ ^ofig)€vg von QCCTtrG)^ xo- 
ifVfifiog neben xoQVfpij^ nvvdal neben Ttvd^tjv^ ifingiaTO C. I. 
No. 1840 von ngiaa^aL.- 

Hierher gehört auch das v i(pBkxvaxix6v , das gewissen 
Suffixen und schliessenden Vokalen zunächst vor Vokalen und 
am Schlüsse eines Satzes oder eines Verses, dann aber auch 
vor einem oder zwei (!lonsonanten in der Mitte eines Satzes zur 
Hebung der Consouantenfulle in Poesie sowie in Prosa angehängt 
wird. Dieses bewegliche v trat an die Stelle eines ehemaligen 
Dentalen in der Verbalendung der 3. pers. sing. imp. et aor. act. 
^16 izvnxBV statt ixvnxBt^ ixvifs statt ixvilfsx , und in den neu- 
tris xavxov xoöoüxov rotovrov, die für xavxod xoiSovxod 
tawvxod stehen, wie wir im vorigen Capitel dargeth^n haben; 
an die Stelle eines ursprünglichen (i in iydv xiv vvv ixstvo- 
cCv ovtofsCv ovxoaiv^ wie an gleicher Stelle nachgewiesen ist; 
aus dem Sibilanten endlich ist das bewegliche v abgeschwächt in 
den Suffixen q>iv,.%Bv^ da diese aus skt. bhjas und tas ent- 
standen sind, worüber ich in dem Abschnitte über den Sibilan- 
ten näheres nachtragen werde. Aber recht eigentlich angehängt 
ist aus euphonischen Gründen das v ifpsXxvöxixov in der En- 
dung des dat piur. öiv, wohin auch die lokalen Adverbien 
auf 0tv gehören, in der 3. pers. plur. act. der Hauptzeiten auf 
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öLV^ und in stnoötv^ da die betreffenden Suffixe und Wörter im 
Skt. insgesammt einfach auf i ausgehen. Erstarrt d. i. ständig 
geworden ist das angehängte v in rniiv vfitv x^v ixff^v^ in 
der 2. pers. sing. inip. aor. I act., wie in rv^ov statt rviffa, 
und in der Endung der 1. pers. dual. pass. (led^ov^ w& die Bei- 
fügung des Vj wie ich oben (cf. p. 14) gezeigt habe, mit der 
Schwächung und Verdumpfung des a zu o zusammenhängt. 

Betracliten wir das Verhähniss der Nasalen zu den übrigen 
Consonanten, so kommen ihnen an Leichtigkeit und Flüssigkeit 
die liquida l und die semivocaüs J^ am nächsten ; daraus erklärt 
sich denn auch der Uebergang des A in v bei den Doriern in 
'^vd^ov = rj^d^ov , ßsvTLOV = ßilxiov^ ßivxiöxog = ßikxt,aroq^ 
tpCvxaxog = (pUxaxog^ Sivxa = Sikxa'j und bei Homer in 
yivxo = ysXxo Hlxo eksxo. Auch in TCveJ^at steht v für A, 
da die zu Grunde liegende W. im Skt. plu schwimmen, 
wehen lautet; das l des Stammes hat sich noch in dem joni- 
schen nksvfMov = 7tv6V(ic3v lat. pulmo erhalten. Umgekehrt 
steht A an der Stelle eines • v im attischen Xlxqov = vCxqov, 
ferner in akko-g lat. aliu-s skt. anja-s prakrit. anna-s und in 
koiSoQBiv^ was von o-vaiSog und skt. nindämi ich tadele 
nicht getrennt werden darf. Die liquida q treffen wir statt v in 
dem Lehuworte iiägyaQo-v skt. maiigari-s Perle. Der Wechsel 
des V und q in den Endungen, wie in ^odakog Qodccvogy qu- 
dakog Qadavog^ aQädkiov agSaviov^ xayxdksog xayxaveog^ 
Magyakai MaQydvai kann wenigstens ebensogut aus der Ver- 
schiedenheit der Suffixe als aus der Wechselbeziehung von q und 
k erklärt werden. Dieselbe nahe Verwandtschaft, die zwischen 
dem dentalen v und dem dentalen k herrscht, besteht zwischen 
dem labialen /it und dem labialen Digamma. Einen Uebergang 
des S- in p, kann ich zwar nicht nachweisen, was natürlich ist, 
da das S- so frühe aus der gr. Sprache verschwand; um so häu- 
figer aber begegnet uns /* an der Stelle eines ursprünglichen / 
wie in rniog skt. jävat wie lange, r^/itog skt. tävat so lange, 
jkVQ^ril skl. valmlka-s Ameisenhaufen, i/LidiGi skt. dv^smi 
ich hasse, iLcckXog lat. vellus und in andern mehr, die ich in 
dem Abschnitt über das Digamma besprechen werde. Auch aus 
der labialen muta ist das ft hervorgegangen im äohschen jiccxstif 
= TtaxBlv^ xvii£Qvi]xrjg --:= xvßsQVT^xrjg^ ßag^ixog = ßdpßi- 
roff, xedd = ft^rcf, und in dem dorischen oifivaaog = aßva- 
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öog^ aiiaxtov = aßaTuov (cf. Alirens G. L. D. I p. 45, II 
p. 85). Efidlich stehen die Nasalen als r^pLifpava in noch nähe- 
rer Beziehung zu den Vokalen als zu den mutis; doch bewährt 
mir das v diese seine Verwandtschaft zu den Vokalen, indem es, 
weon ein oder, mehrere Consonanten ilim folgen, in einen Vokal, 
zumeist in a übergeht; am weitesten geht in dieser Verweich- 
lichung das Jonische in Formen wie siQvarai ßeßk^xo nr- 
d'oücTO^ denen sich aus der gewöhnlichen Sprache la6L rid^saai 
deiKvvaöi didoaOi anreihen; aber aus derselben Verwandtschalt 
erklärt sich auch die Verlängerung oder Erweiterung eines vor- 
ausgehenden Vokals nach dem Ausfall eines folgenden v, worüber 
wir im 7. Capitel des 1. Buches bereits gehandelt haben. 

Von den mutis wurden die tenues und die mediae im gr. 
Munde strenge aus einander gehalten, so dass sie fast noch selte- 
ner unter einander als mit Consonanten verschiedener Orgaue 
wechseln. Es unterschieden sich also die Hellenen in der Aus- 
sprache der tenues und mediae sehr von einzelnen deutschen 
Stämmen, bei denen der Unterschied zwischen den harten und 
weichen Lauten in der Aussprache kaum hörbar ist, und von den 
Lateinern, die sehr oft k zu g und p zu b im An- und Inlaut 
und p zu b im Auslaut übertreten Hessen, wie in gobio = xa- 
/Sm>5, gubernator = xvßfQvijrrjg^ grabatus = xQaßatog^ tri- 
ginia = xQiuKOvra^ nmgio = ^yxccofiai^ carbasu-s = xaQTta- 
öo-g skt karpäsa-8 Baum wolle nstaude, Burrus == IIvQQog, 
buxus ssz xv^og^ ab = aico sk(. apa, sub = VTto skt. upa, ad 
gr. ixi skt. ati, und die sogar das Zeichen der medi^ c := y 
zur Bezeichnung der tenuis in der Schrift verwandten (cf. Cors- 
sen Ausspr., Vok. u. Bet. d. lat. Spr. p. 5 f.). 

Im Gr. gieng die media in die entsprechende tenuis regel- 
mässig über, wenn die folgende Sylbe mit einer aspirata anfieng 
wie in nii%v^g skt. bahu-s Arm, navd'aQo-g skt. bandhu-s Ver- 
wandter, was mit der harten Natur der gr. aspir. zusammen- 
hängt, wie wir im ersten Capitel ang(?deutet haben, wo die Belege 
sämmtlich zusammengestellt sind. Auch in Wörtern mit dem 
Doppellaut a^, der aus der Verbindung eines j mit voraus- 
gehender dentalen und gutturalen tenuis zu entstehen pflegte, 
scheünt öfters die media des Stammes zu einer tenuis sich er- 
härtet zu haben, da den Wörtern ngdööG) Ttli^aöcj oqv00g) 
ZM6& ßifoaömv Stämme mit schliessender media zu Grunde 
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liegen; da aber der Sibilanl im Gr. nicht durcbueg di« Natur 
eines harten Lautes bewahrte, wie wir im 1. Capitei dieses Buches 
dargethan liaben, so konnte sich auch j mit vorausgehendem y 
und 8 zu oe verbinden, ohne dass wir genöthigt wären dne Er- 
härtung der media anzunehmen. In umgekehrter Weise scheint 
der Einfluss eines unmittelbar folgenden ^ k v oder eines vorge- 
schobenen Nasalen die Verwandlung einer tenuis oder aspirata in 
eine media hervorgerufen zu haben in aßQog neben axaXog^ 
vßQig von v7t6Q (cf. Pott E. F. I, 201), xsßXi^ neben %e^aXi^^ 
xvgßsig neben xoQvtpat^g, avQsßkog von av^efpca^ xifyvvfii lat 
pango skt. päcajämi ich binde, fiLyw^iL skt. micrajämi ich 
mische lat. misceo, (pQccyvvfit lat. farcio, nvvdal^ neben jtv- 
-ö-tJv, ^du ßog nvihvii zd(pog^ xoQv^ßog neben xoQvg)i]^ SfißQvo-v 
skt. bhruna-s Embryo, ofißQO-g skt. abhra-m Wolke, öviftßa 
skt. stabhnomi ich stütze, l'ccfißog von iccnra}, d'QOfißog von 
TQe(pG)^ atQoiißog von atQi(p(o. Keinen Grund vermag ich an- 
zugeben für den Wechsel der mediae und tenues oder aspiratae 
in oxrcx) oydoog^ enta eßdofiog^ rdnig Saitug^ yvi^kTCxm 
xvtcfiTttG)^ yvatpavg xva^avg^ xaQßaOog xaQnaOog^ xoSanog 
noxanog^ odxog adyi]^ ö(idQaydo-g skt. marakata-s Smaragd, 
ßoöTccj lat. pasco von der W. pä ernähren, oqtv^ oQxvyog 
skt. vartaka-s Wachtel, oktyog von skt. licjämi ich bin klein, 
dXiymog zusammengesetzt mit skt. linga-m Zeichen, koßogson 
kinoD^ Tlkvyalog von ksvTtog^ endlich in den Eigennamen Wf*- 
ßQaxLU neben 'ji^ngaxCa^ Kdvaßog neben Kdvanog^ roQxv- 
vCa neben FoQSvvCa^ und in einigen Dialektformen, wie in 
delphischem ßixQog und ßatstv = nixQog und naxatv^ äolischem 
novki^og = ßovkcfiog, kretischem dßkoni^g = dßkaßijg, sikih- 
schem ßatdvrj = Ttardvrj , lakonischem TcaQtd^G) von xaQÖavog 
und in der dorischen Genetivendung trog statt tdog in !/^^ra- 
(ittog ^Bfiitog etc. 

Weit verwickelter als die Untersuchung über die gr. tenues 
und mediae ist die über die gr. aspiratae. Im Skt existiren für 
jedes Organ zwei aspiratae, eine harte und eine weiche, indem 
man den Hauchlaut fast ganz selbstständig der tenuis oder media 
nachfolgen lässt; im Gr. hingegen gibt es für jedes Organ nur 
eine aspirata, da sich die Aspiration mit der muta zu einem ein» 
zigen fest geschlossenen Laute verband. Auch das Lat. kennt kei- 
nen Unterschied von harten und weichen aspiratis, steht aber 
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gegenüber dem Gr. in dieser Beziehung auf einer nel jftngereri 
entarteteren EntMickhingsstufe. Denn im Gr. verband sich zwar 
enger wie im Skt. der Hauch mit der mula, doch* so dass die 
Materie der muta durch den Haucli nicht afficirt wurde. Dasselbe 
gilt nun freilich auch für das Altlateinischc , da nach der bestimm- 
ten Ueberlieferung des Priscian I § 12 man in den ältesten Zei- 
ten ph statt f zu schreiben pflegte*); aber zu der Zeit, aus der 
uns .literarische Denkmäler aus dem Lat. überliefert sind, war 
bereits die labiale aspirata zur blossen spirans f herabgesunken, 
die nun auch die ganz geschwundene dentale aspirata wie in 
fera = ^W, rufer = igvd-Qog^ fores = d^vQa^ fervor = d'SQ- 
f*05, fumus = d^fLog^ fortis ~- ^aQöakiog zu vertreten geeig- 
net war, und hatte in \ielen andern Fallen die aspirata so ihren 
eigentlichen Kern eingebüsst, dass nur noch der Hauch h übng 
blieb, wie in haedus aus faedus, hariolus aus fariolus, holus 
auis folus, herba aus ferba gr. (po^ßri. Es hatte aber nicht blos 
zar Bluthezeit der romischen Literatur die gr. labiale asp. tp eine 
ganz verschiedene Aussprache von der lat. spirans f , so dass Cicero 
nach der Ueberlieferung des Quinctilian I, 4, 14 eines Griechen 
spotten konnte, der noch nicht einmal den Namen Fundanius 
richtig auszusprechen verm<5ge, sondern es hatte auch noch im 
6. Jahrb. n. Glir. das gr. tp gegenüber dem lat. f seine reine 
ursprüngliche Aussprache bewahrt, worüber Priscian I § 14 die 
bestimmte Angabe macht: hoc tamen scire debemus, quod non 
flxis labris est pronuntianda f, quomodo ph, alqiie hoc solum 
interest. Erst im Neugr. gab tp sehie Natur einer aspirirten 
mute auf und sank gleichfalls zu einer labialen spirans herab. 
Früher schon muss dialektisch wenigstens sich das -ö* dem Sibi- 
lanten der dentalen Klasse genähert haben, da es im Lakonischen, 
wenn nicht die folgende Sylbe mit cf anfu^ng, in den Sibilanten 6 
übergieng (cf. Ahrens G. L. l). H § 7). 

Im Gr. also *gab es für jede Klasse nur eine aspirata ; diese 
aber zählte ohne Zweifel zu den harten Lauten; das erhellt nicht 



•) Priscian \ % 12. Acoliciim di^ammn, qnod apml aniiquissimos Lalino- 
ram eaBdem viin, quam apod Acolis hnbiiit; cum antom propc sonum, quem 
BUDC habet, siguificabat p cum aspiratiune, sicul eiiam apud vclercs Graccos 
pro q> 3r et h, uudc nunc quoque in Graecis uominibus antiquam scripturam 
servamas pro 9 p et h poncntes, ut Orpheus IMiaethon, postea vero in La- 
tiois Teri>i8 placnif pro p et h r scribcre. 
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nur aus der vorgeschriebenen Ausspraehe des 9, aus der Ue- 
berlragung des 9p -^^ ;|^ durch ph Ih ch im Lat. und der alten 
Schreibweise* 77i/ und KH für g) und % (c^* Franz el. ep. 
p. 20), sondern auch daraus, dass vor einer aspir. nie eine me- 
dia, wohl aber eine tenuis desselben Organes stehen konnte, wie 
in Bäxxog rit^rj Zampd^ und dass in der Reduplikationssylbe 
immer n für 9, x für x^ % für 0- eintreten musste, wie in xfr- 
Xkada rid^etxa nitpvxa. Dass aber in der gräcoitaliscben Epoche 
der Sprachenlwicklimg nicht alle aspiratae harte Laute waren, 
sondern dass wie im Skt. harte und weiche aspir. neben einander 
existirten, beweist das Lateinische, das da, wo es die Aspiratioo 
aufgab, statt der aspir. nicht immer die tenuis eintreten liess, 
sondern statt ihrer die media da anwandte, wo das Ski. eine 
weiche aspirata aufweist, wie in ambo gr. af^^o skt ubhau 
beide, umbiiicu-s gr. of(9)aAo-g skt. nabhi-s Nabel, orbu-s gr. 
OQtpavo-g skt. arbha-s kleines Kind, nebula gr. viipog skt 
nabhas Luft, rulter gr. igv^Qo-g skt rudhira-s Blut; do in 
cre-do gr. ri^rjiit skt dadhämi ich setze, und im Suffix bi in 
ti-bi si-bi, gr. 9t in r^-fpi ßctj-tpi, skt bl^am in tu-bhjam dir. 
Für diese Annahme spricht deim auch die Etymologie der gr. 
Wörter, die eine aspir. enthalten; denn wiewohl im Skt der gr. 
aspir. in den meisten Fällen eine weiche aspir. gegenübersteht, 
so ent<;pricht doch auch gar nicht selten einer gr. aspir. eine 
harte sanskritische. Auf solche Weise ist die gr. aspir. aus ei- 
ner ursprünglichen tenuis mit nachfolgendem Hauclie entstanden 
in x^^^S skt kh6la-s lahm, ovv^ aus ovvxs ßkt nakha-s 
Nagel, ;|raAtvo'-g skt khalina-s Zügel, xoyx^^S «kt cankha-s 
Muschel, fivxo-g der äusserste Theil, der Winkel, 'skt 
mukha-m Spitze, Mund, oipsllG) ^kt phalämi ich bringe 
hervor, (pvXXov von der W. phull sich entfalten, blühen, 
0(fdXk(x) skt sphalämi ich m anke, 6-0q)v-g skt sphik' Hüfte, 
xlcid'o skt granthämi ich verknüpfe, 0g)VQa yoa der W. 
sphur schleudern, stossen, fiod^og von der W. math stos- 
sen, bewegen; endlich in den Verbalcndungen ad'a skt Iha, 
6&0V skt. tham, wie in olad^a skt. viLtha, iTtsvd^sad^ov skt. abhö- 
d6tham. In den meisten Fällen jedoch ist die aspir. des Gr. aus 
der weichen aspir. des Skt. erhärtet, so in (pi^to skt bharämi 
ich trage, cpvco skt bhavämi ich werde, (prjfic skt bhäsämi 
ich spreche, (paCvc) aus (paj^avjc} skt bhämir ich glänze, 
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fpavya skL bliugämi ich biege, Tcvvd-avoftai skl. bliddäail ich 
erkenoe, d'agaea skl. dhrsnömi ich wage, tid'rjiii skt. da- 
dhämi ich selze, ot6LXc>i skt. stigliiiomi ich steige heran; 
ferner in a^o skt. ubhau beide, (le^v skt. madliu Honig, 
berauschender Trank, ovd'ag skl. üdhas Euter, äv^og 
skt. andhds Kraut, i-Xaiv-g skt. laghu-s leicht, d'v^io-g skt. 
dhflinaHB Rauch, d^egiio-g skt. gharma-s War ine. Nur in we- 
nigen Fällen steht im Gr. statt der aspir. des Skt. eine unaspi- 
rirle tenuis oder media wie in L<Sti]fLL skt. Usthämi icli stelle, 
0tdya skL sthagämi ich bedecke, xotUla skt. kathajämi ich 
erzähle, xXarv-g skt. prthu-s breit, jr«ro-ff skt. patha-s 
Weg, 7c6vto-g skt. pätha-in Wasser, oaxio-v skl. aslbi Kno- 
chen, xigSog skt. cardbas Stärke, xagaßo-g skt. karabha-s 
Heuschrecke, xQ^yuov von der W. rhlgh preisen (cf. Ben- 
fey in K. Z. VH p. 113). Doch bleibt es dabei sehr zweifelhaR, 
ob die aspir. in. diesen Wörtern ursprünglich war, o<ler ob nicht 
vielmehr die aspir. des Skt. sich selbst erst aus der unaspirirlen 
muta nach der Sprachtrennung enlwickelt(^ Ausserdem ward in- 
nerhalb des Gr. durch Einschiebung eines fi die Aufhebung der 
Aspiration bewirkt in ofißQog iaßgvov ötefißcj Xa^ßdvca azQOft- 
ßog xoQViißog, wie wir bereits oben ausgeführt haben. Unter 
den gr. SUimmen selber waren die Monier der Aspiration mehr 
als die übrigen abgeneigt, wesshalb sie einem spir. asper weder 
in Zusammensetzungen noch in getrennten Wörtern die Kraft zu- 
wiesen, eine vorausgehende tenuis in eine aspir. umzuwandeln, 
und in einzelnen WY)rtern geradezu eine tenuis statt einer aspir. 
gebrauchten wie in t€tvx6(iriv von tsvxcj, xsxadijöoiiaL von 
Xd^G}, ddxoiiat = öixoaai^ avzig = av^ig. Eine noch weit 
grössere Abneigung gegen (he Aspiration halte der niclil rein gr. 
Stamm der Macedonier, die statt der aspir. in der Regel die me- 
dia eintreten Hessen, wie in BCkunnog = OCkinnog, BegsvCxri 
= OsQSvixfi^ ßakaxQog = (pakaxgog^ xeßakri = xsfpaki^^ 
duvog = d'ivatog etc.; cf. Sturz de dialeclo Alexand. et Ma- 
ced. p. 28. 

Auf der andern Seite treffen wir aber auch die Erscheinung, 
()ass im Gr. unter bestimmten Einflüssen an die Stelle einer ur- 
sprünglichen unaspirirlen muta eine aspir. trat, und dass auch 
hier wiederum ein Stamm mehr als der andere zur Aspiration 
geneigt war. So ward durch die Verbindung des / mit einer 
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muta oder auch nur durrh den Einfluss eines nicht unmittelbar 
folgenden J^ die aspir. hervorgerufen in &vQa lat. fores skt. 
dvära-m Thüre, d'Qciöxfo skl. tvarämi ich eile, ^so-g skt. 
d6va-8 Gott, (pQa^ci aus ngoßadjcn von der W. vad sprechen, 
l^vd'og aus l^avdfog von der W. k'and leuchten, (laXax!] aas 
liakaxJ^rj lat. malva aus malcva; ja selbst das einfache J^ gieng in 
eine aspirata über in öipsig vom Pronominalstamm sva, fpoXxig 
von J^ikxGi, 90^0^ vom Stamme vaks, tj^acpagog vom' Stamme 
taS oder tj^av. Docli hierüber werden wir eingehender in dem 
Abschnitt über das Digamma handeln. Ferner ist es bei der be« 
reits im Eingänge dieses Capitcls erwähnten Verwandtschaft des 
Sibilanten und des starken Hauches, die sogar einige aAit Gram- 
matiker veranlasste, die Doppellaute 5 ^ S gerade so wie die 
aspir. zu den rjfiLtpcova zu zählen (cf. Sext. Emp. adv. gram, 
p. .232 F), sehr leicht erklärlieh, wie eine aspirata an die Stelle 
eines jener Doppellaule treten konnte. Auf solche Weise stehen 
sich gegenüber skt. k'hajä Schatten gr. tfxta, skt. k'hangämi 
ich hinke gr. öxa^co ^ skt. gak'hämi ich gehe gr. ßa^xm^ 
skt. k'hinadmi ich spalte gr. öxLdvrjut, skt. khanämi ich grabe 
gr. öxccTtrcj^t skt. k'havi-s Glanz gr. d'vo-Oxoog (cf. p. 86), gr. 
tQBXG) skt. trksämi ich bewege mich, gr. tsvx(o skt. taksami 
aus tvaksämi (cf. tvasti-s ^~ metier d'un charpentier Manus X, 
48) ich verfertige, gr. oqx^-S skt. vrksa-s Baum, gr. x^dv 
skt. ksam Erde, gr. (pd'CGi skt. ksajämi ich gehe zu Grunde, 
gr. ^d'SLQCi skt. ksärajämi ich mache dass etwas zu Grunde 
geht, gr. ßgix^ skt. varsämi aus varksämi ich benetze, gr. 
6<p^ak^6-g skt. aksa-s Auge, gr. xoxdvrj lat. coxa, gr. ix^S 
statt mx^vg lat. piscis, gr. iftrraxLa äol. (ptraxia. 

Durch den blossen Einfluss eines Nasalen , einer liquida oder> 
eines Sibilanten ist die Aspiration einer muta im Gr. zu erklären 
in q>QYiv skt. präna-s Athem, xsfpalri skt. kapäla-s Schädel, 
X^kf'i skt. carkarä Kieselstein, (pCXog statt ngClog von der 
W. pri lieben, vi^Xog von der W. vad sprechen, kvxvog 
von der W. ruk' leuchten wovon Xevxog und a(iq)tXvxri her- 
stammen, in den Derivatis iod'rjg xiiöd-og oXiöd'og^ die mit den 
verbreiteten Suffixen rrjr-g und ro-g gebildet sind , und in xXstt 

^QOV ßd^QOV QSld'QOV Xsißfjd'QOV TtZoXted'QOV ßcCQCCd'QOV VLüA 

ähnlichen, die mit dem Suffix tra-m, r^o-v abgeleitet sind, das 
in seiner reinen Gestalt sich noch in vCnxQov Uti^a^x^ov 
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ivoTtVQOV ^eatQov ^v&vqov etc. erhalten hat. Besonders aber 
übten die genannten Laute einen solchen Einfluss, wenn ein tren- 
neoder Vokal ausgestossen war, so in d'QaOöiD aus raQaOöo}, 
nQOXW aus ngoyovv^ sJ^atq)vrjg aus iJ^aTtivr^g^ nlox^og aus 
nloxafLog^ xav^Qai, aus xavdaQog^ öriq)p6g Rusötcßagog^ (Tt- 
q>X6g aus 0invk6g, Mehr als die übrigen Stämme der Gr. waren 
die Atüker der Aspiration zugethan, und dieses zeigten sie be- 
sonders darin, dass sie sehr oft das asp.irirende Kraft auf ehie 
begleitende muta ausüben Hessen ; bezeichnend hierfür ist die alt- 
alUsche Schreibweise x^ ^^^ 9^ ^^^^ S ^^^^ t'^ hiermit stimmt 
die Umwandlung einer folgenden muta durch den Einfluss eines 
Torausgehenden Sibilanten in <y%«Atg öxivSalfiog öx^'^^^^V ^X^" 
Qatpog ög)VQdg a6(paQayog aötpaXa^ ötpovdvkrj. Endlich be- 
stehen noch von einzelnen Wurzeln und Wörtern Formen mit 
aspirirten und nicht aspirirten mutis neben einander, ohne dass 
sich ein Grund der Anwendung oder Unterlassung der Aspiration 
anführen Hesse, so aXdaivca und ald'aCva^ ^dyxa und ^iyx^t 
nXifm und ^itvco, mvo und ixifpf^v^a^ (Siid(o und cq^adi^GH^ 
ixQvßfjv und xQV(pa^ wgvyriv und oqvxolbv^ ^ijya und n^ya- 
vov, iiruxrtv und ixtrvyYiv^ a^ccxog und aQaxog, atrBkaq)og und 
dzteXaßog, äxxaQaxog und axraQaxog^ xvXtxvrj und xvXcxvri^ 
^q>vg und ^anvg, axv^og und axvxog^ '^QXV ""^ vQya, öxw- 
x6g und öxvMpog. 

Weniger als durch die Unterlassung der Aspiration ward der 
ursprüngliche Sprachbestand durch die blosse Metathesis dersel- 
ben afficirt. Ihre gute Begründung hatte die Versetzung des 
Hauches äüf die muta der vorausgehenden Sylbe, wenn er von 
der eigentHchen Stelle durch ein nachfolgend(*s 6 oder x oder 
durch einen vorausgehenden Nasal verdrängt wurde, wie in ^Qt% 
tQixog^ d'QVTCTG} ixQV(priv, O-^^^o von XQS<p(o^ ^d(ißog neben 
tdq>ogy, d'QOfißog von xQiqxo^ d^dnxo aor. ixctipr^v. Natur- 
gemftss war auch der Uebergang der Aspiration auf eine andere 
muta, wenn die ursprüngliche aspir. ausgefallen war, wie in wa- 
tfj^ aus nad-iSxG}^ ninoad^e aus nenovd'XE (cf. oi0%'a in anecd. 
Baehm. 11, 358 aus otdaxs, und xcixotods bei Sophocl. Oed. 
tyr. 926 statt xaxoidaxs). Auch ohne einen solchen zwingenden 
Grund trat die Aspiration im Gr. auf die muta einer andern 
Sylbe über in &vydxi]Q skt. duhitä Tochter von der W. duh, 
tvqf& «skL dhüpajämi ich räuchere, xifpo-^g skt. dhüpa-s 
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Weihrauch, xQsqxo stall ^pa'^rc} von der W. dhar erbalten, 
oiQL^il statt XQiSr^ lat. hordeum, was mit skt hark grün und 
haritaki, dem Namen einer Pflanze, zusammenhängt. Ueberdiess 
sprachen die Jonier xi^fov und ivd-aika stall Xirdv und iv- 
rat/'&a, die Altiker q>c6axvri statt ni^dxvrjy und exislirten AM 
dialektischen Unterschied neben einander xdXxrj und xaXxfi^ Kai- 
Xtjdciv und XaXxrjddv, xvd^Qa und ;i;vTpa, qxirvr^ und nddi/T]. 

Da der grossere Theil der aspiratae im Ski. zu den weichen 
Consonanten zählte, bei diesen aber bei der minder energischen 
Annäherung der Sprachwerkzeuge des Mundes nothwendig der 
Hauch überwiegen musste, so lag dort d^r Uebergang der aspirirten 
weichen muta in den einfachen Hauchlaut sehr nahe. Am natür- 
lichsten war diese Abschwächung bei den aspir. der gutturalen 
und palatalen Klasse, da das h immerhin noch mit einiger An« 
näherung der Hinterzunge an den Gaumen gesprochen ward, 
was auch äusserlich darin seinen Ausdruck fand, dass in der 
Keduplikationssylbe stall des h die palatale media eintrat. So ist 
denn auch in der That das skt. h aus der palatalen aspirirten 
media entstanden in lehmi ich lecke gr. Is^xf** lat* lingo, sa- 
hämi ich ertrage gr. Sx^f ?i*>^ 'c** gehe vom Thema hä gr. 
xf^X^'^^ ich gehe nach etwas, ich erreiclhe, harämi ich 
nehme gr. X9^.^ i^^- öd. q) 153) XQ^^l^^^ und x^^Q ^'6 grei- 
fende Hand, hrsami ich freue mich gr. x^^^ (cT. lat hi- 
laris), hr^sami ich wiehere gr. xQ^f'^^^ (cf. altd. hros), arhänii 
ich verdiene Ehre gr. aQX^^ vahämi ich fahre, ich 
trage gr. oxse^^ had6 = gr. X^t^7 g'ahämi ich verlasse gr. 
xd^cj^ wozu auch x^9^ und x^9^S gehört, mahämi ich ehre, 
wovon das comp, sam- mahämi ich bereite gr. (Hjxcivdo^aiy 
hanisa-s gr. %)yv (cf. deutsch Gans), hima-s Schnee gr. ;|;t(öv 
X^t^ficc (cf. lat. hiems), baliu-s Arm gr. 7trjxv-g^ varha-s Schwanz 
gr. apxo-S After, harmula-s Schildkröle gr. x^^^'^V^ ^arit 
grün gr. x^oa und ^iAo'g (cf. lat. holus und helvella). Aber 
auch der schwache Rest einer dentalen aspir. ist h in gühämi 
ich verberge neben dem gleichbedeutenden gudhämi gr. xevd'dy 
rahami ich verlasse, wovon rabas Geheimniss gr. Xav^dvm 
(cf. lat. laleo), röhärai ich wachse, ich gehe hervor, gr. 
TJ-lvd^-ov ^ bahu-s viel gr. ßad^v-g^ wenn nicht letzteres für 
ya^v-g steht und mit der W. gab untertauchen zusammen- 
hängt, hasämi ich lache gr. roa^d^cü^ was Bapp im Glossar 
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auC ein intens, dädhasämi zurückfuhrt, in dem Suffix hi der 
2. pers. irap. act., das vedisch dhi gr. d't lautet, wie in viddhi 
wisse ^r. ia^i, in den Endungeri der 1. pers. dual, et plur. 
med. vah^ mah^ gr. {i&^ov (led-a^ und im Sufüx der lokalen Ad- 
verbia auf ha gr. da wie in ivd'a vnai^a. Nur äusserst selten 
steht h im Skt. für die weiche aspir. der labialen Klasse, doch 
bietet dasVerbum grahämi ich greife, ich fasse einen siche- 
ren Beleg für eine solche Vcrflüchligung, da dieses Verbum in 
den Veden noch grabhämi lautet. Auch das h von skt. ahi-s 
Schlange wird im Gr. nicht blos durch % wie in ixi-9 ixtSva^ 
sondern auch durch cp wie in otptg wiedergegeben. 

Da* aber die gr. aspir. zu den harten Lauten gehörten und 
mit energischer Artikulation hervorgebracht wurden, so war es 
oaiürlich, dass in ihnen nicht der Hauch in gleicher Weise die 
feste Materie der muta überwiegen konnte, und in der That tref- 
fen wir nirgends im Gr. den spir. asp. als Vertreter eines skt. h, 
geschweige denn einer vollen aspir. Wohl aber ist in einigen 
wenigen Fällen« wo im Skt. der einfache Hauch an die Stelle 
der aspirirten muta getreten ist, im Gr. nach Beseitigung des 
Hauches die blosse muta gehlieben, wie in iyciv skt. aham ich, 
yiw skt. hanu Kinnbacken, 7/£' skt. ha vedisch gha, fieycc skt. 
mabat gross, ßdyiov^ wasHesychius mit fieya erklärt, skt. bahn 
»viel, ui^Q und xagdia skt. hrd und hrdaja-m Herz, ayog skt. 
afihas und ägas Frevel; wie in dem letzten Worte der gr. media 
im Skt. die gleiche media und die aspir. h gegenübersteht, so 
entsprechen umgekehrt dem skt. aiihu-s eng im Gr. Formen mit 
y and % nämlich iyyvg und ayxt ccyx<o. 

Auch die lat. aspir. konnte sehr leicht, da sie zu einer 
blossen spirans herabgesunken war, zu dem nackten Hauchlaut 
h sich verflüchtigen, und so ist denn noch innerhalb des Lat. 
der Uebergang des f zu h nachzuweisen in haedus holus hostis 
hostia hordeum hariolus harena hodus hircus (cf. Corssen 
Ausspr., Vok. u. Bet. d. lat. Spr. p. 47) ; und auch aus dem Gr. 
lässt sich der Ursprung des lat. h aus cli nachweisen in hirundo 
gr. ;|r£X*tfaJv, hamus gr. x«/^og, hortuni und cohors (cf. Varro d. 
1. 1. V § 88) gr. %o(>i?os, heres gr. XVQ'> '^^^"s helvella gr. x^oa^ 
bilam und haruspex gr. xo^^Ssg. In Wörtern also, die sich in 
den einzelnen Gliedern unsers Sprachstamms selbstständig ent- ' 
wickdit baben, trifft weder das skt. noch das lat. h mit dem 
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gr. spir. asper zusammen; wohl aber drückle man in späteren 
Lehnwörtern und bei der Transscription von Nominibus das lat. h 
im Gr. durch den spir. asper und umgekehrt den gr. spir. as^r 
durch das lat. h aus, was ganz naturlich war, da ja die Aus- 
sprache beider nicht von einander abwich. 

Also aus der aspirirten muta hat sich der spir. asp. im Gr. 
nicht entwickelt, sondern er konnte nur in Zusammensetzungen 
durch seine Verbindung mit einer vorausgehenden tenuis, wie in 
re'd'QiTtJtov, und im Gcfuge der Rede durch seinen assimflirenden 
Einfluss die schliessende tenuis des vorausgehenden Wortes in 
eine aspir. verwandeln, wie in äg Srpad'^ 'Egfisiag, Er selbst 
entwickelte sich selbstständig nur aus einem mit unvoUkAnmener 
Artikulation gesprochenen Spiranten, und zwar bei weitem am 
meisten aus o wie in STtrd skt. saptan lat. Septem, f| skt. sas 
lat. sex, i]fiL(Sv-g skt. sämi-s halb lat. semi-s, 6ft6-g skt. sama-s 
gleich lat. simili<-s, edog skt. sadas Sitz lat. sedes, SQncD skt. 
»arpämi ich gehe lat. serpo, iOTrjfii siaii öLaxTjfii lat. sisto, VTto 
lat. sub, vndg lat. super, vga^ lat. sorcx, vXrj tat. Silva, vg = 
övgy ^EkkoC = SskXoCy dorisch näa = näöa^ -fiäa = (lovötx. 
Seltener entstund der spir. asp. vUs dem ursprünglichen Halb- 
vokal j, und zwar ward dieser Uebergang wohl durch den Sibi- 
lanten vermittelt; da nämlich j sehr gewöhnlich im Gr. durch 
den Doppellaut g ausgedrückt wurde, dieser aber der Aussprache | 
nach ein Misclüaut aus einem Dentalen und einem Sibilanten 
war , so ist es leicht begreiflich , wie j im Gr. nach Beseitigung 
seines dentalen Elementes durch die Vermittelung des s in einen 
spir. asp. übergehen konnte. Nachweisbar aber ist ein solcher 
Uebergang in ago aus ay/o skt. jagämi ich verehre, og rj o 
skt. jas ja jat welcher welche welches, vc^ivrj aus {f^fiivri 
von der W. judh kämpfen, ij^SQog von der W. jam zähmen, 
Tjßrj^ was mit skt. juvan- jung lat. iuvenis zusammenhängt, uod 
in Squ zend. jarS Jahr. Einen interessanten Beleg für den 
Uebergang des j in h bietet auch das lat. ahenum skt. ajas Ei- 
sen, und Mahestinus = Majestinus auf einer Inschr. bei Fleetw. 
S. I. Mon. Christ. 347, 3. Auch aus dem Digamma hat sich 
einigemal der gr. spir. asp. entwickelt; am einleuchtendsten er- 
hellt dieser Uebergang aus den herakleischen Tafeln, da daselbst 
J^hog noch mit einem Digamma , aber itevtairtiQ^g schon mit 
einem spir. asp. auf dem mittleren e geschrieben steht; auf 
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gleiche Weise ist aus einem Digamma der spir asp. entslanden in 
^Elivfi altg iXiöOci) ixi6v ixrikog ixriri etavQog oQcicD aonsQog 
ioxicL und andern Wörtern, über die ich ebenso wie auch Ober 
die vorausgehenden Beispiele eingehender in den Absclinilten über 
das Digamma , den Halbvokal j und den Sibilanten handeln werde. 

Es ist aber der spir. asp. nicht blos unmittelbar aus jenen 
drei Lauten s j /, sondern auch durch Metathesis des aus ilmen 
entstandenen Hauches aus dein Inlaut in den Anlaut entstanden, 
.^wofür wir die beste Analogie haben an dem bereits besprochenen 
Uebertrill der Aspiration von einer muta auf die andere und an 
der Verwandlung einer dem spir. asp. nicht unmittelbar voraus- 
gehenden muta in eine aspir., wie in (pQovdog aus nqooöog, 
g>Q0VQ6g aus nQOOQog^ q>Qti^(o aus nQoaioj TtQoJ^a^cj, dorisch 
iq>io^XB(a aus inc6(fX€(o, Auf die angegebene Weise nun trat 
ein aus s entstandener harter Hauch aus der Mitte in den Anlaut 
in svvvfu aus iowiit von der W. vas kreiden, ri(iai aus i^Ofiav 
skt. äs^ ich sitze, 6VC3 aus evaa von der W. us brennen, 
eixaro aus iaanato ^ algnov aus iaeQTtov^ alöa aus iaataa^ 
sCötijxaiV aus iöaarrjxaiv^ v^iatg hu» va^iaig äol. ii^fiag vom 
Thema jusmat, ^(latg aus aOfiaig äol. a^ifiag vom Thema asmat, 
i(i6(fog aus iö^aQog und ikaog aus takaog aol. tklaog von der 
W. 18 begehren*; wünschen, wovon das skt. Nomen isOpfer- 
spende herstammt, tagog aus CaaQog^ das sich zum Theil an 
den in Uaog enthaltenen- Wurzelbegrilf, zum Theil an das skt. 
Adjekliyum isira-s rasch von der W^ is antreiben anschliesst, 
alfia aus aoiiua altlat. assir bei Festus, endlich in anaQxdvcn^ 
ans aCikOQxavm^ was von Benary K. Z. IV, 56 für eine Zu- 
sammensetzung aus der W. smar gedenken und dem a priv. 
erklärt wird. Ferner entstund der spü\ asp. aus der iMetathesis 
eines im Inlaut aus J^ oder j entstandenen Hauches in adkcjv 
aus ifakfov^ alkxov aus iHkxov^ arjxcc aus ej'rjxa^ ai^ova (U. 
E 49) aus aj^ifiova^ Innog aus inj^o-g skt. acva-s Pferd lat. 
equa-8, Sdipf. aus aJ^Srjfv^ axooCa in C. I. No. 716 aus aj^axooia^ 
%ipnaQa bei Alcman fr. 72 aus xal onjaga. 

Von einer muta ist der spir. asp. als schwacher Ueberrest 
geblieben in ixtaiiui aus TtiTtrafiac^ aipiao^au aus na^iaoiiai 
(cf. ifw^a)^ ix^vg^ was die Attiker nach Gellius noct. att. II, 3 
mit einem harten Hauche sprachen, aus xix^vg lat. piscis golh. 
fiac, offxdi/io aus xuQTtaia lat. carpo, ak^iLLV aus TtJ^ekfitv skt. 
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krini-8 Wurm lat. vorini-s, vjSog = xvq>6g^ v^ä^ von tpvpa, 
aLQea aus aysQsca äol. ayQsca^ böot. Caiv = iyeiv. Endlich 
sprachen noch Aie Gr. jedes anlautende v mit einem harten 
Haucli. In den meisten Fällen lässt sich dieser spir. asp. auf 
organischem Wege erklären, wie in vTto lat. sub, vjtiQ lal. super, 
vkrj lat. Silva, vQa^ lat. sorex, vuvo-^ skt. sumna-s Loblied, 
v6-g von der W. su zeugen, wovon skt. sQnu-s Sohn; allein 
der eigentliche Grund dieses spir. asp. ist in der sibilirenden 
Aussprache des v zu suchen, wovon uns Quinctilian XII, 10, 27 
berichtet: Namque est ipsis statim souis durior (sc. Latina fa- 
cundia), quando et iucundissimas ex Graecis litteras non habemus, 
vocalem alteram alteram consonantem, quibus nuUae apud eos 
dulcius Spirant, quas nuituari solcmus, quotiens illorum nomi- 
nibus utinuir. Quod cum contingit, nescio quomodo hilarior 
protinus renidet oratio, ut in Ephyris et Zephyris. 

Da auf solchem Wei^c der spir. asper mit Ausnahme von 
einigen wenigen Fällen, in denen er unorganisch vorgetreten ist, 
sich aus andern Lauten, zumeist aber aus s j J^ entwickelt hat, von 
diesen Lauten aber s und / erst innerhalb der speciell griechi- 
schen Sprachentwicklung abgeschwächt oder weggeworfen wur- 
den, so darf es nicht befremden, wenn sich gerade bezü§^cb 
des spif. asper in den einzelnen Stämmen eine sehr grosse Ver- 
schiedenheit zeigt.« Namentlich waren die Attiker dem scharfen 
Hauche zugethan, während die Aeolier wegen ihrer Hinneigung 
zum weichen Hauche (tl^ilcj6cg) bekannt w^aren. Doch ver- 
schmähten die Aeolier nicht durchweg den scharfen Hauch (cf. 
Ahrens Gr. L. D. I § 4), und bewahrten fast durchgängig die 
Attiker in ihrem spir. asp. treuer als sonstige Stämme den lieber- 
rest abgefallener oder vielmehr abgeschwächter Consonanten. ' 



Von den stummen Consonanten verschiedener 
Organe. 

Nach den Organen werden die stummen Consonanten im 
Gr. eingetheilt in Gutturale x % y^ Dentale t d' d und Labiale 
7t q) ß. Die Gutturalen, die man richtiger Palatalen nennen 
wurde, werden durch Annäherung der Hmterzunge an den Gau- 
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men, die Dentalen oder Lingualen durch Annäherung der Vorder- 
zunge an die Zähne und die Labialen durch Annäherung der 
Unterlippe an die Oberlippe hervorgebracht. Das Ski. kennt 
ausserdem noch zwei Consonantenreihen , die Palatalen k kh g 
gh n c, die durch Vereinigung der Gutturalen mit dem Spiran- 
«ten seh entstehen, und die Cerebralen l tli d dh n s, bei deren 
Aussprache die Zunge zurückgebogen und an den Gaumen an- 
gelegt wird. Von diesen beiden Reilien sind die Orebralen zwei- 
felsohne erst ein jüngeres (icwächs und erst auf speciell üidischem 
Boden aus der Sprache der Ureinwohner in das Skt. eingeführt 
(cf. Pott E. F. 1,28; II, 19). Fast durchweg lässt sich auch im 
Skt. ihr Ursprung aus den Dentalen durch den Einfluss eines r 
und 8 nachweisen; erst im Prakrit, das weit mehr Elemente aus 
der einheimischen Volkssprache in sich aufgenommen hat, greifen 
die Cerebralen immer mehr um sich und verdrängen fast ganz 
die Dentalen. Da aber demnach die Cerebralen dem Stammgut der 
arischen Spraciien nicht eigen waren, so lassen wir sie bei der 
Theorie der gr. Lautlehre ganz bei Seite. 

Auch die Palatalen sind offenbar Mischlaute, die zwischen 
den Gutturalen .und Dentalen liegen, grösstentheils aber aus den 
Gutturalen entstanden^ sind. Dieses ergibt sich nicht nur aus 
der Vergleichung des Skt. mit den verwandten Sprachen, sondern 
auch aus der Nebeneinanderstellung primitiver und abgeleiteter 
Wörter im Skt selbst, wie von arkämi ich lobpreisse und 
arka-8 Lobgesang, von junagmi ich verbinde und ji^ga-s 
Verbindung. Aber hier stellt sich uns die wichtige Frage ent- 
gegen, ob die Palatalen des Skt. insgesammt erst wie die Cere- 
bralen in den Thälern des Indus und Ganges entstanden seien, 
odei' ob nicht vielmehr schon vor der Trennung des Skt. von 
den europäischen Zweigen unseres Sprachstannnes der gutturale 
Consonant in einigen Wörtern verschoben worden sei. Ich über- 
gehe hierbei den häufigen Gebrauch der Palatalen in den slavi- 
sclien Sprachen, da ich von ihnen keine Kenntuiss habe, und 
behaupte nur von dem gräcoitalischen Sprachstamme, dass sich 
in ihm schon vor seiner Loslösimg von dem Skt. der Guttural 
einiger Wörter verschoben hatte. Ich entnehme dieses zunächst 
aus der Natur des lat. qu und des gr. Koppa. Es trifft nämlich 
das lat. qu in einigen Stännnen und obendrein in zwei Zahlwör- 
leru mit dem Palatal des Skt. zusammen, nämlich in quatuor 
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skt. k'atväras vier, quinque skt. paiikan fünf, coquo skt. päkami 
ich koche, linquo skt. riiiak'mi i<^h trenne und r^liämi ich 
verlasse, que skt. ka und, equu-s skt a^va-s Pferd» alüat. 
pequus skt. paru-s Vieh; dagegen kann man nicht einwenden, 
dass die Ausspraclie des lat. qu und des skt. 1^ — sprich tscha — 
eine ganz verschiedene sei, da die genannte Aussprache des k' 
«offenbar eine jüngere ist, und dasselbe ursprünglich wohl nur einen 
weiter vorn im Munde gesprochenen Laut bezeichnete. Dem laL 
qu entspricht das gr. Koppa <#>, das ebenso wie qu aus dem phönici- 
schen Koph entstanden ist, und die gleiche Stelle im gr. Alphab^ 
einnahm wie das qu im lat. (cf. Franz el. ep. p. 46). Nun ist 
zwar allerdings einzuräumen, dass jenes Koppa in einigen Staaten 
dos Peloponnes und Grossgriechenlands vollständig die gutturale 
tenuis vertrat und das Kappa ganz verdrängte, wie denn in einer 
leukadsichcii Inschr. No. 43 und einer kumäischen No. 37 durch- 
weg Q statt X geschrieben steht, und ist ebenso zuzugeben, dass 
in andern gr. Alphabeten und insbesondere in dem später zur 
allgemeinen llerrschafl gelangten jonischen Alphabet das Koppa 
gar nicht vorkam, und dass demnach schon in der Blnthezeit 
der hellenischen Literatur es nur einen Laut der gutturalen tenuis 
und nicht zwei, einen reineren und einen getrübteren, geben 
konnte. Aber dieses berechtigt uns nicht ein Gleiches für die 
frühere Zeit anzunehmen, da in zwei Inschr. No, 7 und No. 166 
sowohl das Koppa als auch das Kappa sich geschrieben findet, 
was doch mit ziemlicher Bestimmtheit auf eme Verschiedenheit 
des Lautes schliessen lässt. Dass nun da das Q eine ähnhcfae 
Trübung der gutturalen tenuis wie das skt. k' und das lat. qu. 
bezeichnete, lässl sich bei den Eigennamen Kqotcdv KoQtvd'og 
'^ExrcjQ Kotog EvQaxooaai^ die sämmllieh mit (P geschrieben 
sind, wegen der unsicheren Etymologie derselben nicht bestim- 
men, wird aber sehr wahrscheinlich durch die Schreibweisen 
IlaOcjv C. J. No. 7 und JvQ>od6Qxog No. 166, da der erste 
Namen mit skt. pakämi ich koche lat. coquo Verwandt ist, und 
dem ersten Theil des zweiten Namens im Lat. lupu-s entspricht, 
was mit skt. vrka-s Wolf zusammengehalten durch ein vermit- 
telndes luquu-s scheint durchgegangen zu sein. 

Einen anderen Beweis für die Trübung des Lautes der gut- 
turalen tenuis einiger Wörter in der gräcoitalischen Entwick- 
lungsperiode entnehmen wir dem Wechsel des t mit .^r in zda-- 
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6aQeg äol. nt6v0eg^ nivrs äol. ni^itB^ örilkio ftol. tSniXXiOj 
tr/lo^s äol. jei^Xvt^ ots nots akkoxs dor. oxa noxa aXXoxa; 
denn dieser Wechsel lässl sich nur dadurch erklären, dass wir 
einen Termitteluden Laul voraussetzen, aus dem sich beide ent- 
wickeln konnten. Ein solcher Mittellaut ist aber das palatale W, 
and so entspricht denn in dor That dem gr. xieaaQsg skt. 
k'atvSras lat. quatuor, dem gr. xivxs skt. paiiWau lat. quinque, dem 
gr. ötilkto skt. k'arajämi ich mache gehen von der W. k'ar, 
Ton der auch das gr. rtiXoOe ebenso wie das lat. pro-cul und 
das 9ki, k'iram lang abzuleiten ist, dem gr. rs in ots nare 
ikXots das skt. k'it in kack'it irgend einer kvakit irgendv^o 
und das lat. que in quicunque ubicunque. Auch in der Conjunk- 
Üon tB und dem Verbum tlvg) ist das r aus einem Gutturalen 
durch die Vermittelung eines Palataleu entstanden, wie das skt. 
k'a lat. que und das skt. k'indmi beweisen, für das Kuhn 
in Z. 11 p. 387 aus den Veden die Bedeutung ich räche nach- 
gewiesen hat. Dem Pronomen tig und ti sieht zwar im Skt. kas 
und kün in gleicher Bedeutung gegenüber, aber den vermitteln- 
den J^aut bietet das lat. quis quid. 

- Auch der Wechsel der gutturalis und labialis in ;ro'<To^ nots 
' n6r€Qog «ov nij xtig no^sv jonisch TtoOog xote xors^og elc. 
wird durch das lat. quantus qunudo etc. vermittelt, und der 
gleiche Wechsel in vC^cd aus viyjo) und t/iarro, äaaa} aus ixj'to 
und altem ^ xi<ffS(o aus nBxjco und ninxto onTda durch das 
skt. ninigmi ich wasche, saggämi ich hefte an, palcämi ich 
koche lat. coquo. Demnach sind wir überhaupt berechtigt den 
Aberaus häufigen Uebergang einer ursprünglichen gutturalis in 
rine labialis durch einen palatalen Vermitthuigshiut zu erklären. 
In dieser Beziehung haben wir bereits oben auf das Verhältniss 
Ton gr. kvO^o-g zu skt. vrka-s und lat. lupu-s hingewiesen, nnd 
filgen hier noch bei gr. inno-g skt. acva-s Pferd lat. equu-s, 
gr. ino(iai skt. sakdmi ich folge lat. sequor, gr. Af^aro skt. 
rflLSoii ich Terlasse lat. Hnquo, gr. Tteka und Tciko^ac skt. 
k'arämi ich wandle, ich verrichte, gr. nava skt. cväsajämi 
ich lasse einen ausschnaufen, sich erholen, gr. ixog 
skl. vak'as Rede, gr. ß^og aus ßiJ^o-g ski. g'lva-s Leben, ßi6-g 
skL ^ Sehne. 

Jedodi müssen wir bemerken, dass in den meisten Fällen 
den Pahtrien des Skt. Gutturale im Gr. und im Lat. entsprechen, 

Chrisl, Gr. Uallehre; g 



- 114 - 

und «lass (Uilior in dieson eine spatere Trübung des gutturalen 
Lautes angenommen \^er(len nniss, «Ue erst nach der Lostrennung 
der Sanskritvölker vom gemeinsamen Stamme auf indischem Bo- 
den eintrat. Auf der andern Seite sU?ht im Gr, . öfters eine gut- 
turaiis an der Stelle einer labialis und eine labialis a& der Stelle 
einer gutturalis, ohne dass wir aus dem Skt oder dem LaU 
einen vermittelnden Laut narlizmveisen vei^möchten. Als den ur- 
sprüngliclien Laut nehmen wir dabei den Gutturalen an, da eher 
ein schwerer Consonant zu einem leiclilen vorgeschoben^ als ein 
leichter zu einem schweren zurückgezogen ward. Im Einklang 
damit steht, dass nur in sehr wenigen Fällen das Juoger« Gr. 
(^bie gutluraüs statt der labialis des Skt. aufweist, wie in Kaxo^-g skt 
päpa-s schlecht, Iccöxco aus Xax-öxa skt. lapämi ich schreie, 
xtdofiaL dor. näofLat skt. pämi ich erhalte, wovon sIlL pati-s 
Herr gr. 7c6(ft^g. Ein n trat an die Stelle eines skt. k [et 
G. Curtius in K. Z. 111 p. 401 ff.) in otj^ofiai 6g)d'al^6g booL 
oxxog und oxtaXlog lat. ocuhis skt. aksa-s Auge öks^ ich sehe, 
in TCQaaoo) aus nsQaxja^ was eines Stammes mit xifalvK} aus 
xsQavjcj ist, skt. karomi ich thue (cf. lat. cer-hnonia), in niQ- 
vrj^L TiQuafiac aus iteQianai^ tkdXbcj skt. krinami i^h kaufe, 
in (pd'icj aus <p&€lqg) skt. ksajc^ ich gehe zu Grunde und 
ksärajänii ich richte zu Grunde, in jttvq und «nuffCD skt. 
ksivämi gewöhnlich stivämi iclf speie und ksaumi ich niesse, 
in ßUnco skt. laksajämi ich erblicke, in ßißfi^t ßccivo 
ßakXm skt. gigämi ich gehe und galämi ich falle, m 
ilfavda il>Bvdris skt. ksödämi ich zerstampfe, wovon ksudra-s 
gemein, niedertrachtig abgeleitet ist, ferner in ßaQv-^ skt 
guru-s gewichtig lat gravi-s, fiiiaQ skt. jakrt Leber lat 
iecur, xoKQog skt cakrt Koth, ßgicpog-Ai, garbha-« Mutter- 
leib, TCsXcjQ skt karäla-s ungeheuer, ßov-g skt ^u-s Kub. 
Verstellt sind die gutturales und labiales in öxemw skt. paejämi 
statt spacjämi ich schaue lat. specnlor und in ä(^toic6xog, in 
dessen zweitem Th eile die W. pak kochen enthalten ist; zusam- 
menzuhalten sind damit die Doppelformen onilal^ und öxikoiJs 
xoocvipog und xo^ixog. Aus der Vergleichung des Lat. und 
der einzelnen Dialekte des Gr. selber ergiht sich ein derartiger 
Wechsel des Guttm^alen luid Labialen in inxcs lat. icio, Cmv^Q 
lat scintilla, onsSog lat caverna, Cxvkov lat spolium, e^prii 
lat ve^pa, was aus svepa scheint verstellt %n^mi, 'm n^iößvg 
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krel. TtQBtyvg lat. priscus, «v;|;iyi/ aol. avq)ijv^ nd(fvotlf nuQtüv 
daq)V¥f thess. KoQvoilf KuQtov davxvrj^ ßkiq)aqov und ßkr^xov 
dor. ykifpagov und yXaxav. Ohne iiacliweisbareu dialeklisrlieii 
Unterschied stehen neben ehiander axdksvd^Qov und OxdlBvd'Qov^ 
tmqiag und arvofio^, xvBq>ag und if£g>ag^ agroxoTCog und a(>- 
Toxojcog, t^ und T^, Aa(>a§ und $a(>ag, xa;|^cxgG) und xa(pdi(D, 
%a%XdiG3 und na(pkd%Gi, 

Weit seltner ist die Vertauschung einer gutluralis oder la- 
bialis mit einer dentalis. Bei den tonues findet sich ein solcher 
Wechsel in den oben verzeichneten Wörtern, worui das Skt. und 
das Lat die vermittelnden Laute an die Hand geben; anssej'dem 
ward durch den Zischlaut eine derartige Lautverschiebung her- 
TorgtTufen in skt. stivämi ich speie neben dem minder ge- 
briuchlichen ksivämi gr. itrvfQ lat. spuo, im lat. slernuo gr. 
xrd^wiii^ lat. sturnus gr. i^agog ^ lat. stercus gr. eniXsd'üg^ 
endlich in öud neben ifid. Hei den aspir. Ist ein derartiger 
Wechsel minder erheblich, da dieselben wegen des einen gemein- 
samen Elementes, des Hauches, leichttM* in einander übergehen 
konnten; es findet aber eine solche Verschiebung statt in d-egiio-g 
skt. gharma-s Wärme, in dcxcc tqlx^ skt. dvidhä zweifach 
Iridhä dreifach, im aol. (ptJQ und (pi^Qiov, womit (peQzfQog 
zusammenzuliäugen scheint (cf. Benfey W.-L. H, 328), gemeingr. 
%^Q ^iKftov lat. fera fortis, ferner im äol.-dor. (poCvq = d'oCvriy 
dor. 'OQVi%og = oQVL^og^ hom.-att. q)kdv und fpUßso^ai = 
^Xiv und &Xiße6^ai, Wichtiger ist der Uebergang der guttura- 
len media in die dentale, wobei wiederum ein vermittelnder Laut 
wenn nicht nachgewiesen so doch aiigenonunen werden muss. 
Auch hier föhrt das VerhAltniss der verschiedenen Dialekte zu 
demselben Ergebniss wie das Verhältniss des Skt. zum Gr. Dia- 
lektisch nämlich sagte man aol. ßalq)tvag Bskipot ad^ißakov ifi- 
ßvöa$ = dtktptvBg ^sktpoi advdakov ivSvOtti^ thess. Bcoddvi] 
SS ^adcivij^ lak. diq)Ov^a ==: yitpvQa, dor. odsXog = oßskog 
und ^ev da = ipev yä und überhaupt da = yi] skt. gau-s 
Riad, Erde (cf. /SoiJ-ff = skt. gau-s), wornach man schon im Al- 
terthume ^i^fiif Ti^p richtig als Erdnmtter yf^g fiiitrjQ fasste; d und 
y wecliseln ferner in yXvxvg und dSevxrig lat. dulcis, dak^v-g 
skjL garbha-s Mutterleib (cf. ßgatpog), ÖLipa, was Bopp im 
Glossar mit um so grösserer Wahrscheinlichkeit aus ßttl^a ent- 
steheH lisst, als auch im Skt. von dem Desideratinnn der W. pä 

8* 
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trinken ein Snbst. pipasa Durst gebiWet ist; endlich in d^/iio-g 
was irli für eine Verstümmelung von yQtjfio^ halte, und mit 
skt. gräma-s identificire. welches Wort in Manus Gesetzen fast 
ganz in dem Sinne des gr. S^^og gebraucht ist. 

Abgeschlossener stehen die mutac den continuirlichen Lau- 
ten gegenilber; die labiales und gutturales liah^n nur einige Be- 
ziebungen zu dem Digannna, worüber ich an geeigneter Stelle 
bandeln werde. Nfdier stehen die Dentalen der liquida I und 
und dem Sibilanten s. Der Uebergang des d in 1 ist zwar im Gr. 
nicbt häufig und mit Sicberheit nur nachzuweisen io xolv^ßo-g^ 
was Ff)rslemann K. Z. IH, 45 mit skt. kädrmbha-s verbindet, 
und in dem pergainenischen Xccipvrjy was für daq>vi] steht; ob 
Xiyvvg mit Bopp Vergl. Gr. I p. 15. 2. Aufl. von der W. dali 
brennen hergeleitet werden dürfe, bleil)t noch sehr zweifel- 
haft; häufiger ist dieser Uebergang des d in 1 im Lal. wie m 
b»vis gr. daJh^Q^ lacryma gi\ ddxQvov, olo gr. ogo aas odjOi 
Ulysses gr. 'Odvoasvg, Thelis = Thetis, Melica = Medica ; cf. 
Varro de re rusl. C. IH c. IX § 19 et Scaliger ad h. 1. Weh 
näher aber stehen sich die Dentalen und der Zischlaut 6, Dasd 
der hdautende Dentale vor einem folgenden Dentalen in 6 über- 
gieng, und dass der auslautende Dentale, wenn er nicht ganz ab« 
geworfen ward, in vorwandelt wurde, davon war bereits schon 
in den vorausgebenden Capiteln dieses Buches die Rede. • Aber 
auch sonst findet sich r zu gescbwäcbt vornehmlich durch den 
assibilirenden Einfluss des t , welcher Vokal ähnliche Erscheinun- 
gen im spätem Lat. und im Französischen, wie in oiseux von 
otiosus, raison von ratio, palais von palatium, und auch in andern 
Sprachen hervorrief; cf. Schleicher Zur vergleichenden Spra- 
chengescbichte p. 57 fl*. 

Im Gr. finden wir eine solche Schwächung bei den Verbis 
auf fLt in der 3. pers. sing, praes. act. , wie in tidijai itsxrfii 
dtdoöL Sdxvvdi statt Tid^fjri totrirt SCdoxt dsixvvvL^ wie die 
Dorier noch sprachen, während in der gewöbnlichen Sprache 
die charakteristische Endung rt nur noch in iatt rein bewahrt 
ist, wo das r durch den vorausgebenden Sibilanten geschätzt war. 
Die gleiche Schwächung finden wir in der 3. pers. plur. praes. act 
der gewöhnlichen Verba, die bei den Doriern noch regeknässig auf 
ovTL wie in tvTttovrt ausgieng, in der allgemein giltigen Sprache 
aber nach der ' Vokalisirung des v ovoi wie in rt^rovtf^ lautete; 



- 117 - 

eine vernätleliide Forin rvTttovöi darf aber nicht angenommen 
werden, da das r erst dann zu o scheint herabgesunken zu sein, 
als es zwischen zwei Vokale zu stehen kam. Ganz die gleiche 
Erscheinung treffen wir im Perfekt, retvfpaöc statt rsrvfpavTi 
und in der 3. pers. plur. praes. arl. der Verba auf ftt, wie rt- 
&6taL iCxäat didovöi statt ri&evTL lOravtc didortt; in lOaat 
wurde obendrein auch das d des Stammes, das sich noch in olda 
olds etc. unTerkümmert erhalten hatte, nach der Analogie der 
1. und 2. pers. pl. zu o geschwächt. 

Auch von dem Suffix rt-g, das auch im Skt. sehr häufig zur 
Bildung von Absü'aktis verw andt w urde , hat sich das r nur noch 
im Doriamus, ferner in einigen allerlhuinlichen Formen wie (pdrts 
aiixang fi^ri^ %^^^S und in den Substantiven, wo es durch ehicn 
vorausgehenden Sibilanten geschfitzl war, wie in TCifSns ^rjotis 
p^ettg iiv^6ttg ungetrübt erhalten, in allen andern Fällen gieng 
es in ö über, wie in xqlöis q)vöig vB^soig atod'rjaig ngäl^ig 
dat^ig. Auch das ^ der Suf(ix(^ vog lu^ ja sogar der Bindevokal i 
bewirkte die Schwächung eines slammhaften r und d' zu <T, wenn 
dem Dentalen ein Vokal vorausgieng, wie in nXov6iog ^o\\ n^ov- 
zog, lxi6iog von Cxixrig^ nki^Otog von jreAagcj, 'AfpQodCaiog von 
^AtpQodCxri^ iviavötog von iviavzog^ ysQQvoCa von ysQovx^ 
sva^uc von evBXtog^ aSvvaaCa von aSvvaxog^ äd'avaoia von 
ad'dvaxog^ ovo^aaia von oi/oftar, ferner in stxoöo öi^xoOioi 
XQiaTCOtSioi etc.; doch hat sich hier das x nicht blos in dem 
dor.-böoL stxaxt diaxdxioi xQiaxdxLOv etc. erhalten, sondern 
auch in dejfi gemeingriechischen Formen nvav^axiog oxoxiog vo- 
xkog ii\iax^og (pUoxQrniaxicL axgaxta airia. Vereinzelt steht die 
Sdiwächung des r zu (f in bicboov dor. -äol. inaxov^ IIoOBid(6v 
dor. IIotBtäciv ^ avxa böot. xvxa^ 6v dor. rv skt. tvam. 

In dem gr. Artikel, der bekanntlich bei Homer noch deikti- 
seile Kraft hat, verflüchtigte sich obendrein in den nomni. 6 tj oC 
at das aus r entstandene ö zu einem spir. asp. Doch bewahr- 
ten noch die Dorier hn Plural die ungeschwachten Formen xoC 
und xal^ und gebrauchte auch liomer noch diese ungeschwächten 
Formen da, wo die deiktische Kraft des Pronomen hervortrat. 
Das vermittelnde fmdet sich nur noch in den Compositis Crixag 
öiqikBQOv^ wofür die Attikf^r x^xag xiq^BQov sprachen. Auf 
gleiche Weise ist der spir. asp. aus dem zu a geschwächten x 
des Demoilstraiivpronomens entstanden in Iva mg log, wenn sie 
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in (W (lemouslraliven Bedeuluiig wo, so, Irz wischen ge- 
hranrlil werden. 

Endlich isl das 6 der neutra anf a6 o0y in das im Nouü- 
naliv das schHessende t nolh wendig uhergelien mosste, weil ein 
t am Scldnsse eines Wortes nicht stehen konnte, auch in die 
cass. obil. übergegangen, wiewohl hier der Uebergang des r in 
durch Lautgesetze nicht mehr gefordert war; ja es ward sogar 
jenes <S in den cass. ol)ii. zwischen zwei Vokalen geradezu aus- 
geworfen, so in xäog aus xaj^ar gen. xdsog aus x^^^^S Z**^^' 
Togy in oQog aus o^or, gen. OQSog aus ogsöog ogstog. Es 
müssen nämlich diese nomina sämnitiich als parlicipiale neutra 
auf at od<;r /at angesehen werden, und kann man dagegen nicht 
einwenden, dass wir bereits schon im Skt. eine Anzahl von new- 
Iris auf as treffen; deim eben hier ist schon im Skt. die ur- 
sprüngliche Endung des Neutrums ant zu as auf ähnliche Weise 
verstummelt, wie die ursprüngliche Endung des Masculinums ant-s 
zu a-s in den Zusammenselztmgen dharmagna-s pflichterken- 
nend, arindama-s Feinde bändigend, bhajankara-s Furcht 
machend etc. 

Wir haben im Vorausgeh(»nden die Beziehungen der mutae 
zu einander und zu den conlinuirlichen Consonanten dargelegt, 
wir müssen nun noch den Zusatz einer muta sei es aus eupho- 
nischen sei es aus wortbildenden Gründen besprechen. Dass im 
Anlaut vielfach eine dentale nuila einei: labialen oder gutturalen 
muta zur Stütze beigegeben ward, das haben wir bereits im 
2. Capitel dieses Buches an einer Reihe von Beispielen wie «td- 
lig iitBQva maC(a TttT^ööcj ßöskvQog ßSfxkkfo x^^S etc. erwie- 
sen. Aber auch im Inlaut haben wir eine gleiche Erscheinung 
in fLoXvßäog neben ^oXißog^ äcx^d neben tftz«, TQixd'd nebeB 
r()fc%a, fiiyäa neben (itya, t<p%iiiog von ?9>fc, ix^vg statt mxvg 
lat. piscis. Aber bei den Verbis auf jrroj, wie bei rvKX(o vom 
St. tVTC^ ßlajcTG) vom St. ßkaß ^ xQVitrcs vom St. XQvq) halte 
ich den Dentalen nicht für einen euphonischen Zusatz ; denn wäre 
er dieses, so halten sich bei den mit einer labialen media oder 
aspirala schliessenden Stämmen die Gruppen ßd und g)d' erge- 
ben müssen. Erwägt liian ferner, dass sich eine derartige Ver- 
stärkung durch den Dentalen b«i den Stämmen mit schliessen- 
dem Guttural nie ßndet. dieselben aber auf ao(o und g» in 
den analogen Fällen ausgehen, so wird man dahin geführt 
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in tlcni r den Vertreter eines ursprün<,'iielien j zu orblieken, 
worauf ich in dem Abschnitl über diesen lialbvoiial zurfiekkoni* 
men werde. Aueb den Nui^Hlen und d<'n li<|uidis dienle bfuiiig 
ein Denlal im Gr. zur Stülze, wie in xlav-d'-fiog ilxrj-d^-^og 
xivq-^-fioff siXv'd'-iiog firivt-^-fiog xvxti-^-fiog öra-^-^og 
(OQv-d''-fi6g oQXrj-d'-^og öTtaQ-d^-fiog TioQ-d'-ftog aQ-^-^og 
t-ö^-(i6g dv-öd'-fti] iq)e-r-(iil ara-^-ftiy' a-ö^-[ia t-d'-^cc 
tftdö-d^Xfj iö-^-kog dor. B0X6g^ ixe-T-krj fiaX-d'-axog ax^Q- 
d-og nel)en axsQog^ vxo-d-Qa von vno und J^ogaa^ q)aiÖQ6g 
ans q){tFi-^-Qog aeXt-d-vog xvUv-Ö^to alCvS-fo ovoöxiv- 
i^iogj äiivdifog neben afiavgog; selbst in a(ig)adiog q>%-vÖLog 
ixradiog d^adiog etc. sclieint das Ö dem eliemali^'en Halbvokal j, 
aus dem sich erst später der Vokal i entwickelte, zur Stutze 
vorgesetzt zu sein. 

Eine wichtige liolle spielen die nnitae bei der Bildung se- 
kundärer Verbaitheniata, auf deren ri<'lilige Erkenntniss in der 
gr. Sprache ungemein viel ankömmt. Ks be/eichiieteii nändicli sehr 
viele Stämme, die das ei*ste Produkt des sich enllaltenden Spracli- 
geistes waren, keine Aeusserungen der Tliiiti«>:k<Mt ein<*r SubsUmz, 
sondern stetige EigenschalXen oder' lokale VtThrdlnisse. Sollten 
nan ans diesen Verba gebildet werden, so nmssten si(^ sich erst 
mit andern Stannnen vereinigen, die eigentlich!* Verbalbcgrille 
bezeichneten und din*ch ihre Verbindung auch jene zimi Ausdruck 
der Handlung mler des Leidens geeignet maclnui konnten. I)i(>- 
selben Verbalstämnie konnten daim auch lTigli<*h in einer spateren 
Periode der Sprachentwicklung an Nomina zur Bildung von De- 
nominativis antreten. Dw liauptsachHch zu diesem Zwecke ver- 
wandten Wurzeln waren pä vermögen, as sein, dhä setzen, 
thun, i gehen. Die Zusammensetzungen mit diesen Wurzeln 
liegen noch ganz klar zu Tag im lat. possuni aus pot-sum i<'h 
bin ein könnender, per-do ich mache zutirunde gehen, 
per-e« ich gehe zum zu Grunde gehen, skt. sthä-pajämi ich 
bewirke das Stehen. Da aber derartige iJildiuigen uralt sind, 
und dabei die beiden Stanmie in eine ganz hmige Verbindung zu 
einander traten, so erscheinen jene zusanHuengesetzt<^n Themata 
ganz als einfache Wurzeln. Auch wurden in einer jüngeren 
Spracbperiode ähnliche Bildungen nach chMn blossen Gefühle der 
Analogie geschaffen, die sich von ihren Stannnwörtern mehr der 
Form als der Bedeutung nach unterschieden, da man von der ur- 
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spruiiglicheii Krafl jener sekundären Elemente keinen Begriff 
mehr halle. 

Die Hilfswurzel pä also, auf die sich das gr. noU& stutzt, 
wurde im Ski. zur Bildung von Causati^is verwendet (cf. Ben- 
fey in K. Z. VII p. 50 f.)» und ist noch deutlich zu erken- 
nen in sthäpajänü ich bewirke das Stehen von tisthäuü 
ich stehe, snäpajämi ich bewirke dass sich jemand 
wäscht, von snänii ich wasche mich. Bei den meisten 
consonantisch schiiessenden Stämmen aber ward im Skt. ge- 
rade das ciiarakterislisi*.he p ausgestossen, zum Ersätze dafür 
aber der vorausgehende Vokal der Wurzdi durch den Zulaut 
gesteigert. Im Gr. hat sich jenes pa noch am reinsten erhal- 
ten in tQVTcaG) von tQvm ^ ayauato ich mache durch 
Liebe erfreuen von yaica ^ aXanalo skt. glapajämi ich be- 
wirke dass einer betrübt werde, Xvnim skt. Idpajami 
i'ch mache betrüben, ich verletze, <Txo3C£<d von xoim^ 
was aus axoso entstanden ist. In den meisten Fällen hat sich 
im Gr., wie auch einige Mal im Skt. von dem Hilfsverbum nur 
das p erhalten, wie in aTtrcj aus j^tt^rro ich mache brennen, 
i<!li zünde an skt. väpajAmi' ich mache dass etwas dörre, 
ianxQ} skt. jäpajämi ich mache dass einer geht ven der 
W. ja gehen, tvqxo statt ^vne^i skt. dhfipajämi ich mache 
dass etwas rauche, xQiq)(a %\Aii ^gincn ich mache einen 
bestehen, ich .ernähre skt. dhärajämi statt dharpajämi ich 
erhalte, d^eJCGf ögvicxta da^SccTCto statt daQda(fxrc9 skt. dä- 
rajämi statt darpajämi ich mache dass etwas zerschnit- 
ten werde, xvd^jtco skt. nämajämi statt knampajämi ich 
mache biegen, xaXvTtro und xXiTCXG} aus xsXejcTG} skL 
körajämi statt kWpajämi k'arpajämi ich mache dass etwas 
verborgen bleibt, ich stehle (cf. lat. clam celare occulere), 
liiknm skt. smärajämi statt smarpajämi ich mache erinnern 
(cf. fidXog), tdQZo skt. larpajämi ich mache dass jemand 
heiler ist (cf. ts^tjv)^ r^eita) ich mache dass etwas von 
der Stelle sich bewegt, ich wende skt. lärajämi statt 
larpajämi ich mache dass etwas hinübergeht. Auch ohne 
ein entsprechendes Causativum des Skt. lässt sich der ursprüng- 
liche Sinn des angefügten Hilfsverbums pä deutlich erkennen in 
^aknfo ich mache dass etwas warm wird (cf. d'SQfiog 
warm), IdfiTtcj slaü ykdfinw ich mache dass etwas leuch- 
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tet von der W. gla die in alaog und ykavaaa enthalten isl, 
Xixfo statt ykhTCfo icli mache dass etwas glatt wird von 
der W. gla, die den Adjektiven Xstog yhöxQos glaber zu Grunde 
liegt, in öaXjtil^a &Uk\i öJ^aXniio ich mache dassetwas ertöne 
von der Mf, svar tönen, ddntcn ich mache, dass etwas 
zerrissen werde von der W. da theilen, öxsTCtco ich 
mache dass etwas bedeckt werde von der W. sku be- 
decken, iXnca ich mache hoffen (cf. Od. ß 91, v 380) von 
der W. var wünschen (cf. lat. voluplas von volo). Das n hat 
sich im Gr. dem vorausgehenden Consonanten assimilirt in ysv- 
vam aus ysvnaw skt. gänajämi ich mache dass einer ge- 
borenwird, ßdkXm Sim ßaXstG} ich mache dass einer geht 
oder fällt von der W. gal fallen. 

Ein zweites Hilfszeitwort, das sehr oft an primitive Stämme 
zum Behufe der Weilerbildung antritt, ist dha setzen, thun. 
Am häufigsten ist dieses Hilfsverbum im Deulschon bei der Bil- 
dung der Tempora der sogenannten schwachen Verba angewendet. 
Unverkennbar ist es auch im lat. condo ich stelle etwas zu- 
sammen, perdo ich richte etwas zu Grunde, credo ich 
geize eine heilige Handlung, im Skt. hat sich das dh nur 
selten rein . erbalten , wie hi craddha-s Treue setzend lat. cre- 
dens, mardhämi ich tödte, eigentlich ich setze das Sterben 
von der W. mar sterben, gurdhajämi ich thue preissen 
von grnämi ich preisse. In den meisten Fällen hat sich im 
Skt. von dem dh blos der Hauch h erhalten, was um so weniger 
befremden darf, da auch in dem part. praet. von dha in hita-s 
= d'sro-g die aspir. dh sich zu euiem blossen h verflüchtigte. Im 
Gr. musstc das dh der W. dhä in die harte aspir. d' ilbergehon, 
wie es auch in dem Verbum tid'ri^L geschah. Jenes d^ nun als schwa- 
chen Rest unsers Hilfs verbums treffen wir in V!Jd'C3 skt. nahjämi 
ich flechte von dem primitiven i/£G7, xsvd'io skt. güliämi und 
gudlijämi ich bedecke, wozu ich das primit. in dem äol. ßdva 
und in dem lat. buo erblicke, nvd'o ich setze in Fäulniss, 
wozu als primit. skt. pnjämi ich faule gehört, ad'o aus öj^ed'a 
ich mache mir zu eigen, ich gewöhne mich von dem 
Proüomiualstanmii sva sein, jcd^d^cs ich richte zu Grunde 
von per lat perdo, 1%^^ ^^^^ setze etwas ausser mich, 
ich stosse etwas von mir von ix, dvijvo^a ich setze 
hiDauf von ävd^ ivYivo^a ich setze hinzu von fV, nsXd^aa 
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ich sf'tze iiiicli nahe von nika£^ (itvvd^es ieh mache 
klein von fitvvg^ axd'ofiai ich werde tragen gemacht, 
ich werde heiaslet von der W. vah tragen, ferner aX^o- 
(MCi vom Stamme sal, der im iat. sal-vus enthalten ist, xvrj^& 
von xvda^ örj^cj von ödo^ ^aks^o von ^aAAo, iö^t^ aus id^fo 
von fdo, nkri^G) von mfiTtXrjfiL^ n^i^d'm von 7ti(inQt]iu, vsfii^Gr 
von viucj^ igydd'G} von sCQyvv^i^ aAxa^o von aA^^co, aAifO^o 
von aAcG} , tpksyid'Gi von ^^Aa'yo, i^yeQsd'o^iai von aytigto^ '^eQB- 
^ofiat von ttBiQG}^ d[ivvd^(o von d^vvo^ iöxdd'fo von Soxov^ 
ftav^dvto vom Stamm man denken, öagd'dva) vom Stamm dar 
skt. dräjämi ich schlafe Iat. dormio, cciöd-dvofiai von at», 
at(T'9'G7 von dj^rj^u. Statt des dh treffen wir mit Verlust der 
Aspiration ein hlosses 8 in J^eXdofiai^ was ebenso wie das eng- 
verwandte fekno^ai auf die W. var wollen zurückzuführen ist, 
ferner in xsQ-dog skt. rar-dhas Stärke, [f^dog skt. m^-dhas 
Einsicht verwandt mit Iat. medeor, (iSLÖdcj von der W. smi 
lachen, wovon im'Skt. das Adj. medhja-s heiter, rein abgeleitet 
ist. Dass sich in den meisten F<iHen die Bedeutung der sekun- 
dären Verba wenig oder gar nicht von der der primitiven unter- 
scheidet, liegt in der Natur der Sache, da z. B. das zusammen- 
gesetzte ich t h u e v e r b t; r g e n sich nicht wesentlich von dem 
einfaciien ich verberge unterscheidet. Doch tritt die aktive 
Bedeutung unsers Ililfs verbums sehr deutlich hervor bei der Ver- 
gleichung von perdo und pereo, vendo und venco, gr. nvd'cn 
ich mache faulen und skt. püjämi ich faule. 

Ferner wird noch sehr häufig zur Bildung sekundärer Ver- 
balformen öx den primären Stämmen angehängt. Im Lat. finden 
wir dieses sc zur Bildung von Inchoativis verwandt, wie in suesco 
adulesco piitresco etc, ; im Skt. treffen wir an seiner Stelle in 
der Regel k'h, das auch sonst wie in k'hmadmi gi\ oxsddwv^c^ 
k'liäjä gr. öxid die Stelle von ax vertritt. Als Beispiele derar- 
tiger sekundärer Bildungen im Skt. können dienen hrik'k'hämi 
ich erröthe von der W. bri, ik'k'hämi ich wünsche von 
der W. 1, bhaksämi ich esse von der W. bhag (cf. gr. i-^tpay- 
01/), raksämi ich bewahre, ich schütze von der W. rag 
(cf. lat. reg-o), vänksämi und värik'hämi ich wünsche von der 
W. vak', vaksami ich wachse von der W. vag (cf. lat. arug-eo). 
Im Gr. treffen wir in gleicher Funktion am häufigsten 6x, dafür 
aber auch die verwandten Lautcomplexe %• g M. Als Bei- 
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^ele mögen dienen ßdöxto skL gakk'hänii ich gehe, d'QcioKco 
skt. Irksänii ich hewege mich, ich eile, tiTVtSxofiat skt. 
taksämi 8laU ivaksämi ich verfertige, dscöiaxoiiai ich nehme 
auf, ich bewillkommne skl. jakVhämi ich ergreife, yi- 
.yvdöxa lat co-gnosco, ftt^v^öxo) lat. re-miniscor, ßoOxG) hit. 
pasco, aldi^öxm ial. adulesco, diödoxcs lal. disco, (lioycj slatl 
(iiy-^xto lat misceo, iQXOfiat skl. rk'k'hämi ich bewege 
mich, evxofiM skt. vänksämi ich wünsche, dixo^cct skl. 
jakVhämi ich ergreife (cf. dstdioxofiat) , tevxca skt. taksämi 
ich verfertige (cf. Tttvaxo^ai), dld^G} skt. raksämi ich 
schütze, av^a skt. vaksämi ich wachse, TCQO-iööo^cct skt. 
ikVhämi ich wünsche, nQOtt-oöOSTai skt, praliksate er sieht 
entgegen. Dass in diesem 0x ein Ililfsverhnm enthalten sei, 
kann nach dem Voransgehenden und hei- der Vergleichung von 
putresco und putrefacio, von patesco and patefucio kaum zwei- 
felhaft sein. Zugleich macht es die iuclioativc Bedeutung der 
meisten Verha auf sco im Lat. und die Keheneinanderstellung von 
putresco pereo fSreQitSxofiai und pulrefacio perdo aregofiat sehr* 
wahrscheinlich, dass eine Wurzel skä in der Bedeutung kom- 
men oder gehen zu Grunde liege. Nun haben wir zwar im 
Skt. keine W. Aä, wie wir daselbst eine Wurzel pä und dhä 
fanden, wohl aber haben wir im Skt. eine Wurzel hä gehen; 
das h dieser Wurzel muss aber nach der obigen Darlegung aus 
einer vollen aspir. entstanden sein, und dass dieses kh oder k'h 
war geht aus den gr. Verben xt-;(;a-i/o und xccicu deutlich her- 
vor. Somit haben wir schon eüie vollsländig ausreichende Er- 
klärung des gr. X und des skt. k'h der angeführten sekundären 
Verbalbildungen. Da aber die aspir. k1i sehr gewohnlich aus 
sk entstanden ist, und dieses sk uns seli)(;r in dem von gleichem 
Stamme weitergebildetem Verbuni scando skt. skandämi ich 
steige entgegentritt, so nehme ich keinen Anstand skä für die 
ursprungliche Gestalt der geschwächten W. hä zu hallen. 

Die Erklärungen, die ich hier von den an i)rimilive Wur- 
zelo aegeliängteu Consonanteii 7t d' x ^^ gegeben habe, sind 
von weittragender W'ichtigkeit für die richtige Auffassung der 
Etymologie vieler Verba. Da wir nämlich durch sie auf ein- 
fachere Urwurzelu zurückgeführt werden, so ergibt sich vieles, 
was den Anschein einer einfachen Wurzel hat, als eine alte Zu- 
sammensetTuag mit den Hilfsverben pä dhä skä; wir bezeichnen 
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und «lass daher in diesen eine spatere Trfibung des gutturalen 
Lautes angenommen werden mnss, die erst nach der Lostrennung 
der Sanskritvölker vom gemeinsamen Stamme auf indischem Bo- 
den eintrat. Auf der andern Seite steht im Gr, öfters eine gut- 
turalis an der Stelle einer labialis und eine lahialis aft der Stelle 
einer gutturalis, ohne dass wir aus dem Skt. oder dem LaL 
einen vermittelnden Laut nachzuweisen vermöchien. Als den ur- 
spnniglichen Laut nehmen wir dahei den Gutturalen an, da eher 
ein schwerer Consonant zu einem leichten vorgeschoben, als ein 
leichter zu einem schweren zurfickgezogen ward. Im Einklang 
damit steht, dass nur in sehr wenigen Fällen das jüngere Gr. 
eine guttiu aus statt der labialis des Skt. autVelst, wie in xaxo-s skL 
päpa-s schlecht, Idöxcj aus ^ax-öxc} skt. lapämi ich schreie, 
xtdofiat dor. Ttäoßat skt. pämi ich erhalte, wovon AI, pati-s 
Herr gr. Jtoöv-g. Ein n trat an die Stelle eines skt. k {et 
G. Curtius in K. Z. III p. 401 ff.) hi o^oficet ofpd'alfiog böoL 
oxxog und oxtakkog lat. ocuhis skt. aksa-s Auge eks^ ich sehe, 
in TCQaööco aus nsQaxjcj^ was eines Stammes mit xQaCvm aus 
xsQavjcj ist, skt. karomi ich thue (cf. lat. cer-imonia), in ndQ- 
vri(iL TCQLafiai aus yteQiafiac^ TtoXaa skt. krinami ich kaufe, 
in q)d'cco aus fpd'sCQta skt. ksaj^ ich gehe zu Grunde und 
ksärajämi ich richte zu Grunde, in ntvo und nrcuQO skt 
ksivämi gewöhnlich stivämi iclf speie und ksaumi ich niesse, 
in ßldTtw skt. laksajämi ich erblicke, in ßißruii ßcciva 
ßdlla skt. g'igämi ich gehe und galämi ich falle, in 
il;svdo il^Bvdijg skt. ksödämi ich zerstampfe, wovon ksudra-s 
gemein, niederträchtig abgeleitet ist, ferner in ßagv^ At 
guru-s gewichtig lat. gravi-s, rjnaQ skt. jakrt L^ber lat 
iecur, xonQog skt cakrt Koth, ßg^cpog-AL garbha-s Mutier- 
leib, TtsXcDQ skt karäla-s ungeheuer, ßov-g skt gau-s Kub. 
Verstellt shid (he gutturales und labiales in öxiTtna skt. pa^jänu 
statt »pacjämi ich schaue lat speculor und in a(fToic6ni)g, in 
dessen zweitem Theile die W. pak kochen enthalten ist; xusam- 
menzuhalten sind damit die Doppelformen OTtdkaJ^ und <Fx«Ao^ 
x60Cvq)og und xo^vxog. Aus der Vergleichung des Lat. und 
der einzelnen Dialekte? des Gr. selber ergibt sich em derartiger 
Wechsel des Gutturalen und Labiajen in tittco lat. icio, orarif/Oi^ 
lat scintilla, OTcsSog iat caverna, Oxvkov lat spolium, <yg>iy5 
.lat vespa, was aus svepa scheint vei'stellt zu- sein , in 3t^(f/}t^ 
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krcl. «Qstyvg lat. priscus, «vjjijv aol. avcprfv^ üci^votlf IIieQinv 
datpvfj thesß. KoQvo^f Kuqlov daiixvrj^ ßXitpugov und ßkruav 
dor. ykitpaQov und yktt%(ov. Ohne nachweisbaren dialeklisrhen 
Unterschied stehen neben einander a%dk€v%Qov und öxaksv^Qov^ 
xwqtog und xva^g, xvitpag und ^ifpaq^ ägroxoTtog und ap- 
iroarojco^, ^ und /V', Xd(fal^ und $a(>aS, xa^ago und xaq}di(D, 
xa^kd^G) und icafpkdt^Gi. 

Weit seltner ist die Vertauschung einer gutturalis oder la- 
bialis mit einer dentalis. Bei den tenues fnidet sich ein solcher 
Wechsel in den oben verzeichneten Wörtern, >vorui das Skt. und 
das Lat. die vermittelnden Laute an die Hand geben; ausserdem 
ward durch den Zischlaut eine derartige Lautverschiebung her- 
vorgerufen in skt. stlvämi ich speie neben dem minder ge- 
bräuchlichen ksivämi gr. mvcD lat. spuo, im lat. sternuo gr. 
ntd^wfii^ lat. sturnus gr. ijjaQog ^ lat. stercus gr. anikt^og^ 
endlich in 0ud neben ^ul. Bei den aspir. ist ein derartiger 
Wechsel minder erheblich, da dieselben wegen des einen gemein- 
samen Elementes, des Hauches, leichter in einander übergehen 
konnten; es findet aber eine solche Verschiebung statt in %^aQn6-g 
skt. gharma-s Wärme, in Sixa XQixa skt. dvldha zweifach 
tridhä dreifach, im äol. tpriQ und (piqQLOVy womit (pi^xtgog 
zusammenzuhängen scheint (cf. Bcnfey \Y.-L. H, 328), gemeiugr. 
^Q ^Qtov lat. fera fortis, ferner im äol.-dor. tpoCvri = d^oivr]^ 
Aor, -OQViXog = ogvcd^og^ hom.-att. (pkdv und (pkcßaa^at = 
d-liv und Q'kCßBö^ai. Wichtiger ist der Uebergang der guttura- 
len media in die dentale, wobei wiederum ein vermittelnder Laut 
wenn nicht nachgewiesen so doch angenommen werden muss. 
Auch hier fährt das Verhfdtniss der vei*schiedenen Dialekte zu 
demselben Ergebniss wie das Verhältniss des Skt. zum Gr. Dia- 
lektisch nändich sagte man äol. ßsktptvsg Biktpoi ödfißakov ifi- 
ßvaai = dak(ptvEg JektpoC ödvdakov iv8v0ai^ thess. Badcivri 
=s ^Gidcivriy lak. öCfpovQa = yicpVQa^ dor. oSakog = oßskog 
und ipev da = <p€v yd und überhaupt 8d = y^ skt. gau-s 
Rind, Erde (cf. /3oi5-g = skt. gau-s), wornach man schon im Al- 
terüiume jdi^^rjrrjQ richtig als Erdnnitter yrjg (i^triQ fasste ; d und 
y wechseln ferner in ykvxvg und dSevTcrig lat. dulcis, öaktpv-g 
skjL gaH)ha-s Mutterleib (cf. ßgicpog), diil^a, was Bopp im 
Glossar mit um so grösserer Wahrscheinlichkeit aus ßiipa ent- 
stehoB iaaat, als auch im Skt. von dem Desiderati^iim der W. pä 
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log fidptvQ aiiaQxdvm a^nXaxBa ^ von der W. gf tönen 
ysldcD dy-ysXlc3 yXciööa yriQvc» zakotisch yQaööa. 

In (1<'r flüssigen Natur der liquidae isl es auch begründet, 
dass dieselben sehr leicht ihre Stellung wechseln und bald ihrem 
Vokal vortreten bald ihm nachfolgen ; eine gi*össerc Unbeständig' 
keit zeigt dahei das Q wegen der unvollkommeneren Artakulatioe, 
mit der es gesprochen wird. Die meisten der hierher gehörigen 
Erscheinungen habe ich bereits in dem 5. Capitel des 1. Buches in 
dem Ahschnitt über die Metatliesis besprochen, wobei ich zulgeich 
zeigte, dass eine derartige Metathesis hauptsächlich beim Antreten 
consonantisch anlautender Suffixe eintrat, um das Einfügen eines 
eigenen Bindevokals zu «ersparen. Aber auch in ein und dem« 
selben Worte wechselte da^ q seine Stellung theils des Metrums 
wegen, wie in dgatog 11. W 169 statt öa^Tog^, K(fdxad'og- B 676 
statt KccQxa^og^ tgajtsiofiev F 441 S 314 & 292 statt r«p- 
neio^BV^ ßdQÖtötog W 316, 536 statt ßgadiozog^ xa^epig 
neben x^atsgog^ episch xQadCri und dxaQjcog statt xaQÖCa und 
dr^anog^ ßldöafiov Nicand. Alex. 64 statt ßdkffafiov; theils 
des Accentes wegen, da die Sprache diejenige Sylbe, auf der der 
Accent ruhte, auch durch Consonantenposition zu verstärken und 
zu verdichten suchte , wie in iSpaxov von Sbqxg} , ingad^v von 
nigd'Gi^ lÖQad'ov von da^dva^ rjfißQorov von dfiaQtdpo)^ ßgo- 
zog vom St. mar sterben; theils endlich aus einem mehr oder 
minder afficirbaren Sinn für den Wohllaut wie in ^^(fog neben 
^d^oog^ rgaisCa neben xaQGta^ öxksyyCg neben ozukyCg^ xfi- 
xog neben xiQxog^ ßQOfiog neben ßoQfipg^ öx^ifpog neben 
6xBQ<pog^ ß^ßvkog neben ßdgßuXog ^ iyxQaaCxokot neben 
iyxaQ6C%oXoi ^ dvößQdxavog neben övoßdQxavog^ xgixog hol 
xiQxog^ ^into neben fp^ro skt. sarpämi ich gehe lat. serpo; 
gi^rn neben igSa^ dpda neben Qatvca^ das ffff ^aövcs steht. 
In den bisher angefülirten Fällen wechseln die Kquidae blos in» 
sofern ihre Stellung, als sie bald vor bald nach ihrem Vokale 
stehen; aber auch über einen Consonanten hinüber sprang die 
liquida in vdd'Qa^ neben vd^d-rj^^ ßoQxaxog neben ßdx^a%og^ 
xiyxQtvfj neben xsqx^vi]^ anQi^ neben a^ni6Ga^ xßQSojvd ne* 
ben xBÖQond^ fiOQfici neben fiofiß^d^ diÖQccI^ neben di^i^ul^ 
d^xsiiT^g neben dx^s^jjg^ ^v^ßQog neben ^Qvybßog, o^'Qvg ne- 
ben oQ^vg von der W. vrdh wachsen (cf. Legerlotz K. Z. 
Vlil, 45), ^xi^Qog von axgetpca^ iüor. xQdq>og = td^p^og^ d^f- 
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^og = dttpQos^ «fitd'Qstv bei Simoiiides statt aQi^^Blv^ in xokxog 
neben «d%Aog, cnexkovv neben önXsxovv^ xaXöaßag neben xa- 
öalßtts^ Za^iollig neben ZdXfio^tg^ ox^og äol. oA;i50g (cf. Lo- 
beck pa^. gr. serni. ei. p. 506 sqq.). 

Die Flüssigkeit der iiquida konnte aber aucli so weit geiien, 
dass sich dieselbe vollständig verflüchtigte. Einen solchen Ausfall 
einer Iiquida finden v*ir aber im dr. in nur wenigen Fallen, wie 
in q>axQia und q>r^xriQ , Nebenformen von (pQarQta und q)QijrrjQ^ 
in dem episch -dor. tcoti statt itQoti skt. prati, in den Compa- 
rativen (idöaav ai^xmv xvdicov ix^iG>v von fiaxQog aiaxQog 
nyigog ix^ifog^ in q>{iyG:i neben fpQvyto skt. bhraggämi ich 
röeie lat. frigo, tpavXog neben q>kavQog^ 0Tvq)v6g neben 
övQVipvog^ öxrjTttovxog statt Oxi]7trQOvxog ^ dffwpaxTOv statt 
dQinpgaxrov ^ da^damo statt dnrpda^^ro}, a-xov(o statt a-xf^ovoa 
▼on der W. ^t\\ hören, d'^^o-g statt yQTjfio-g skt. gräma-s 
Dorfl>ezirk; auch an der Richtigkeit der von Benfey Gr. 
W.-L. II, 98 aufgestellten Erklärung von naxavvv^i aus nka^ 
xwvvfiL von nlarvg zweifle irh niciit, da auch im lat. pateo 
attf gleiche Weise ein 1 nach p ausgefallen zu sein scheint; dass 
ferner in n^v-g skt. bnhu-s Arm, und in i-tpay-ov skt. bhu- 
nagmi und bhaksnnii ich esse ein q nach der labialis ausge- 
fallen sei, macht das lat. brachiuin und fruor fruges sehr wahr- 
scheinlich; auch in SuyvvyLi ist ein p nach dem Digamma aus- 
gefallen, wiewohl das entsprechende Wort im Skt. bhanagmi ich 
k^reche gleicJifalls kein raufweist; dass aber beide Wörter ur- 
gprunglich ein r enthielten, darubfT gibt uns das gr. ^riyvv^i 
J^fffyvvfii, und das lat. frango sicheren Aufscbluss. 

In der Natur der liquidae liegt ferner eine andere lautliche 
Affiektion der gr. Sprache begründet; da nämhch liei ihrer Aus- 
sprache die Stimme vollständig die Artikulation durchdrang, so 
konnten dieselben sehr leicht einen Vokal zu sich nehmen. Am 
weitesten gieng in dieser Beziehung' das Zend, wo das r sich ge- 
wöhnlich mit zwei schwachtöntmden Vokalen gleichsam umklei- 
dete. Auf gleiche Weise ist im Gr. gebildet äohx6-g skt. dirgba-s 
lang, xolexavo-g skt. krca-s mager, atelsyytg neben orlsy- 
yCg^ zaQixog neben ta^xog n. a.; cf. p. 72. Besonders lianlig 
aber ward im Gr. den anlaulen<l(Mi liquidis ein palatahT Vokal 
vorgeachiagen wie in o-^sya o-QvöCca i-^^tidiog i-Qvd'gog i-Qv- 
ndv^ i-Xiiia o-Xiyog i-^kecxvg i^-kextOQ , worüber icli die nähe- 
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reD Nachweise bereits im 5. Capitel des 1. Budies gegeben habe. 
Daselbst liabe ieh auch angedeutet, dass niaii bei einigen W(yr- 
tern, denen auf solche Weise ein Vokal vorgeschJagiMi ist, den 
Vokal auch für den Ersatz eines vor der liquida abgefalienen Con- 
souanten halten kann. So könnte man denn audi den iiarten 
Hauch, mit dem das anlautende q gesprochen wurde, för den 
srhwTichen Rest eines abgeworfenen Consonanten haken, da J« 
auch sonst der spir. asp. nach de^ Nach Weisungen ^ die wir im 
4. Capitel dieses Buches gegeben haben, aus einem Consonanten 
entstanden ist. Uml in der That ist ein anlantender -Consonaot 
vor dem q abgefallen in Qea skt. sravämi ich fli^sse» ^inm 
skt. sarpämi ich gehe lat serpo, Qoq)6a lat. sorbeo, Qijyvvpu 
lat. frango, Qiydc} lat. frigeo, ^tg aus giv-^ nkL gfaräna-m Nase, 
QtTtog lat. scirpus, q66ov äol. ßqoSov chaldl^igeh Tjn, ^vig 
aus fQivog^ was aus xakavgivoq urspr. taka-J^vog ersiehtiich 
ist, QtyxG) aus S^Qsyxc}^ was sich aus dem lat rugio schliessen 
lAsst, kv7co-q aus J^Qaxo-g, was das skt vrka-s Wolf an die 
Hand gibt Die Ansicht, dass der spir. asp. des anlautenden f 
aus einem Consonanten entstanden sei, könnte auch dATtn eine 
Unterstützung finden, dass jenes anlautende p, wenn in der Zif- 
sammensetzung oder in der Flexion ihm ein Vokal vortrat, regel«- 
inässig verdoppelt Avard, und dem schliessenden kunen Vokal ei- 
nes vorausgehenden Wortes wenigstens her den attischen Dichtern 
Positionslänge verlieh (cf. Da vis ins misc. criL p^ 160). Denn 
hier scheint der abgefallene Consonaut in der Verdoppelung des 
Q gleichsam wieder Leben bekommen zu haben. Da wir aber 
nur bei wenigen mit q anlautenden Wörtern den Abfall eines 
Consonanten nachzuweisen vermögen, jene Verdofipeking des Q 
aber in den bezeichneten Fällen durchweg bei allen Wörtttti 
eintritt, so wird man fuglicher annehmen, das«- der spir.^asp. uqd 
die Verdoppelung durch den harten Hauch, mit dem das ^ ge- 
sprochen ward, hervorgerufen worden sei. 

VII. 
Von dem Sibilanten. 

Im Skt. hat man drei, Sibilanten , einender eerehralen s, 
einen der . palatalen ^ und einen der dentalen Klasse s. l^er ce- 
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rebrale Sibilant hat me alle Cerebralen eine geringe Verbreitung 
und ist aus dem dentalen Sibilant auf gleiche Weise wie die ce- 
rebralen inutae aus den dentalen niutis entstanden. Daher ent- 
spricht ihm auch im Gr. ein 6 wie in ßdöava-g skt. päsäna-s 
Stein, d-aQöBcj skt. dhrsndmi ich wage, £§ aus (fs^ skt. cas 
sechs. Der palatale Sibilant zeigt zwar im Skt. den Charakter 
eines Sibilanten darin , dass er in vielen Wurzeln mit dem den- 
talen Sibilanten wechselt, wie in bhräc neben bhräs leuchten, 
pac neben pas binden, käc neben käs glänzen, kuc neben 
kus umarmen, vac^ neben vas aufschreien, ist aber durch- 
weg aus der palatalen tenuis auf speciell indischem Boden ent- 
standen, wesshalb ihm im Gr. eine gutturale tenuis entspricht, 
wie in dxv-g skt. äcu-s schnell, J^txo-g skt. v6ca-s Haus, 
ndgaßo-g skt. carabha-s Heuschrecke, xvQio-g skt. cüra-s 
Held, xv{ov skt. cvä (Thema cvan) Hund, ddxQV skt. acru statt 
da^u Thräne. In skt. cvacura-s Schwiegervater, eigentlich 
sein Herr, der zu jemandem gehörige Herr, ist das an- 
lautende c durch die assimilirende Kraft des folgenden c entstan- 
den, und wü*d daher im Lat. durch s in socer, im Gr. durch 
den aus ö- entstandenen spir. asp. in exvQog vertreten. Auch 
im skt. cusjämi ich werde getrocknet, wovon cuska-s 
trocken herkömmt, erklärt Bopp im Glossar das c wegen des 
zend. huska-s trocken und des lat siccu-s für einen unorgani- 
schen Vertreter des 0, wesshalb ihm auch im Gr. ein ö in aav- 
öaQog entsprechen koYmte. In skt. nacjämi ich komme um 
ist zwar das q aus der gutturalen tenuis entstanden, wie das gr. 
vdxv-g und das lat. nex beweisen, doch hat Kuhn Z. II p. 138 
sehr passend gr. v6öo-g und vooeQo-g (cf. skt. nacvara-s Ver- 
derben bringend) von unsrer W. abgeleitet, wobei der Einfluss 
des folgenden Digamma zur Schwächung der tenuis beigetragen 
haben mag. 

Im Gr. gab es in den ältesten Zeiten zwei Zeichen für den 
Sibilanten, das öLyfia E und das cdv A/, von denen das erste 
dem phönicischen samech, das zweite dem phönicischen schin 
entsprach. Doch glaube ich nicht, dass dieses auf einem lautli- 
chen Unterschied in der Aussprache des gr. Sibilanten beruhte, 
da in keinem Denkmal beide Zeichen des Sibilanten neben einan- 
der existiren, wie wir dieses bei dem xonna und xdmta wahr- 
nahmen. Vielmehr scheint der Unterschied der Bezeichnung 
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rein lokaler Natur gewesen zu sein, so zwar dass ehemals das 
oCy^ux, bei den Jouiern , das 6ttv bei den Doriem in' Gebrauch 
war, worüber den besten Anfsclduss bietet Herodol I, 139: w- 
Isvtciai jcdvxa ig tavTO yQa^i^a^ xo ^(DQuesg (ilv aäv xa- 
kiovav^ ""lavag dl oCy^ia; cf. Alben. XI p. 467 A To Sh öav 
avxl xov öiy^Lu ^aguig siQi^xaöLv. Keineswegs aber darf man 
aus den >Vorten Pindars fr. 47 

IIqIv u£v eigne 6%oivoxeveia r ctoidu di^vgafißmv 
Kai xo öav KlßdaXov, 

sebliessen, dass mit dem 0dv ein sehrillerender Zischlaut be- 
zeichnet worden sei, da hier 'Pindar der allzukünsUichen Ver- 
meidung des Sibilanten, der sich zeitgenössische Dichter hefleis- 
sigten, überhaupt spottet; den Namen odv statt Oiyua scheint 
er aber desshalb gewählt zu haben, weil jener Dithyrambus in 
dorischer Harmonie abgefasst war und somit sich mehr das do- 
rische iSdv als das jonische oCy^a für denselben eignete. Dass 
es aber der Syrignms überhaupt^ niclit speciell der Laut des do- 
rischen odv war, der das überfeine Ohr mancher Griechen be- 
leidigte, geht deutlich aus Dionys. Ilalic. de comp. c. XIV her- 
vor: dx^^t ä\ ocal drjdeg xo 0, xal ei nksovd^st^ Otpodga 
XvTiBl' ^rjQtcidovg ydg xal dkoyov fidlkov ^ loytx'^g tq>a' 
jtxsod'ai Sox€t qxov^g 6 övQiyfiog, x(ov yovv xalat(ov tfnavLcag 
hxQfDVxo xtvag avxa xal natpvkay^ivog. slal dh o'C döcyfiovg 
addg okag inolovv ; wobei man an die Verspottung des Syrigmus 
des Euripides durch die Comiker Eupolis und Plato erinnert 
wird. 

Nichts desto weniger muss schon für die älteste Zeit eine 
verschiedene Aussprache des 6 ohne Bezug auf jene lokale Be- 
zeichnung diu'ch 0dv oder 0iyfia angenommen werden, eine vei- 
chere im Anlaut vor Vokalen und im Inlaut zwischen zwei Vo- 
kalen und eine härtere vor einem folgenden Consonanten. Das 
schliessen wir nicht aus der Bezeichnung sondern aus der Ver- 
flüchtigung, der das so häufig an den zuerst bezeichneten 
Stellen unterlag. Anlautendes schwächte sich nämlich im Gr. 
sehr häufig zu einem spir. asp. und fiel in wenigen Fällen sogar 
spurlos weg. Eine gleiche VerflücliXigung des Sibilanten zu ei- 
nem starken Hauch gewahren wir auch im Prakrit (cf. Lassen 
inst. ling. pracrit. § 49) und im Zend, wo s vor Vokalen, Halb- 
vokalen und m regehnässig in h übergieng. Im Gr. lag dieser 
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Uebepgang so sehr auf platter Hand, dass er schon von den al- 
len Grammalikern erkannt wurde; cf. Priscian I § 42 s saepe 
pro aspiratione ponitur in liis dictionibus, quas a Graecis suin- 
psimus, ut semis sex sopleni se sal, nam rjaiöv f| sntd € alg 
apiid illos aspiralionein liabcbanl in prinripio; nur bat Priscian 
die Sache hier anf den Kopf «restellt; befangen nartlich in dem 
Wahne, das Lal. habe diese Worte wie fdierhaupt einen grossen 
Theil seines Sprachschatzes aus dem -Gr. genommen, nahm er 
an, dass das lat. s an die Stelle der gr. Aspiration getreten sei, 
walirend umgekehrt sich das im Lat. erhaltene ursprungliche s 
im Gr. zu einem spir. asp. verflüchtigt hat. Diese Verflüchtigung 
des 6 muss in eine Zeit gefallen sein, wo bereits scbon se in 
€*> statt in fi zusammengezogen ward; denn bei den ehemals mit 
4S anlautenden Verben vereinigte sich Yiach der Ekthlipsis des ö 
das € des Augments mit dem e des Stanmies zu £4, während 
bei den übrigen Verb<'n das anlautende s mit dem € des Augments 
nach aherthümlicher Weise zu langem rj zusammenfloss. Doch 
trat diese Ekthlipsis jedenfalls viel früher ein als der Wegfall 
des Digamma. Wahrend nämlich die Verben, die ehemals mit 
einem Digamma anlauteten, bei Homer noch ein selbstständig 
vorgeschlagenes Augment haben wie ij^avdavov iS^si^ov ifa^a, 
ja sogar theilweise im Perfekt noch deutliche Spuren einer Re- 
duplikation aufweisen wie S^sJ^okna J^ffoQya J^sJ^otxa^ findet sich 
bei demselben Homer von den Verben, deren erster Buchstabe 
anfänglich ein Sibilant war, keine Spur von einer Reduplikation 
mehr, und nur noch zwei Fälle von einem selbstständig vorge- 
schlagenen Augment, nämlich isöaato Od. g 295 und iccffdi] 
N 343 S 419. Auch in der Zusammensetzung, bei der ein an- 
lautendes Digamma fast durchweg seine Rechte bewahrte, zeigte 
das ehemals anlautende nur noch selten seine Kraft, wie in 
aanxog aonXog dfKpLincD xaxat(Sx(o nQoaXrjg d(i<ptaXog övv- 
£0X(i6g. Doch dürfen diese Bildungen nicht zum Beweise ge- 
braudit werden, dass zu Homers Zeilen in diesen Wörtern noch 
das (S gesprochen worden sei, da dieselben aus einer früheren 
Epoche in die homerische verpflanzt sein konnten, wiewohl da- 
mals schon der Grund ihrer eigenthümlichen Bildung, nämlich 
die Geltung des Sibilanten nicht mehr bestund. Denn aus der 
metrischen Composition des Homer lässt sich nichts vorbringen, 
was die Geltung eines ursprünglichen anlautenden entscheidend 
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bewiese; öflers froilirh findet sich vor Wörtern, die ehemals init 
anlauteten, der Hiatus; aher der Hiatus lasst sicli ein für alle 
Mal nicht gänzlich aus den epischen Liedern entfernen, und es 
ist daher die Zulassung desselben allein noch kein Beweis, dass 
zu jenen Zeiten das a noch in gleicher Weise wie das / ge- 
sprochen worden sei. 

Nach diesen allgemeineren Vorerinnerungen lassen wir ein 
Verzeichniss derjenigen Wörter folgen , hei denen ein anlautender 
Sibilant in einen spir. asp. verwandelt wurde (cf. Jak. Grimm 
Geschichte der deutschen Sprache I p. 299 ff.) : 

aXkofiai skt. salämi ich gehe, ich träufle lat. salio; von 
dieser Veri)alwurzel ist im Ski. salila-m das träufelnde Wasser 
gebildet, dem im Gr. mit etwas veränderter Bedeutung aXg ent- 
spricht. Vermöge der nahen Verwandtschaft der beiden iiquidae ge- 
hört auch die W. sar gehen hierher, worauf sich gr. a^^/xa 6(>fi)f 
OQfidccj stützen; von jener W. sar kommt im Skt. saras Teich, 
während das gr. ekog mit der erstgenannten Form unsrer Wur- 
zel übereinsthnmt. Das s hat sich in den angeführten Wörtern 
zu einem harten Hauche verilüchligt, zeigt aber seine Bedeutung 
noch hl den homerischen (^ompositis Tcgoak'^g cc(i(ptakog iniak- 
kofiat; in ^Ual(iG)vsvg odlog aaXoa oakevo öaldccca hat es 
sich ungeschwächt erhalten, ist hingegen in dem synkopirteft 
Aorist aXro spm'los verschwunden; in dem Namen der unterita- 
lischen Stadt Velia, die nach Dionys. Halle. I c. XX von den 
sumpfigen Niedeiungen (IX)]) benannt war, ist das 6 gerade so 
wie in dem herakleischen J^s^ in ein Digamma übergegangen; 
auch in Formiae ist die sibilans f aus dem zu einem starken 
Hauche verflöchtigten s entstanden, was wir noch bestimmt aus 
der alten Form Hormiac bei Plinius H. N. Hl, 5 nachweisen 
können. 

ccTttcj skl. sag'g'ämi ich hefte an; von diesem Verbum 
ist das causativc anxc) ich mache brennen, ich zünde an, 
worauf ich bei der Lehre von dem Digamma zurückkommen 
werde, wohl zu scheiden, aitrcj selber ist aus öarrja wie skL 
sagg'ämi aus sagjämi entstanden; der Palatal des Skt. zeigt sich 
in seiner gewöhnlichen Form als Guttural in der vom E. M. an- 
geführten Nebenform aööca^ die nur aus axjio kann entstanden 
sein. Der Sibilant dieser Verbalwurzel scheint sich verhältniss- 
mässig spät zu einem Hauche verflüchtigt zu haben, da wh» noch 
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bei Homer das Compositum aajtrog statt ävaTCtog und den Aorist 
ia(pd'Yi statt rifpd'ri treffen. 

€%oiiav skt. sldämi ich sitze von der W. sad, lat. sedeo; 
wie das skt. sldämi aus sisadämi zusammengeschoben ist, so das 
gr. X%G} aus aiasöja. Von unserm Verhalstamme ist im Skt. ein 
Substanti^um sadas Zusammenkunft abgeleitet, ^as in seiner 
Bildung genau mit dem gr. edog zusammentrifll. Hei dem Ver- 
bum hat das Augment in esööd^rjv' 1^ 295 seine selbstständige 
Stellung behauptet, in elöa aber ist es mit dem e des Stammes 
nach jüngerer Conlraktionsweise zu sl zusammengezogen; das s, 
dsk sich noch in der Hesych. Glosse oedag^ xad'sÖQag erhalten 
hat, sank zu einem spir. asp. herab in s^ofiai i^cj [8qv(X) nebst 
ihren Derivatis, und fiel wegen der folgenden aspir. ganz weg hi 
idaq>og und Ided'kov. 

BJCto und STtoiiat skt. sak'e ich folge lat. sequor; die frü- 
here Geltung des anlautenden a im Gr. zeigt sich im imperf. ff- 
ard.ciiyv, das aus iaestofirjv entstanden ist; auch den Aor. ianofirjv 
könnte man geneigt sein als eine synkopirte Form von 0E0€no- 
fitjv iösöenofiTiv anzusehen; auf solche Weise wurde wenigstens 
nicht blos der . spir. asp. seine organische Begründung finden, 
sondern sich auch die Modalformen eöTtcofiai ioTcei^rjv iöTtofis- 
vog iöTcdöd^aL einfach erklären, wobei ich von der Unform eines 
corrumpirten Präsens saxarai Od. <? 826 ganz absehe. Da aber 
der Imperativ önslo K 285 und der Infinitiv öjtdöd'at % 324 
durch Versmass und diplomatische Ueberlieferiuig gesichert sind, 
hingegen das £ aller Modalformen durch Aufrechthaltung des 
vorausgehenden Vokals von a/it« E 423 M 350 * 38 r 579 
9> 77, von 8b M 395 N 570 ^ 349 und von yi K 246 ganz 
leicht entfernt werden kann, so muss man eine andere Erklärung 
alafstellen. Da nämlich ein Aorist iösasTtofirjv nie im Imper. zu 
ansto und im Inf. zu öitiöd^ai hätte verstümmelt werden können, 
da wohl das Augment abfallen musste, die Reduplikation aber 
nicht schwinden dm^fte, so muss iOTto^rjv für eine synkopirte 
Form von iifsTCOfirjv wie soxov von iosxov^ inksto von inslsro 
angesehen werden. Der spir. asp. im Indicativ iöTtofirjv ist dem- 
nach ein hystcrogener und aus Homer ganz zu entfernen, wie 
auch schon der aor. act. inianov räthlich macht. In dem letzt- 
genannten Compositum hatte das zu Homers Zeiten nicht mehr 
die Kraft eine Form inianfo zu stützen, wohl aber verhinderte 
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in afiipiinfa die ehemalige Geltung des die Elision des 
schliessenden t der Präposition. 

fQTCG» i»kt. sarpänii icli gehe lat. serpo; auch hier vertriU 
der spir. asp. ein ursprüngliches s, und legt das unregelmässige 
Augment sl in slgnov Zeugniss von seinem späteren Wegfall ab. 

lX(*^ skt. sahämi ich ertrage; schon die sekundäre Wurzel- 
form ox^ ^" oxYi^fa iaxrixa und der Aor. iaxov dulden nicht, 
dass man mit Hopp dieses Verhum auf die W. vah fahren, 
tragen zurückführe, ohschon diese beiden Wurzeln vielfach in 
einander spielen. Im Gr. ist in den Specialzeiten der den Sibi- 
lanten vertretende spir. asp. wegen der aspir. der folgenden Sylbe 
unterdrückt, ist aber im Fut. s^cj^ wo der Aspiration des anlau- 
tenden Vokals kein Hinderniss im Wege stund, wieder eingetre- 
ten; in dem synkopirten Aor. iaxov statt ioBxov hat sich oben- 
drein das ungeschwächl erhallen. Durch Reduplikation und 
Synkope entstund löx^ ^^'^ oiosxoi ; auch hier fiel der das der 
Reduplikationssylbe vertretende spii\ asp. wegen der aspir. x <J^r 
folgenden Sylbe weg. Sehr auffällig ist die Form 0vv6ox(i6g 
S 465, womit die Glosse ixiievrj^ avvexofisvrj bei Ilesychius zu- 
sammenzustellen ist, da sonst nirgends einem anlautenden ein 
Vokal vorgeschlagen ward ; man möchte daher hier viel lieber an 
eine Zusammensetzung mit der W. vah denken, wenn nicht der 
Zusammenhang mit der Bedeutung von 0vvixfo zu offenbar wäre. 

oAo-s ist von Pott E. F. I, 130 in scharfsinniger Weise 
mit skt. sarva-s Jeder identificirt worden, was bei dem Wegfall 
des Digamnia im Gr. und bei dem so häufigen Wechsel der liqui- 
dae 1 und r gar keine Schwierigkeit bietet; auch in begrifflieber 
Beziehung hat die Vertauschung von arithmetischen und geomet- 
rischen Grössen nichts auffälliges. Im Lat. entspricht das Ad- 
jektivum solidu-s, noch näher kömmt das oscische sollu-s, was 
durch Assimilation aus solvu-s entstanden ist. 

oiLo-^ skt. sama-s gleich; dass derselbe Stamm auch in 
«fta ofioLog ofiakpg o^ckog a^al^a ccfiaQt^ enthalten sei, bedarf 
keiner weiteren Ausführung; dass auch das einfache sa in skt. 
sakrt einmal und gr. ct;rAoi}g damit zusammenhänge, scheint 
das lat. Simplex zur Geiiüge zu beweisen; auch skt. sämi halb 
lat. semi gr. rjfiiov ein halber das ist ein gleich grosser 
Theil wie ein anderer scheint Bopp im Glossar mit Recht 
zur selben Wurzel gezogen zu haben. In der Composition mit 
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einem Substantiv wird im Ski. das einfacJie sa angewandt, um 
ein Verbundensein zu bezeichnen; dieselbe Art der Zusammen- 
setzung ist im Gr. sehr bäußg, nur linden wir statt des Vokals 
a auch den Vokal o ; das s hat sich noch ungeschwächt erhalten 
in 4faipi]g^ was wörtlich mit Licht begabt heisst, und dem 
skt. nabhas die des Lichts beraubte Luft entgegensteht; in 
einen spir. asp. liat sich das o verflüchtigt in anag und im att. 
ad'Qoog und ad'VQfia^ in den meisten Fällen aber ist jede Spur des- 
selben verschwunden, wie in Sl^vXog axotrig aßgofiog akCyxiog 
axikavxog onaxQog oydarcuQ o^vysg od'Qoog. 

Ausserdem hat sich noch ein anlautender Sibilant im Gr. in 
einen spir. asp. verwandelt in £§ skt. sas sechs lat. sex, entd 
ski. saptan sieben lat septem, v(ivo-g skt. sumna-s Loblied 
(cf. Kuhn Z. IV, 25), 'Eg^'^-g skt. Saram6ja-s, "H(paitsro^g skt. 
Safoh^ja-s (cf. Kuhn Z. 11, 314), evri in der bekannten Formel 
BVYi xal via lat. semper skt. sanä immer, lyLag von der W. 
si binden, wovon skt. sinomi ich binde, v6-g von der W. 
SU erzeugen, wovon skt. sfinu-s goth. sunu-s Sohn, vbv von 
einer W. su, wovon skt. gunömi ich presse Somasaft aus 
und sava-m Wasser herkömmt (cf. G. Curtius Grundzuge d. 
gr. Etym. No. 604), vno lat. sub, vnsQ lat. super, vitxiog lat. 
supinus, vg neben ^vg lat. sus, dXCa lat. solea, aUxri = iria 
Hesych. lat salix, tCrrifiv lat. sislo, earrjxa statt OBOtrjxa^ 'EXXot 
neben SekloC (cf. schol. ad II. B 659), 'j^QTtrjdciv neben £(xq- 
nrfimVy "Akiitav neben 2JaXfi(ov£vg. In vnvo-^ skt. svapna-s 
Traum lat somnn-s, ^dpoi» skt svidjämi ich schwitze lat 
sudo, ridopLai avdavto rjdv-g skt sväd6 ich schmecke an- 
genehm svädu-s süss, ^ho-g skt sürja-s Sonne lat sol, ixv- 
go-g skt rvagura-s Schwiegervater lat socer, ov ol € 
og von' der Pronominalwurzel der 3. Person sva sein lat sui 
sibi se suus, vga^ lat. sorex ist im Gr. der spir. asp. an die 
Stelle der anlautenden Lautgruppe sv getreten, worfdicr ich in 
dem Abschnitt über das Digamma die näheren Nachweise geben 
werde. 

Der den anlautenden Sibilanten oder die anlautende Conso- 
nantengruppe sv vertretende spir. asp. musste wegen der aspir. 
der folgenden Sylbe unterbleiben in rjd-og i^d-Bto-g und ihren 
Derivatis, skt sädhajämi ich vollbringe wovon sadhu-s gut, in 
'^&'d(o neben (Tif^d, und in ^«O^og; was ehie Zusammensetzung der 
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Pronominalwurzel sva und der Verbahvurzel dha ist; auch ohne 
einen solchen Grund unLerblieb der spir. a^. in üiG} skt. svid- 
jämi ich scwitze, ix^dg^ das mit skt. sink'ämi ich benetze 
zusammenhangt und an der einzigen Stelle, wo es bei Homer 
vorkömmt P 392, einen Hiatus zulässt, in ireo-g und irijxvii(h^^ 
welche Wörter mit skt. sat seiend, gut und satja-s wahrhaftig 
zusammenJiängen , welche selbst durch Aphäresis ein anlautendes 
a eingebüsst haben, endlich in oQog lat. seru, im kyprischen 
fya = Otya^ Inva = üinva. 

Noch schwacher als im Anlaut muss im Gr. das im kilaul 
zwischen zwei Vokalen gesprochen worden sein, da es an dieser 
Stelle sehr oft ganz ausfiel, und bei einigen dorischen Stämmen 
auch da, wo es in der allgemein i^iltigen Sprache nicht ausfiel, 
sich zu einem harten Hauch verflüchtigte. Ehe wir hier zu den 
einzelnen Stammen und Wörlern übergehen^ wollen wir znersl 
den Ausfall eines mittleren <T zwischen zwei Vokalen in der De- 
clination und Conjugation verfolgen. Ein mittleres o also fiel 
aus in dem gen. dat. sing, und in allen Casus des Dual und Plu- 
ral der Neutra auf og und der Adjekt. auf r^g £ff, da bei allen 
diesen das d nicht Zeichen des Nominativ ist, sondern zum Suffix 
gehört und desshalb auch auf die cass. obll. ursprünglich über- 
gehen musste. Demnach entstund oQOvg aus oqBog o^eaog^ sv- 
y£vovg aus evyevaog evyeveöog; der Ausfall des mittleren tf 
kann nicht lange vor die Entstehung der homerischen Lieder ge- 
setzt werden , weil Homer bei diesen Nominibus höchst selten 
Contraktion oder Synicese der beiden zusamm^hstossenden Vokale 
eintreten lässt, was eng an die Zeit anknüpft, wo die beiden Vo- 
kale noch durch eine consonantische Schranke getrennt waren, 
und weil die epischen Formen inieöoi v6(pB€00t ^vieöCi öltj- 
vsyxsBööL nur aus den ursprünglichen btcbösööl V6(pe0€ö0i dvs- 
0€00L äirjvsyxsosaat, entsprungen sein können, an die sich ein 
sehr deutlicher Anklang in jenen epischen Dativen erhalten hat. 
Ja das ö des Dativ oder richtiger des Lokativ ist selber noch ge- 
schrieben in den Compositis oQSGixQotpog oQsaöLvofiog iyxB^i" 
^G}Qog^ statt deren man nach der gewöhnlichen Declinationsweise 
oQBLTQOtpog OQBivofiog ByxBt[i(OQog erwarten sollte. Dass sich 
aber das gerade in diesen Compositis noch erhalten hat, erklärt 
sich daraus, dass die beiden Theile des Compositums in ein Gan- 
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zes so zusammenwuchsen, dass die Gr. selber nicht mehr in dem 
ersten Theil eine dedinirle Form eines Nomen erkannten. 

Ferner ist ein mittleres s ausgefallen in dem gen. sing, und 
plur. der 1. und 2. Decl. Im Skt. setzen nämlich die Stamme 
auf a und die Pronomina der 3. Person im gen. sing. masc. u. 
ucutr. an das Thema die Endung sja ; daraus bildete sich in der 
2. gr. Decl. nach Ausstossung des Sibilanten und der im Gr. 
ganz ge^vöhnliohen Vokalisirung des Halbvokals J zu t die bei den 
Epikern und Lyrikern noch häufig, bei den Tragikern (cf. G. 
Hermann ad .Orphica p. 724) und in Inschriften nur noch sel- 
ten vorkommende Genetivendung olo^ die nach den schol. ad II. 
A 493 bei den Thessaliern geMöhulich im Gebrauch war. Die in 
Prosa übliche und hei Homer schon vorkommende Endung ov 
ist aus der thessalischen nach Ausstossung des i durch Contrak- 
lion der beiden zusammenstossenden Vokale entstanden und setzt 
ai^ eine vermittelnde Form oo voraus. Dieselbe findet sich zwar 
in den homerischen Handschriften nicht, ist aber nach den 
scharfsinnigen Untersui^hungen von Ahrens im Rhein. Mus. N. 
F.'H p. 161 dem Homer aus metrischen Gründen an folgenden 
Stellen zu vindiciren: B 325 oo xkdog^ a 70 oo xQatog^ 5 518 
'Iq)Cxoo iLsyad^ov^ B 731 'AöxkrinCoo ^ E 21 Z 61 // 120 
dd£ig)s6o, I 440 oiiotoo ^ O 66 ^ 104 X 6 'iAtoo nQOTtagoi^ 
-O-cv, O 554 ivBiIfCoo^ X 313 dyQtoo TtQood^ev^ x 36, 60 'Jio- 
iloo, X 493 ft 267 akaoo^, g 239 di](ioo q)rj(iig. Da die skt. 
Masculina auf a-s in den Veden noch sehr häufig auf 4-s mit lan- 
gem a ausgeben, diesen aber im Gr. die Masculina. auf ä-g i^-g 
und 0-g genau cnts|)rechen, so nmss n.an es natürlich finden, 
dass auch diese in den ältesten Zeilen den gen. sing, gerade so 
^ie die Wörter nach der 2. Decl. bildeten. Doch finden sich 
bei diesen nicht mehr die der Endung oio entsprechenden En- 
dungen äto 7110 C9(o, sondern nur noch äo coo und (lurch Quan- 
titdtstausch f(o , wie in ^j4Cdao ^AxQsCSao TlexBäo IlTjvskeäo 
Tifäeidec9 ayxvXofnjrsa; dass sich aber jene vollen Formen äto 
7110 Oio nicht mehr erhallen haben, erklärt sich aus der Nei- 
gung der gr. Sprache das auf einen langen palatalen Vokal un- 
mittelbar folgende i entweder abzuwerfen oder doch stumm wer- 
den zu lassen. Auf ganz gleiche Weise wie die gen. auf ovo 
sind femer die epischen gen. auf Bio so der Pronomina wie 
i^tto ifiso 0ei:o cao slo So xio oxtso zu erklären; im Skt. ha- 
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hen zwar die persönlichen Pronomina der 1. und 2. Person einen 
abweichenden unregelinässigen Genetiv, nämHch mama meiner, 
tava deiner; aber für das Pronomen der 3. Person geht das 
Ski. mit seinen Formen .tasja dessen und kasja wessen er- 
läuternd zur Hand. 

Der gen. phir. endet im Skt. bei den Pronomimbus auf säm 
und bei den vokalisch endigenden Thematis mit Ausnahme der 
einsylbigen Nomina auf näm. Die Endung säm scheint wegen 
ihres Zusanmienhangs mil der des gen. sing, die ursprünglichere 
zu sein; jedenfalls muss sie wegen der nahstehenden oscischen 
Genetivendung zun und der lat. rura statt snm für das Gr. zu 
Grunde gelegt werden. So haben wir also für die 1. Decl. einen 
Genetivausgang * äsän vorauszusetzen, woraus nach Ausscheidung 
dos mittleren s ään äov ward, was in der gewöhnlichen Sprache 
zu öv, in dem dorischen Dialekt zu äv contrahlrt ward. Die 
Endung äcjv fmdet sich bei den Epikern bei allen Wörtern der 
1. Decl., mögen sie nun im nom. sing, das ursprungtidie lange a 
}>ewahrl oder -unorganischer Weise verkürzt haben. Indess hat 
sich schon hei Homer das lange er' der Endung üav in ein kur- 
zes s geschwächt, was jedoch an fast allen Stellen stumm ist und 
nur an wenigen Stellen selbstständige Bedeutung im Metrum hat, 
wie Hl ''Slg sinciv TtvXicrv^ M340 Kai nvXimv^ g> 191 ixxoq 
d'VQBfov , cf. Apoll. Arg. A 634 Ttaaövdit] nvXhtv , A 782 ots 
d^ Tfolimv. Einö Contrak^ion von sav zu (av fmdet gerade so 
wie die Zusammenziehung von am zu o im gen. sing, bei Homer 
nur in solchen Wörtern statt, in denen der Endung unmittelbar 
ein Vokal vorangeht, wie in Uxaicjv, dsciv statt ^eatov, AivsCfa 
^AoCg) und überdiess in dem Femin. des Artikels xäv statt racoi/; 
ein Zeichen, dass das mittlere ü in diesen Casus erst kurze Zeit 
vor Homer auszufallen begonnen hatte. Da die skt. Nomina mit 
schliessendem thematischem a identisch sind mit den gr. auf o-s 
und o-v, so sollte man auch in der 2. Decl. im gen* plur. die 
Endung fcjv* erwarten. Doch findet sich von derselben bei Ho- 
mer keine Spur mehr, und sind auch bei Herodot nur noch 
wenige Reste derselben vorhanden. Aus den consonantisch schlies* 
senden Thematis ist jene Genetivendung bcjv ganz auszuschlies- 
sen, da die Annahme einer ursprünglichen Endung asan hier je- 
der Begründung entbehrt. Noch besonders aber muss hier der 
persönlichen Fürwörter gedacht werden. Da nämlich dieselben 
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im Skt: im gen. pliir. auf esam ausgiengen, skl. e aher bekannt- 
lich im Gr. in der Regel durch st wiedergegeben ward, so er- 
gaben sich nach Ausstossung des niillleren s aus den skt. For- 
men die bei Homer noch gebräuchlichen gr. '^fieicav v^eCav 
ötpaicru^ woraus durch weitere Verstümmelung dem Genetiv des 
Singular analog die bei den Joniern üblichen Formen rjiieov 
Vfiiäv 0fpiov entstanden sind» die sich indess alle schon bei 
Homer nachweisen lassen; erst hieraus wurde die gewöhnliche 
Endung äv jener Pronomina contrahirt. Es ist also hier nicht, 
wie von den Grammatikern in der Regel geschieht, von den Ge- 
netiven auf i&v auszugehen, aus denen durch Einschiebung des 
t jene gedehnteren auf siav entstanden seien, sondern ist um- 
gekehrt die Endung bcjv als eine Vi^stümmelung von eccjv an- 
zusehen; wie denn überhaupt an der Hand der sprachvergleichen- 
den Grammatik jeuer w illkührlichen Annahme der Ehischiebung 
eines i gar vielfach eine Schranke gesetzt wird. 

Auch in der Flexion des Verbums ist häufig ein mittleres s 
zwischen zwei Vokalen ausgefallen. Eigenthümhch ist der Sibi- 
lant der 2. Person des Singular als Rest des entsj>re€henden 
Pronomen. Daher findet sich auch dasselbe im Skt. fast noch 
constant an dieser Stelle vor; im Gr. ist es ausgefallen hn Pas- 
siv und Medium des regelmässigen Verbums, indem im Indic. 
tVTcrji aus Tvxzeai xvnreöat^ im Conj. TVJtrrj aus tVTcrrjat 
tvxrri0av, im Imperat. rvitrov aus xvtctso xvnxeaJro^ im Im- 
perf. ixvnxov aus ixvnxso ixvicxsöo, im Aorist crv^o aus 
hviffao ixv^jaao entstanden ist. Die ursprünglichen Formen las- 
sen isich iimerhalb des Gr. nicht mehr nachweisen, wohl aber sind 
die mittleren aus den Epikern, den Joniern und dorischen Lyri- 
kern belegt. Im Optativ xvnxoio xid^eto Cöxato statt xvzxoioo 
xi&eioo [öxaiOo ist wohl das mittlere ö herausgefallen, eine wei- 
tere Contraktion aber unterlassen worden. Ja selbst im Perfekt 
i^i bei Homer vereinzeint ein mittleres o ausgefallen in ßeßkrjaL 
(£284 M 380 N 251) statt ßsßlrjöac, in ^eiivrjat {O 442) 
statt fi^iivfi0av und in dem analog gebildeten diitjat (k 100) 
statt iCifiöai. 

In einzelnen Wörtern iiel ein s zwischen zwei Vokalen aus 
in w6~q skt. snusä Schwiegertochter, iaQ skt. vasanta-s 
Frühling, iaQ und alua skt. asan Blut altlat. assir und assi- 
ratum, iv-g skt vasu-s gut, fo'-g skt. visa-s Gift lat. viru-s. 
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10 -g skt. is»i-s Pfeil, fivog fiVL etc. lat. muris sUtt.musis 
skt. niüsa-s Maus, fivta aus (ivöta^ was selber aus fivoxia 
scheint erweiclit zu sein, skt. niaksikä Fliege lat. inusca, n^og 
skl. pasas ni ä n n 1 i c h e s • G 1 i e d ( cf. tcoö^ ) , neterjvog statt 
TtsTS-örivo-g^ davkog statt daöv-ko-g^ viIh)v statt vifOGs, Ferner 
fiel in nielireren Verbahvurzeln, die auf einen Sibilanten mit vor- 
ausgehendem Vokale endigten, das schliessende s weg; ich ziehe 
dieselben hierher , weil in den meisten FäHen jenes s durch ^en 
Antritt eines Bindevokals zu einem mittleren zwischen zwei Vo- 
kalen geworden war. Solche Wurzeln also sind: 

c)s sein skt. as-mi ich bin lat. sum statt esum gr. £i^b\ 
das s (iel ganz aus, wo es zwischen zwei Vokale zu stehen kam, 
erhielt sich hingegen durch ein folgendes r oder fi geschützt in 
iaxC BöTov iö^Bv iors und im ganzen Imperativ sowie in dem 
jonischen iöOi und sööofiai; in den Formen des Dual und in 
der 2. p(*rs. plur. imperf. gehen die ursprünglichen Formen 
Tjörov Tjotrjv tjOtb neben den verstuirtmelten " tjtov r^ri^v i]ts ein- 
her; in dem dorischen sfifiL und dem homerischen ififisv Ifiiis- 
vat hat sich das dem folgenden [i assimilirt, und in dem do- 
rischen rjg = rjv hat sich wohl das o erhalten, musste dafür 
aber das charakteristische r der 3. Person abfallen ; selbst die ge- 
wöhnlichen Formen sifiC und slg weisen noch handgreiflich auf 
altere Formen mit hin, nach dessen Ausfall das s zu sc er- 
weitert wurde; liingegen ist siöc zunächst aus ivift dor. ivri^ 
und slvcci aus iiisvcci durch Ekthlipsis des fi entstanden ; in dem 
Conjunkt. (6 und dem Partie, äv der gewöhnlichen Sprach« end- 
lich ist, wie wir dieses auch bei itsog gesehen haben, der ganze 
Stamm weggefallen, während im homerischen ia und iciv blos 
das ö zwischen zwei Vokalen ausgefallen ist, ohne dass zur Con- 
traktion der Vokale geschritten worden sei. 

äs skt. äs-^ ich sitze; gr. rjuac ist nach der Analogie 
von xsiuat und Otsviiav durch unmittelbare Anfügung der En- 
dmig gerade so wie im Skt. gebildet. Das hat sicbr dadurch, 
dass es sich an den folgenden Dentalen anlehnte, noch erhallen 

T t 

in fjörai rjaro; im Uebrigen ist das zu einem spir. asp. ver- 
flüchtigte a in den Anlaut getreten, welcher Hauch alsdann auch 
unorganischer Weise auf die genannten Formen '^ötai und ^^ro 
übergieng. 

is skt. ikk'hämi ich wünsche, is Opferspende, isma^s 
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Liebesgott; auf diese Wurzel stutzt sich gr. ifisQog Uaog tka- 
öxofiat^ bei denen der aus entstandene harte Hauch in den 
Anlaut getreten ist; in den Eigennamen 'l0fii]vri"l0^aQog 'l0^7]- 
viog ward das durch das nachfolgende fi gesliitzt und im Sol. 
tkXaog dem A assimilirt; in dem Dativ lori^rt hingegen fiel das 
zwischen zwei Vokalen spurlos aus. Auf dieselbe Wurzel mit 
eXwas verschiedener Bedeutung (cf. p. 109) ist auch skt. isira-s 
seh neu zu beziehen, womit Ebel in K. Z. V, 67 passend das 
gr. CsQÖ-g hl Verbindung gesetzt hat. 

vas skt. dsämi ich brenne, usas vedisch fisä Morgen- 
röihe, lat. uro statt uso und aurora statt ausora; im Gr. kom- 
men von dieser W. die Verba avco und fivcö, von denen das erste 
sicherlich, das zweite wahrscheinlich zu Homers Zeiten mit einem 
schwachen Hauche gesprochen ward (cf. Spitz ner ad 11. i468); 
bingegen bewahrten die Attiker den das mittlere vertretenden 
spir. asp. in beiden Wörtern; ebenso erinnert sag gog(»nfd>er 
dem epischen ^^cig un<l dem äolischt^i av(X)g durch seinen spir. 
asp. weit mehr an die alte Form J^a0(og; das hat sich uuver- 
kümmert durch einen folgenden Dentalen gestutzt erhalten in 
avaxakii.g und bv0xqov^ ja sogar zwischen zwei Vokalen blieb 
CS bestehen in €V0ava^ was Pollux mit eyxavfiaza erklärt. — 
Von demselben Stamme ist skt. vasämi ich wohne, ich bringe 
die Nacht zu gelüldel; im Gr. hat sich weder ni dem einfachen 
Verbum a€0av noch in d<*n Gompositis vacco und iavco noch 
auch in dem abgeleiteten avkij eine Spur des erhalten; wohl 
aber erhielt es sich durch einen folgiuiden Dentalen geschützt in 
a(Trt; va0Trig mid ivd0d-riv; auch in siidcj hat sich ehi Anzei- 
chen desselben im spir. asp. erhalten. — Endlich kommt von 
derselben Wurzelform skt. vas-i> ich ziehe mich an, caus. vä- 
sajämi ich kleide jemanden an; in dem auf die gleiche Be- 
deutung zurückweisenden gr. e0&i]g hat sich nicht blos das 
vor dem folgenden Dentalen (Thalten , sondern auch die Aspira- 
tion des Dentalen seihst hervorgerufen; in svvdhi hat sich das 
dem V assimilirt und obendrein den anlautenden spir. asp. er- 
zeugt; den blossen spir. asp. in Folge des zwischen zwei Voka- 
len geschwundenen trefTen wir in den abgeleiteten Wörtern 
eavog und elfia. 

kus skt. kus-jä-mi ich umarme; hierzu stellt Kopp im 
Glossar passend das gr. xweca , was deimiach aus xv0v€o ent- 
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standen ist. — gras ski. grasömi ich verschlinge; gr. y(>«o 
statt ygaocj ; das (J hat sich vor r in dem Suhsl. ygcciSttg erhal- 
ten, das gerade so wie das lat. gramen statt grasmen von unsrer 
W. ahzuleiten ist. — gns skt. gus-ä-mi gu-gös-mi gds-ajä-mi iah 
nehme gnädig auf, welches Vei'hum besonders von den Göt- 
tern gehraucht wird, die ein Opfer der Menschen annehmen, 
das ist nach der den alten Bewohnern von Indien und Hellas ge- 
läufigen Vorstellung, die ein Opfer gemessen; das im gr. yavo- 
(lai ausgefallene tritt im lat. gustare vor dem Dentalen wieder 
in seine Rechte ein. — tras skt. tras-ä-mi ich zittere; das im 
gr. tQSG} zwischen zwei Vokalen ausgefallene hat sich in r^«- 
öTTig vor dem r erhallen; in rpf'/Lto lat. tremo ward nach dem 
Ausfall des ö die Wurzel durch einen Nasalen weitergebildet, wie 
ein ähnliches Verhältniss zwischen skt. hres-e und gr. xQSiii^Gi 
angenommen werden muss. — dvis skt. dv^s-nri ich hasse; im 
Gr. ist das s dieses Stammes in uLöeco und odvOffoiiai ge.bliebeD, 
hingegen in dem gleichfalls von demselben gebildeten ddSia und 
den damit zusammenhängenden Wörtern geschwunden. — nas 
vedisch nas-e ich gehe; passend hat Benfey im;G4ossar zum 
Sama-Veda (cf. Kuhn Z. II, 137) damit das gK vio^uu zusam- 
mengestellt, was um so mehr zu bHligen ist, da das a dieser 
W. sich noch erhalten hat in voötog (isravatfrrig vlööohbll. — 
ris skt. r6s-ä-mi und ris-jä-mi ich verletze; auf eine Causal- 
form r^sajämi stutzt sich gr. quCcj^ dessen 6 wieder zu Rechten 
kommt im aor. iggaCa^v, — las skt. las-^ä-mi^ und las-jä-mi 
ich wünsche, ich strebe; hiervon stammt im Gr. das do- 
rische Aco, was aus kaöa entstanden ist, und das epische Ae- 
Xaioiiat^ was durch Reduplikation und durch Anfügung des für 
die vierte Conjugationsklasse charakteiistischen j gebildet ist; das<f 
des Stammes hat sich noch erhalten in den Hesych. Glossen Aci- 
0tri z=z noQvri^ laöixog = mvaiSog^ kcciöLtog = nCvtHÖog 
jcoQvrj, — vas, eine Weiterbildung von va wehen, lat. visio; 
gr. ßdsca ; das tritt vor /Lt wieder zum Vorschein in dem ab- 
geleiteten ßSd0iii)c, — cvas skt. cväs-ajä-mi ich lasse aufath- 
men, ich erfrische; hiermit hat Pott E. F. 1,280 geistreich 
das gr. TcavG) zusammengestellt, dessen Bedeutung aufhören 
machen demnach erst eine abgeleitete ist; auch das tritt vor 
Dentalen wieder ein in i7Bav0d'riv 7cav0xriQ Jcav0zrJQtog. — 
Endlich ist ein mittleres zwischen zwei Vekal«n ausgefallen in * 
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allen Denominalivis auf fo, die von Neutris auf 05 oder Adjokt. 
auf i]g gebildet sind, wie in te^sco aus xbXo^-jg)^ a^ys(o aus 
a^yotf-ya>, 7t€vd'dc3 aus nsvd-oo-jGf ^ ev^svsg} aus €V(isv€(J-jc9. 

Aber auch in solchen Wörtern, in denen sich der Sibilant 
in der gewöhnlichen gr. Sprache zwischen zwei Vokalen erhalten 
hatte, gieBg er bei einigen dorischen Stammen, bei den Lako- 
niern Argivern und Paniphyliern , so wie bei den Böotiern Ere- 
triern und Oropiern in einer jüngeren Epoche in einen spir. asp. 
über, der über den folgenden Vokal gesetzt wurde, wie hi (ida 
statt (iovffa^ ixXtXiSa slatt ixXiTCovöa-^ ixotss statt inotrjoe^ 
Evtog statt Ej-üOmq (cf. Priscian I § 42, Grammat. hi ann. Oxx. 
I, 278, Et. M. s. V. Evioq, Eustalii. p. 844). In den Hdsch. der 
Lysistrata des Aristophaiies und in den späteren Inscbriflen ist 
dann das tf ganz ausgefallen, ohne auch nur in ehiem spir. asp. 
eine Spur von sich zu hinterlassen (cf. Boeckh C. I. 1 p. 609 
und 757, Ahrens G. L. D. 11 § 9/ Giese nb. d. üol. Dia!.. 
p. 310 f.). 

Auch im Auslaut bewahrt das Gr. seine Abneigung gegen 
den Sibilanten, indem es lim an dieser Sleile nach einem Vokal 
vielfach entweder ganz abfallen Hess oder zu einem v oder q ab- 
schwächte. Ganz abgefallen ist das schlie^sende o in den episch- 
äolischen Nominativen ai%^rira axdy,}^ra svQvoTta injtorcc xvcc- 
voxalxd ^LTfixiBza statt aix(n]Ti]g axaxiitrjg etc.; ferner in den 
^v^rbien aa<pi av^i axifv i^'i'lQi' nokkdxi neben ttfi(ptg avd-ig 
axQig (Ji^X^^ noXJtuxig; in den Adverbien i&v svd^v (isffOrjyv 
iyLXa neben i^vg av^vg fisaörjyvg Ifinag ist eigentlich nicht 
eiR 6 sondern ein t abgefallen , das sich in <len an zweite Stelle 
erwähnten Formen in ein a mngesetxt hatte (cf. p. 93). Zu dem 
dentalen Nasalen v sank das autilautcnde herab in der Flexion 
der Hauptseiten des Atitivs mit Ausnahme der 2. pers. sing. , wie 
in den Endungen rov der 2. pers. dual. skt. thas, rov der 3. 
pers. dual. skt. tas, fi€v der 1. pers. plur. skt. miis lat. mus; 
im Dorischen hat sich das ursprüngliche in der Endung fieg 
erhalle»; von einem dorischen Dual auf zog fehlen uns allerdings 
i Nachrichten und Belege, doch lasst sich daraus bei der Selten- 
hell des Gebrauchs des Dual noch kein negativer Schluss ziehen. 
In der Declination 4sl ein schliessendes in v verwandelt- in deni 
Suffix 9>£V, dem im Skt. die Endung des lnj>lrumentalis bhis ent- 
sjH'lcfal; die ursprüngliche Gestalt des SufTixes hat sich in dem 
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casaalen Adverbiuin ktxQifpis crlialten, vor Conseaanten aber ist 
obeiidrein, wo das Metrum es erforderte, g)tv in ^ versiümmek, 
so dass also hier das s ganz abfiel wie im lat. bi von tibi sibi 
ubi. Ebenso ist das {his entstamlene v des Suffixes ^su ganz 
wie eine v ig)sXxv0rix6v behandelt worden; jenes ^€v nämlicli 
ents}>richl dem Laute nach vollständig dem skt. Suffixe dfaas in 
adhas unteB, der Geltung nach fast in allen Beziehungen dem 
skt. tas, das In gleicher Weise zunächst an den Stamm ange- 
hängt ward, um die Richtung „woher'' zu bezeichnen, dann aber 
namentlich in der späteren indischen Literatur gerade sd- wie &£v 
bei Homer ganz zur Bezeichnung der Beziehungen ^ebrauefal wird, 
die man sonst durch den Genetiv ansdräckt. 

Zu einem q schwä<^hte sich häufig ein schliessendee ^ bei 
den Lakoniern Eleern Eretriern, indem dieselben z. B. 'uq statt 
Tiff, vexvQ statt vsxvg^ ovtoq statt ovrog, ixxo^ siaü tÄjrofi', 
mtotQ statt totg, SCxag statt dixag, axAi^drijp statt- (Tx^i^pari/^, 
ßccjQ statt J^iöcDs sprachen und schrieben. Ja sogar ein mittle- 
res <r verwandelten dieselben in q in UalccQyoi = UeXa^yol^ 
SiQlitog = 0s0fLLog , iii^yaöuL = fitayovocct , xovQtaxog = 
xvüraxog^ fiov^xoQ = jivöxog (ef. Ahrens Gr. L. l). i § 62, 
H § 8). Dieser Uebergang des a zii p ist durch die assibdirte 
Aufisprache des q bedingt, die dann hauptsächlicJi hervortritt, 
wenn ^ mit einem starken Hauche tlurch Vibration der Vorder- 
zuiige gesprochen wird. Bekanntlich findet diese Schwächung 
des a zu r sehr häufig im Lat. statt , und auch im Ski^. gebt «fi- 
ter gewissen Lautverknüpfungen s regelmässig in r über. Umge- 
kehrt XS^ard ein ursprüngliches q in verwandelt in den Mascu- 
Knis auf zrjg skt. tar lat tor, wie in noirixr^ id-li^ti^ «yfJ^wyg 
avkrjtT^g evQSXTJg ytovrjri^g nel>eH novrjtiJQ , xXet&c^g neben 
xlccötiJQ. Das ursprüngliche q kommt T^ieder zum Vorsehein m 
den Femininis JtoiTjvQia dyvQt(Jia avXrixQia avlrjtpig^ die aus 
noirjtaQicc ayvQXBQia avkrixBQia avkrjxeQig synkopirt sind* 

W^ährend demnach das zwischen zwei Vokalen und vor 
einem Vokal im Anlaut und nach einem Vokal im Auslaut sdiwaeh 
gesi^rochen wurde, so dass es leicht wegfallen oder in mneD har- 
ten Hauch oder in v ^er q übergehen konnte, w^rd es hinge- 
gen vor folgenden mutis nnd nasal, sehr scharf gesprochen^ 
Acögedrfickt wurde dieses in mehreren Inschriften durch Ver- 
doppelung des'0, wie in 'j4Qi00t6^fiog C. h No. 13, *^^i00tfh' 
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ysirav No. 25, 'jdQi0Otox^g No. 1211, 'jQioatoqxivrig No. 1638, 
TeXdaaxag No. 2166, aeßaoörog agiOCxog xoööfiog 'AßdWTcav- 
tog No. 1306, 'Aaaxkriniddag No. 1571, ^öotmöav No. 1608, 
S€v6(icc00tog No. 2478, 'A60xvxikrig No. 2670. In Folge die- 
ser stärkeren Aussprache trat dann auch das vor 8 x ^ ^ v^ 
wie mr gesehen haben, in solchen Stämmen wieder ein, wo es 
zwischen zwei Vokalen ausgefallen war. Ja so wenig war die gr. 
Sprache dem Sibilanten an dieser Stelle abgeneigt, dass sie so- 
gar jenen (Konsonanten in ähnlicher Weise ein <T Nvie sonst einen 
Nasalen (cf. p. 96 f.) zur Verstärkung und Verdichtung der Sylbe / 
vorschlug. Ein solcher Vorschlag findet sich nicTit nur nach kur- 
zen Vokalen, wie in i6na6fiat yskaöficc nxvö^a diofii] xawöfiog 
Ysiaöxvg ävväcxrjg inianaöxQov xQSfiaöxgcc evdaifiovdöxsQog 
(anders erklärt das eö Bopp Vergl. Gr. II, p. 33 2. Aufl.) fio- 
yoöxoxog ^eoadoxog^ sondern auch nach langen Vokalen und 
Diphthongen, wie in ijxovfffiai xdkavöfia XQtOfia XQV^t^^^ ^9~ 
Pl^xvg OQXt^^xQa ifivrjadifiv. Hin und v^ieder existiren von 
demselben Worte Formen mit eingeschobenem und mit ver- 
längertem Vokal, \sie xlä6^a und xl'^iicc^ vitodefJfiaxa und 
VTCodriiiaxa^ ^V0(i6g und gvpLog^ ^sö^a und ^vfitj^ xdgaO^a 
und xQÜiia. Auch in der Flexion ist ein unorganisch dem #* 
vorgeschlagen in den Endungen des Dual 0d'ov 0^v 0%'cdv^ des 
Infinitivs 0da(, der 2. pers. sing. öO*«, und der von dorischen 
Dichtem gebrauchten Endung der 1. pers. plur. fie0^a statt 
(iB^a, An die Stelle eines v trat vor fi in nd(pa0fiai von 
q>aCvio^ fiBfUa0fiac von (iiaLVO)^ ^€(i6Xv0fiai von*fioAwo> etc. 
Aus der Verbindung des Sibilanten mit einem vorausgehen- 
den Guttural und Labial entstunden die Doppellaute ^ und if, 
bei deren Aussprache jedoch die beiden Elemente nicht für sich 
gehört wurden, sondern, wie schon die Bezeichnung durch einen 
Buchstaben ausdruckt, in einen Laut sich vereinigten, worüber 
uns bestimmt Priscian I § 42 belehrt: nam multo molliorem so- 
num habet ^ quam ps vel bs — sicut ergo tlf melius sonat, sie 
i etiam quam gs vel es. Zunächst nun stehen diese Doppellaute 
für eine gutturale und labiale muta mit nachfolgendem Sibilanten 
wie in xoQCc^t aus xoQax-0i^ Iksl^cc aus i~Xs'y~0a^ '^Aga^i aus ■• ^ 
'jdgaß^0v, xvxIhd aus xvn-'0G}; da sich aber die beiden Elemente ^^, 
in ihnen eng in einander verschlangen, so konnten sie auch für 
einen ^ilanten mit nachfolgender muta stehen, zumal auch 

Christ, Cr. Lautlehre. 1 
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sonsl das seinen Platz wechselte wie in g>d0yavov statt Ofpa- 
yavov von Offa^a, in nsöxog statt 0X£nog von iSxexra^ 7ca- 
GxCkri neben Gitatilri (cf. Lobeck patiiol. gr. serm. el. p. 510), 
moraytta neben ^erraxta, a^cfyi/og neben ^a^fxo^,, ^'^'^l la^- 
vespa; also £ und <Tx <T;|r und ^ und (7;r a^ entsprechen sich in 
iiq>og dor.-äol. oxL<pog^ ilfekiov dor.-äol. onikiov^ tpcckig dor.- 
äol. onakCg^ ^ivog dor. axsvog^ 6q)iv syrak. ^6/, ^oAo^ und 
a-6ßoXog^ aitfiv^iov und dCnCv^iov ^ ^va und o-(y^vg, t^^'g 
lat. viscus, (laöxockri lat. maxiüa, a^tVi; lat. ascia, ^£0 lat. scabo, 
aaxTjdiijg von gacj, iöxaxog von £§ skt. vahis ausserhalb lat. 
ex. In tl^Lcc neben (Trtcf und ilfaQog neben sturnus hat gleich- 
falls das (S seine Stellung gewechselt, ist aber auch zu gleicher 
Zeit der Dental in den Labial übergetreten. Durch das lieber- 
wiegen des Sibilanten konnte es auch kommen, dass statt jener 
Doppellaute der einfache Sibilant einti*at; und so stehen sich in 
demselben Worte o und ^ t gegenüber in oCvoaai neben ilfivo- 
liai^ 0cix(o neben ^c9;i<g>, OLtra neben ilfCxxa^ öitxaxog neben 
jlfixxaxog^ adySag neben tl^aydag, a^ad^og statt afiad'og oa- 
fiad'og neben ifdfi[iad'og ^ övv neben ^vv-skL sakam mit lat. 
cum , 6vkov neben ^vkov lat. spolium , ^lovvdog lesb. Zovvv^og 
C. L No. 2167, ailfaxxog tarentiuisch aösxxog^ Hajrtpd neben 
Wa7tq>ci Sappho fr. 1, 20 und fr. 89, ^tag lat. Aiax, niaxQig 
lat. pistrix. Aber auch im Gr. hat sich gegenüber dem Skt. der 
volle Laut erhalten in öxaio-g statt öxaJ^io-g lat. scaevu-s skt. 
savja-s links, und in f| lat. sex skt. sas sechs zend. ksvas. 

Auch das ^ bezeichnet eine assibilirte dentale muta, steht 
aher nach den Zeugnissen der Alten nicht für r<y, was man nach 
der Analogie von ^ und ^ erwarten sollte, sondern für öd; cf. 
Dionys. Halic. de comp. c. XIV jdiiikä 81 kiyovoiv avxa rjxoi 
did x6 övvd'€xa elvai x6 [liv g did xov xal d^ ro de ^ diä 
xov X xal ö, x6 de iff dcd xov % xal 0; cf. Dionysius Thrax 
in anecd. Bekk. II, 632, Sext. Empirie, adv. gramm. p. 339 F, 
Priscian I § 49, Euslath. p. 1563, Et. Gud. s. v. a()tgi?Aoi/. 
Und in der That bestätigt die Etymologie ehien solchen Ursprung 
in 'Ad-tjvat^e aus 'Ad'rjva0-d€ ^ X^l^^i^ 3us %afta(r-d£, ^vQa^s 
^' , aus d'VQaö-de, ßv^rjv aus ßv0-driv; auch spricht dafür die be- 
^j^ * reits oben p. 87 besprochene Geltung des g als eines einfachen 
Consonanten in Ziksia und Zdxvv^og^ die nur durch Aphäre- 
3is des der Lautgruppe 0ä erklärt werden kann. Doch war 
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die eigenlliche Bedeutung des 5 den Alten fremd geblieben, und 
erst in unsrer Zeit ist an der Hand der Spraclivergleichung über- 
zeugend bewiesen worden, dass g in der Regel aus dj oder yj 
durch den assibilirenden Einfluss des j entstanden ist (cf. Schlei- 
cher Zur vergleichenden Sprachengeschichte p. 40ir.), worüber 
ich eingehend im folgenden Buche handeln werde. In t6g)og 
und dem damit zusammenhängenden Zs(pvQog der vom dunk- 
len Westen sich erhebende Wind scheint 5 aus ks ent- 
standen zu sein, da auf einen solchen Ursprung skt. ksapas 
Nacht, Dunkelheit und lat. crepusculum hinweist. Wie wir 
kurz vorher gesehen haben, dass (S upd § ^ mit einander wech- 
seln, ebenso trat auch £, das schon zu Quinctilians Zeiten (cf. 
Ouinct. inst. XII, 10, 27) für eine blosse spirans galt, bei der 
der dentale Kern ganz zurückgedrängt war, zur Kaiserzeit Viel- 
fach an die Stelle des einfachen 0, wie in ^[idQaydog statt öfid- 
QaySog^ Z^vQva statt 2J^vQva^ t^txQog statt afiixQog^ ^ßeöat 
statt oßsöai ; cf. Lucian. iudic. vocall. c. IX und Eustalhius p. 
2! 7 und 228. 
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Drittes Buch. 



Von dem Halbvokal j im Anlaut. 

Eine ganz besonders wichtige Steile in einer gr. Lautlehre 
nehmen die Halbvokale j und v ein, da beide dem Slammgut der 
arischen Sprachen eigen sind, im Gr. aber der erstere bereits 
in den ältesten Sprachdenkmälern mangelte, der zweite sehr früh- 
zeitig besonders durch den überwiegenden Einfluss des Jonischen 
zu schwinden begann. Wichtig ist dieser Abschnitt besonders 
desshalb, weil bei Umw andlung jener Halbvokale in verschiedenen 
Wörtern und bei verschiedenen Lautcombinationen die gr. Sprache 
verschiedene Wege eingeschlagen hat, und innerhalb des Gr. 
selbst die Dialekte nicht immer auf gleiche Weise mit jenen er- 
erbten Lauten verfahren sind, so dass also durch den Nachweis 
der verschiedenen Umgestaltung einer ursprünglichen Form Ein- 
heit in scheinbar zersplittert^ Bildungen gebracht werden kann. 
Hierbei habe ich schon vorausgeselzt , dass die gr. Sprache in 
einer uns nicht mehr durch literarische Denkmäler zugänglichen 
Periode die beiden Halbvokale ebenso gut wie das Skt. gekannt 
habe. Denn allerdings sind dieselben im Skt. nachweisbar öfters 
Hl Folge der Abneigung gegen zwei unmittelbar auf einander fol- 
gende Vokale aus den Vokalen i und u entstanden, und ist über- 
diess j in einigen Wörtern aus der dentalen, v aus der labialen 
media entsprungen ; aber nichts desto weniger bestunden in der pe- 
lasgischen Periode der gr. Sprache nicht blos jene beiden Halb- 
vokale, sondern sie hatten sogar eine noch grössere Verbreitung 
als im Skt. Dass das v bestanden, ist noch aus dem Gebrauch 
des Digamma bei den Aeoliern und Doriern und aus der Geltung 
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desselben bei Homer und Hesiod ersicbtlich ; dass auch das j ein 
gr. Laut war, das beweist nicht blos der Gebrauch des conso- 
nantischen i im Latein., sondern noch vielmehr die Natur meh- 
rerer speciell gr. Bildungen. Denn es lassen sich, um nur eini- 
ges herauszuheben j die Comparative rjÖLav xsiqc3v äol. x^qq^v 
7CQ6£00cjv Jon. xQiaacxv oIl^cüv fiällov nicht aus einem Com- 
parativsuffix lov erklären, worauf das lat. ior und skt. ijas wohl 
führen könnte, sondern es muss ein Suffix jov zu Grunde ge- 
legt werden, da ohne ein solches keine Einheit in jene Bildungen 
zu bringen ist. Ebenso lässt sich der selbstständige Vorschlag 
eines Augments in ^rjxa und die Umgehung der Elision des 
schliessenden Vokals des ersten Gliedes der Composition vor 
einem folgenden Vokal in Wörtern wie fiovoi^fLSQog nur durch 
die Annahme erklären, dass ijxa und '^[isQa ehemals mit einem 
Consonanten angelautet haben, und dass dieser ein ) gewesen, lehrt 
die Sprachvergleichung: Auch die Vermeidung der Elision und 
die Verlängerung einer kurzen auf einen Consonanten schliessen- 
den Sylbe vor tag ots od'sv oöog bei Homer beweist, dass der 
hier aus j entstandene spir. asp. noch zu Homers Zeiten eine 
starke consonantische Beimischtmg hatte. 

Grossen Einflusd auf die Weise, wie der ursprüngliche Halb- 
vokal* im Gr. behandelt wurde, übte die Stellung desselben im 
An- oder Inlaut, wesshalb ich hier zuerst von dem anlautenden 
j bandeln werde. 

Nur selten geht ein anlautendes j in t über; ein sicheres 
Beispiel für diesen Uebergang bietet das Verbum Iccjttcj ^ das 
Pott E. F. I, 195 richtig als das Causale der W. ja gehen 
fasste, und dem im Skt. genau jäpajämi ich mache gehen 
entspricht. Ferner gieng das j in t über in laofiai und in Lrjvog^ 
dem Beinamen des Heilgoltes Apollo, die zur W. jn gehören, 
deren Causale jävajämi Kuhn in Z. V, 50 AT. aus den Veden in 
der Bedeutung ich verdränge Krankheiten nachgewiesen 
hat, und auf die sich das lat. iuvare stützt. Selbst in dem Worte, 
mit dem das gr. Volk in Indien benannt wurde, in 'Idovsg^ ent- 
spricht i einem skt. j, da unter den javanas, die in den Gesetz- 
büchern des Manus X, 44 unter den vom Brahmanencult abge- 
falienen Rschatrijastämmen genannt werden, sicherlich die Grie- 
chen zu verstehen sind. Innerhalb des*Gr. lässt sich der Ueber- 
gang des anlautenden j in t nachweisen in toQXsg und üvQxsg^ 
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Nebenfonnea von gopx^g und doQxadeg^ da jenes 5 selber aus 
ursprünglicbem j entstanden sein nniss. In slvarsQeg endlich, 
niil dein das lat. ianili'ices übereinstimmt, ist im Gr. aus ja durch 
Yokalisirung und Umstellung des j der Diphtliong st geworden. 

Am gewöhnlichsten gieng im Anlaut das j in ^ über; den 
Zusammenhang dieser, beiden Laute ahnten bereits die Alten, 
und Diomedes p. 422 ed. K. drückt sich darüber also aus: Sed 
haec (v et z) Graeca admissa Graecorum nominum causa; pro hac 
veteres quidam i vocalem, nonnuUi duas s ponere solebant, unde 
iugum dictum est velut zugon et luppiter velut Zeus.pater; nur 
ist iner wiederum bei dem Vornrtheil der Alten von der Priori- 
tät des Gr. die Sache auf den Kopf gestellt, da nicht die Latei- 
ner j für das gr. J einführten, sondern die Gr. das ursprüng- 
liche j zu 5 verschoben, llebrigens zeigt sich die nahe Beziehung 
des lat. i und gr. g noch deutlich in den Schreibweisen ZovXCa 
= Julia und Zovhdvrj = Juliana bei Muratori no^'. thes. vett. 
iusc. tal>. 879, 4 und 1925, 7, und Zesu = Jesu bei Gruter. 
G. L p. 1058, 6; höchst wichtig ist auch der Uebergang desg 
in j in dem fr. jaloux , was bekanntlich vom gr. ^ijXog herstammt. 
Begründet ist der Uebergang des j in g darin , dass einerseits J, 
wie wir am Schlüsse des vorausgehenden Buches dargethan ha- 
ben, eine assibiiirte dentale media war, und dass dessbatb die 
Lakonier und Böotier geradezu d statt g, wie in dvy6v = ivy6v^ 
da^og = fojfio's, ^evg = Zevg, gesprochen und geschrieben 
haben, und dass andrerseits das skt. j öfters aus der dentalen 
media entstanden ist, wie in jak'k'hämi ich gebe, einem In- 
choativum zu dadämi ich gebe (cf. didcofii und (Jo'tfxov), eben- 
so in jakVhämi ich bändige, einer Nebenform von damjämi 
lat. domo gr. dd^vrjui^ in jacas Buhm, einer Nebenform von da- 
cas lat. decus, und jämT Frau, welches Wort offenbar auch in dem 
Dvandvacompositum dampatlFrau und Mann enthalten ist. In 
£ also ist das anlautende j übergegangen in ^dvvvfii und ^6V- 
yvvfiL sammt ihren zahlreichen Derivatis, denen im Skt. jaurai 
und junagmi von der W. ju und jug binden lat. iüngo gegen- 
übersteht; ferner iu Ja« Jon. gfta skt. javas Gras, Nahrung, 
in ^rjr^stov aus ^EfirQELO.v Straf ort und ^T^fiia die bändi- 
ge-nde Strafe von der oben erwähnten W. jam bändigen. 
Auch in di^rifiaL und detn vom Partie. irjTO-g gebildeten Deno- 
minativum giyr^o ist g aus j entstanden; da diese Verba mit skt. 
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jämi ich gehe zusammenzuhängen und also ursprünglich ich 
gehe nach- e^nem (cf. xvx^fii von der W. liä gehen) bedeutet 
zu haben scheint, wie noch leicht herauszulesen ist aus 11. ^ 87 
ndvdaQOv avttd'sov di^rj^evri st nov i^pavQoi. Auf eine sehr 
geistreiche Weise hat Benfey G. W.-L. II, p. 210 auch das t 
im homerischen aX^rfiog auf ein ursprüngliches j zurückgeführt, 
indem er eine Grundform abhi-jäva-s annahm, die ihren Elemen- 
ten nach vollständig dem jüngeren sg)rißo-g entspricht. Auch 
in Zeii-g scheint nach dem lat. Iupit«r g geradezu für j zu stehen ; 
aber das entsprechende Wort im Skt. djau-s Himmel beweist, 
dass das lat. lupiter ein anlautendes d eingebüsst hat, und dass^ 
im gr. Zevg S die Stelle von dj vertritt. Im Genetiv z/tds aus 
jdiJ^g^ der auf eine Grundform djavas zurückzuführen ist, hat 
sich das j mit dem folgenden a zu t vereinigt, und blieb daiier 
das anlautende d unverändert stehen. Auf gleiche Weise ist g 
aus dt entstanden in dem lesbischen Z6vwi,og C. L No. 2167 
= ziiAvvoog^ in dem Präverbiinn ga in ^arig ^ar^e^prig -iafue- 
VT^g etc., da man gegen die Annahme einer Gomposition mit der 
Präposition did nie hätte einen Zweifel erheben sollen, und in 
dem homerischen agt-^rikog , da Srjkog offenbar aus äej^ekog und 
dieses aus djaJ^eXog von der W. div leuchten entstanden ist. 
Passend lässt sich damit auch das z im oscischen ziculud =^= die- 
cuio bei Aufrecht und Kirchhoff ümbr. Sprachd. I p. 107 
und in den spätlatein. Schreibweisen Zanium = Dianium, zaco- 
nus = didxovog, zabolus ^= äidßokog (cf. Schneider Lat. 
Gr. I p. 384) vergleichen. Auf solche Weise liönnte man sogar 
versucht sein auch für idvvv^i ^svyvv^i ^sd ^rjtQEtov ^Tjfiia 
verijiittelade Formen mit anlautendem dj anzunehmen, aus dem 
sich dasj des Skt. durch den Abfall des d, das g des Gr. durch 
Verschlingung von dj zu einem Laute entwickelt habe; doch zu 
solch einer Annahme fehlt uns der Nachweis- und somit auch die 
Berechtigung. Endüch ist in ^ijv^ was aus ^aMv entstanden ist 
und zweifelsohne mit ^eo ^sJ^cj gleichen Stammes ist, das g aus 
yj entstanden; denn das entsprechende Wort im Skt. lautet gl- 
vämi ich lebe; dieses ist aber aus gjavämi gerade so- wie stl- 
vämi ich speie aus stjavämi und slvjämi ich nähe aus sjavjämi 
zusammengeschoben; in dem Substantiv ßto-g aus ßtJ^o-g und 
dem denomioativen ßiävai ist auf gleiche Weise wie im skt. g'i- 
vämi ich lebe und giva-s Leben ja zu i zusammengezogen, die 
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palatale media 'aber wie öfters durch die labiale vertreien, so dass 
also ^fjv und ßmvai trotz ihrer scheinbaren Verschiedenheit 
ganz gleicher W. entstammen. Wichtig ist dabei, dass sich eine 
Wechselbeziehung der palatalen media und des Halbvokals j im 
Skt. auch noch nachweisen lässt bei jämätä Schwiegersohn, 
einer Nebenform von gämätü gr. yafißQo-g^ und bei dem pron. 
relat. ja-s ja ja-d, da das iat. qui quae quod wahrscheinlich 
macht, dass auch hier das j aus einer palatalis entsprungen ist. 
Besondere Beachtung verdient auch noch das, dass der Grieche 
Galanos das skt. g mit g wiedergibt (cf. Höfer m H. Z. VI p. 
179). So lässt sich denn auch in den gr. Nebenformen ^skXa 
=z ßdkko und ^BQsd-QOv = ßdgad^QOv das g als eine Mittelstufe 
zwisclien dem g des skt. gal und dem ß des gr. ßal fassen. 

In einigen Wörtern gieng das anlautende j im Gr. in einen 
harten Hauch über, der entweder daraus erklärt werden muss, 
dass der eigentliche Vertreler des j im Gr., nämlich das Ji einen 
dem spir. asp. so nahe verwandten Sibilanten enthielt, oder dar- 
aus dass das j in ähnlicher Weise wie das q statt mit der reinen 
Stimme bei den Pelasgern mit einem starken Hauche gesprochen 
ward. In einen spir. asp. nun ist ein anlautendes j übergegangen 
in^ ago) aus ayjcs skt. jagämi ich verehre, wozu ayiog das 
Verbale ist mit der Grundbedeutung der zu verehrende, fer- 
ner in ^jrap skt. jakrt Leber Iat. iecur, ca^a zend. jarS Jahr 
goth. jer, vfSyLLvri von der W. judh kämpfen, zieren dh vor 
dem ft des Suffixes nach gr. Lautgesetzen in (f übergehen musste, 
in i]iisQog 'gebändigt, zahm, das auf gleiche Weise wie unser 
zahm auf die W. jßm zurückzuführen ist ; denn wenn auch in 
ifj^La das j dieser W. durch g vertreten ist, so hindert doch 
nichts, dass es in ehieni unmittelbar von der Wurzel jam und 
nicht durch die Vermittelung des Nomen giyft^a gebildeten Worte 
durch einen Iwrten Hauch ausgedrückt worden sei, zumal ja auch 
das ursprüngUche d unsrer W. im gr. dtcfivrj^t da(id^(a hervor-; 
tritt. In v^stg ist, nach dem äolischen vfifisg zu schliessen, der 
spir. asp. zunächst nicht aus dem j sondern aus dem in einen 
starken Hauch verflüchtigten und in den Anlaut versetzten ö des 
Themas jtismat entstanden. In ijßri ist der spir. asp. oflfenbar 
zunächst aus j entsprungen, da das Iat. iuvenis und skt. juvä 
jung corapar. javijän jünger uns auf eine Grundform jävä Ju- 
gend führt; aber juvä selbst scheint aus djuvä verstümmelt zu 
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sein, da der Zusammenhang dieses Wortes mit der W. div glän- 
zen kaum in Abrede gestellt ^Yerden kann. Mit noch mehr Be- 
stimmtheit können wir für i^udga eine Grundform djavara an- 
nehmen, aus der durch den Abfall des d und den Uebergang des 
y in m zunächst jamera und dann rjfiSQa entstund; denn der 
Zusammenhang dieses Wortes mit lat. dies aus dieves skt.-divä 
aus djavä Tag, und gr. dijv äol. dodv kann nicht bezweifelt 
werden. Eine besondere Festigkeit hatte der aus dem j entstan- 
dene spir. asp. in ^ Li]fiL sammt seinen Derivatis und in dem pron. 
relat. Es ist nämlich ZrifLi von Bopp im Glossar auf eine «ehr 
geistreiche Weise von einer reduplicirten Form jajämi der W. ja 
gehen, hergeleitet worden. Dass nämlich C eine Reduplikations- 
sylbe sei, kann bei der Zusammenstellung von ti/ftt v(Sxrj^i und 
7]0a ift^öto kaum zweifelhaft sein; dass aber auch die causale 
Bedeutung ich mache gehen, ich entsende durch die Re- 
duplikation herbeigeführt werden konnte, legen die analogen Bil- 
dungen latrifit lat. sisto von der W. sthä stehen, tgca aus (ft- 
ösäja ich ia««e sitzen von der W. sad sitzen, mnCdTiGi 
ich mache trinken, ich tränke von der W. pä trinken, 
und skt. didi hell machen pTpi trinken lassen (cf. Benfey 
im Glossar zum Sama-Veda) sehr nahe. In dem epischen erixa 
ist das Augment ganz selbstständig vorgeschlagen, gleichsam als 
begänne das Wort mit einem Consonanten ; im perf. slxa ist zwar 
das B des Stammes mit dem b des Augments zusammengezogen, 
doch nicht mehr nach älterer W^ise zu ri sondern nach jüngerer 
zu BL, Die Schreibart avBcic^av vollends in den herakleischen 
Tafeln lässt uns noch eine reduplicirte Form des Präteritums ja-- 
j'mod'at erkennen. Von einem Prälerit. rjxa ist mit Anfügung 
der Endungen der Specialtempora ein neues praes. ijx(0 und im- 
perf. rjxov abgeleitet. Die W. ja hat aber auch in den Veden 
die Bedeutung bittend angehen, und in dieser Bedeutung ist 
sie, wie wir später sehen werden, zur Bildung des Optativs ver- 
wandt worden. Darauf stützt sich auch das gr. Medium lefiat 
ich strebe, ich v^erlange, eigentlich ich richte mich in 
meinem Verlangen auf etwas; daher darf dieses Wort, 
wenn auch der aus j entstandene spir. asp. bei Homer noch 
grössere Kraft als bei hjfii besitzt, nicht mit Ho ff mann quaest. 
Hom. II § 120 von dem letzteren getrennt werden. — Das pron. 
rel. heisst im Skt. ja-s ja ja-d; durch die Verflüchtigung des j 
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zu einem harten Hauche entstund das gr. 0-5 ij o; somit ergab 
sich auf lielienischem Boden theilweise eine äussere Identität des 
pron. relat. mit dem demonstrativen Artikel; darnach darf man 
also niciit annehmen, dass die parataktische Fugung der gr. 
Sprache in den ältesten Zeiten so weit gegangen sei, dass es ur- 
sprünglich gar kein pron. relat. gegeben, und dass sich erst bei 
fortgeschrittener Entmcklung das relat vom demonst. geschieden 
habe; denn so gross auch die Hinneigung Homers zur paratakti- 
schen Anreih ung war, so hatten doch die Gr. sqhon aus den ur- 
alten Wohnsitzen Hochasiens den Unterschied der demonstrativen 
und relativen Verbindung erhalten, und trat erst später in Folge 
der lautlichen Umgestaltung des Sprachschatzes eioe theilweise 
äussere Gleichheit des pron. demonst. und relat. ein. Indess 
scheint der aus dem j entstandene spir. asp. des pron^. relat. bei 
Homer noch besonders stark gesprochen worden zu sein; denn 
nicht blos erzeugte er bei (og in den Verbindungen ^dlexvg 
(Sg, ^£og (»s, xaxog c3g, OQvtd'sg (Sg, ßosg Sg und bei oöa 
H 389 xx7][iaxa (ilv 00' 'Alel^avdQog in Vereinigung mit einem 
einfachen Consonanten Posilionslänge., sondern machte auch im 
hymn. in Cer. 99 Uagd'svLC) (pQeaxi, o^sv vöqbvovzo noktxai 
die indess nicht unerhörte Verlängerung des i von q)Qiaxv vor 
einem Vokale erträglicher. In ein Digamma gieng das j über 
in J-ori auf einer lokrischen Inschrift bei Ross 1. 1854, und 
durch diese Mittelstufe in eine labiale media in dem kretischen 
ßixhxicixrjg , <las Hesychius mit iq>7jßog erklärt, und was zwei- 
felsohne mit YikCxo-g skt. jadrca-s aufs engste zusammenhängt. 

Endlich ist in einigen Wörtern das anlautende j im Gr. 
ganz spurlos verschwunden, nämlich in dem epischen riiiaQ^ was 
natürlich gleichen Ursprung mit tjfisQa hat, in ^'loff, was mit 
dem gleichfalls oben schon besprochenen irjl'og identisch ist, in 
7]Jtiog^ was von der gleichen Wurzel herstammt und sich eng 
an skt. Gerundivum jäpja-m etwas was gemildert werden 
kann anschliesst, vielleicht auch in rjia siccC^ was schon die Al- 
ten (cf. Et. M. p. 410) mit ^siai identificirten. 
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11. 

Von dem j im Inlaut. 

Im inlaut ist die Verwandlung des Halbvokals j in einen 
blossen Hauch ausgeschlossen; auch der Uebergang in ein g ist 
verhältnissmässig selten; am gewöhnlichsten gieng es hier in einen 
entsprechende*! Vokal über oder schloss sich vermittelst der As- 
similation oder einer verwandten Operation dem vorausgehenden 
Ck>Qsonanten an. Der Vokal, der dem j am nächsten stund , und 
in den «s auch am gewöhnlichsten übergieng, war natörhch i, 
wie ja auch bekanntlich Im Lat. sehr oft das consonantische i in 
das vokalisehe und umgekehrt verwandelt ward. Seltener finden 
wir V an- der Stelle eines ursprunglichen j, doch ist von Benfey 
G. W.-L. n, 151 gr. 7cvccvo-g in sehr ansprechender Weise zu 
skt. ^jäma-s dunkelblau gestellt worden. Für den Uebergang 
des j in £ führe ich hier als sichere Belege an irso-g skt. satja-s 
wahrhaftig, xavs6-g skl. cünja-s leer, d-sdo^at skt dhjäjdmi 
ich denke nach; bei den Nominibus auf av-ff, die in Bezirg 
auf Bedeutung und Accent genau den skt. auf jü-s entsprechen, 
mussle sogar nothwendig j in s statt in i übergehen, da die 
Lautverbindung iv dem Gr. fremd war (cf. p. 48). Vereinigt 
hat sich j mit einem folgenden* oder vorausgehenden palatalen Vokal 
zu i in skt. pina-s fett aus pjäna-s, ista-s geopfert aus jasla-s, 
gr.' öxid skt. k'hajä Schatten, ^ißog aus ^jccJ^og^ dor. r^A^G) 
aus tsXsjo) etc. Eine reine Assimilation des j findet nur bei vor- 
ausgehendem a Xqv statt, und selbst hierbei ist die Assimilation mit 
den beiden letzten Consonanten mit q und v fast ausschliesslich 
auf den äolischen Dialekt beschränkt. Eine Assimilation des j 
mit einer vorausgehenden muta konnte ohnehin im Gr. nicht 
leicht stattfinden, da dasselbe, wie wir im 1. Capitel des vor- 
ausgehenden Buches gezeigt haben, einer Verdoppelung der mü- 
tae- widerstrebte. Statt der Assimilation sehen wir hier die dentale 
und gutturale muta mit dem folgenden j zur Lautgruppe 06 und 
5 zusammenwachsen; so zwar dass 5 aus der Verbindung 8j und 
yj , 00 in der Begel aus xj und kj\ manchmal arber auch aus 
8j und yj hervorgieng. 'Es beruht dieser Prozess aber auf dem 
assibilirenden Einfluss, den j im Gr. wie auch in andern Spra- 
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eben (cf. p. 116) auf einen vorausgehenden Denlalen und Guttu- 
ralen übt (cf. Lassen instilt. ling. pracrit. §. 72). Dabei trat 
die Assibilation so in den Vordergrund, dass die Eigenlhüinlich- 
keil der muta schwand, .und die denlalen Zischlaute S und Oö 
auch aus der Verbindung einer gutturalis mit j hervorgehen konn- 
ten; wesslialb denn auch 60 und £ mit § wechsele konnten in 
dem dorisch, dt^og = diaaog^ tQi^og =^ tgiaoog^ Soxifuil^vn 
aus doxifiai-öovTL^ idixa^dusd'a aus idixa^-ffafisd'a^ oQXi- 
^atca aus OQxi^-CatG} (cf. Ahrens Gr. L. D. U § 11). Im 
Lat. übertrug man jenes ^ zur Zeit des Plautus und Pacuvius 
gewöhnlich durch ein doppeltes ss, wie in baaisso ==: ßadiia)^ 
malacisso = uaAaxtgci, atticisso == «rr^xtfci; wenn daher das- 
selbe £ durch di ausgedrückt ist in obridia = o/3^^a, glycyr-» 
ridia = ykvxvf^QL^a^ catomidio = xar'o/iitg», so darf man daraus 
keineswegs scbliesseii. dass in jenen gr. Wörtern g noch die sei- 
nem Ursprung entsprechende Aussprache dv gehabt habe, sondern 
nmss annehmen, dass bei den Lateinern d wegen des folgenden i 
assibilirt ward und beide zusammen wie ^ gesprochen wurden. 
Gieng aber dem j eine labialis voraus, so übte es ebenso wenig 
im Gr. wie in einer andern Sprache einen assibilirenden Einfluss 
auf die nmta , sondern gieng selber in ^ie verwandte dentale te- 
nuis über. Neben diesen zwei hauptsächlichsten Verwandlungen 
eines inlautenden j, der Vokalisirung und consonantischen Accom- 
modirung, gieng noch eine dritte einher, die dem Halbvokal j 
und dem Vokal i gemeinsam war; ich meine die Metathesis des j 
als i- Vokal in die vorausgehende Sylbe, wovon ich bereits Im 
5. Capitel des 1. Buches gehandelt habe. Eine* solche Versetzung 
tritt aber, wie wir an der gleichen Stelle ausgesprochen haben, 
fast ausschliesslicJi nur ein, wenn dem ursprünglichen j ein- ^ 
oder V vorausgieng, ja selbst hier zog der äolische Dialekt die 
Assimilation der Metathesis vor. Ueberhaupt sind bei dieser gan- 
zen Frage die Dialekte von der allergrössteii Wichtigkeit, da sie 
uns von dem verschiedenen Verfaliren das j zu ersetzen Kunde 
geben und so zur Bestätigung der aufgestellten Ansichten wesent- 
lich beitragen. Nach diesen allgemeinen Bemerkungen wenden 
wir uns zur Besprechung der einzelnen Suffixe, bei denen der 
Halbvokal j eine Rolle spielt. 

In der Declination treffen wii' im Skt. ein j bei den auf a 
schliessenden Thcmalis, die im gen. sing, auf a-sja ausgaben ; wir 
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haben bereits oben (p. 137) gezeigt, dass ki der thessalisdien 
Genetivendung oio der Wörter nach der 2. Decl. und in den 
Prononainalgenetiven ifisto öato elo das j dieser Endnng sich zU 
t vokalisirte, dass aber in den gewöhnlichen Genetiven auf oi; 
so wie in den epischen Genetiven auf äo cjo so der Themata 
mit scbliessendem langen Vokal das mittlere j zwischen zwei Vo- 
kalen spurlos verschwunden ist. Auffallend ist der Genetiv TAa- 
oucj^o auf der von Fran%. in der archäol. Ztg. a. 1846 No. 48 
vereffenliiohteR korcyräischen Grabesinschrift des Menekrates. Es 
darf un§ jedoch diese Form an der Richtigkeit der von der 
Sprachvergleichung mit Sicherheit an die Hand gegebenen Erklä- 
rung nicht irre machen, vielmehr müssen wir annehmen,, dass 
entweder das j ebenso wie in dem oben erwähnten J^otc in ein 
Digamma übergegangen, oder, was weniger Wahrscheinlichkeit 
für sich hat, zu einer Zeit, wo bereits das trennende sj- heraus- 
gefallen war, zur Vermeidung eines störenden Hiatus unorgani- 
scher Weise ein / eingeschoben worden sei. 

Zur Steigerung verwandte man im Ski. zwei Suffixe, indem 
man im Comparativ bei der Mehrheil/ der Adjektive tara-s, bei 
einer Minderzahl ijas, eigentlich Ijans an das Thema anhängte; 
dem ersteren Suffix entspricht im Gr. vsQO-g^ dem zweiten jov ; 
dieses j'ov schltesst sich am nächsten an zend. jas lat. ins an, und 
auch im Skt. scheint jas oder richtiger jaiis das eigentliche Suffix 
ztt bilden und i die Stelle eines Bindevokals zu vertreten, da die- 
ses 1 nicht blos bei vorausgehenden Vokalen sondern auch in den 
Veden einigemal bei vorausgehenden Consonanten wegblieb; cf. 
Bopp Vergl. Gr. § 298 b 2. Aufl. Im Gr. nun verband sich das 
j UD^rs Suffixes mit dem vorausgehenden Cosonanten auf die ver- 
schiedenen oben entwickelten Weisen in ijoacov aus rjxjav, ykvc- 
0&V aus yXvxjmv^ [idoocov aus [iaxj(ov fiaxQjcov^ aöoov aus 
ayxjov^ ildcöav aus ekaxj&v , ^iodav aus xayjc^v , ndoöciiv 
au« naxjav^ ßgaüü^ov ans ßgadjav, ßcc6öov aus ßaöjG)v^ 
oXC^v aus ohyjav, fiäXkov aus ^aXjov^ endlich in dem äol. 
^it^c^v aus ^syjov^ xiQQmv aus XiQJcsv, in dem jon. xqs<J6€3V 
aus XQSi;/(ov und in dem dor. xccqqcov aus xaQjav xccqtjcjv. 
Vermitlelst eines Bindevokals ist das Suffix jcdv an das Thema an- 
geschlossen in den homerischen Comparativen xsQficDV aus X^Q^^' 
JG^v und a^Uow aus dg-B-jcyVy m dass also, die gr< Comparative 
auf u&fif den skt. auf ijän sehr . nahe kommen. Einfach in den 
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entsprechenden Vokal i ward der Halbvokal iinsers Sufßxes ver- 
wandell in xaxicov ykvxCtav '^SCov tpiXiav ß^adiiov dXyicov 
ßa^iov naxCfov xXslcjv (isi(ov und mit Ausstossiing des p, die 
wir schon bei fidöcav getroffen haben, in aiexCcsv xvdtcav 
ix^^an/; nach einem langen vorausgehenden Vokal ward jenes t 
stumm in Qaav Xaiav, und in die vorausgehende Sylbe ward es 
versetzt in afLSLVov aus afisvjcyi/ und x^^Q^'^ ?iVi%XBQJGyv\ end- 
lich in xQs^ööav und (is^^av verband sich nicht blos das j mit 
dem vorausgehenden t und y zu 60 und ^, sondern wirkte auch 
obendrein noch auf die vorausgehende Sylbe in der Art assimili- 
rend, dass dem s ein i beigegeben ward (cf. p. 45). Eine ver- 
kürcle Form unsers SufGxes erkennen wir in skt. madhja-s 
mittlerer lat. mediu-s gr. iieao-g^ dessen j sich im äol. fiiaaa-g 
mit dem vorausgehenden Dentalen zu Oö einte, jind in den- Zahl- 
adjektiven dtOöo-g und TQi6ö6-gj mit denen die skt..d?itTja-s der 
zweite, trtija-s der dritte lat. alter tertius zU' vergleichen sind. 
Die wichtigste Holle spielt das j in der Conjugation sowohl 
in der Gestaltung der Wurzeln und der Nomina zu Verbalformen 
als in der Bildung der T^»mpora und Modi. Um mit dem ersten 
Theile zu beginnen , so besteht die Eigenthümlichkeit der 4. Con- 
jugationsklasse . im Skt. darin, dass an den Stamm der Halbvokal 
j antritt. In diesem j hat man schon langst den Stamm i gehen 
erkannt, der hier ebenso wie sonst dhä setzen päyermögen 
hä gehen (cf. p. 119 ff.) als Hilfsverbum verwandt wurde. Im 
Gr. hat das j dieser Conjugationsklasse alle diejenigen Verände- 
rungen erlitten, denen ein ursprüngliches j auf hellenischem - Bo- 
den unterliegen musste. Es erscheint zu t vokalisirt iii iSim skt 
svidjämi ich schwitze in xrjsac} xvkici} dtca aus oJ^^O), olopuii 
aus ccj^iofiac^ naCca aus TtccJ^im^ (laiofiai aus (la-j-Ofiac^ Xiktuo- 
[lat aus kUa-j-o[iac'j als s glaubt es G. Curtius Sprachver- 
gleichende Beiträge p. 94 in dvxeco yafiB<o (o^io xv^sm na- 
rso^ai erkannt zu haben.; doch werden wir jenes sw namentlich 
wegen der Gunirung des Stammvokals in doxBei) und d^m 
richtiger auf die Endung ajämi der zehnten Conjugationsklasse 
zurückführen. Das zu l vokalisirte j trat in die vorausgehende 
Sylbe zurück in al'QCJ arus d^jG)^ xbCqg} aus XBQJ€Oy onBigm 
aus OTCBQJo^ xtbCvg} aus xxsvjOj (pccivca aus tpccvj(X)\ fiaLVOfiai 
aus ^avje^cu^ xgtvo» aus xQtvjco^ xXiva aus xXtvj&n 0X09)1^0 
aus 6ko<pv^jix>^ o^BCkcj aus oipskja etc:; man unterscheide da- 
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her diese Verba, die ein « oder € zum Stammvokal haben, >vobl 
Ton jenen, deren stammbaftes i durch den Zulaut zu sl ei weilerl 
worden ist,, wie Xaijtat 0xU%{o ^aCdofiai. Vollständig assimilirt 
hat sich das j.dem vorausgebenden Consonanten in aklofiat ans 
ttkjo^m lat. salin, (5%ikk(o aus övskja^ o<pakk(o aus öq)akJG}^ 
%%icöcj aus Ttttöja von der W. pis zerreiben, ferner im äol. 

(pd'eQQGJ z= tpd'siQO , ÖJtBQQCJ = CJtsiQO) , XtBVVGJ = TCteiVG)^ 

XQLVva = xQivcD^ oko^vQQcs = 6Xog)VQ(o, Mit emem vor- 
ausgehenden Dental oder Guttural verband sich unser j zu 6ö 
oder S in q>QoiMc() aus (pQaxjfo lat farcio, xkd^G) aus xXcjyJia 
lat. glocio, fivtcD aus (ivyjtx) lat. mugio, Qvica aus QvdjGi lat. 
rudio, ferner in fpQi<S<S(o aus (pQixjtx)^ %xv0<ita aus ntvyja^ 
xgctöCa aus ngayjcoj nXaoao) aus-TcXad^jG)^ XQuics aus xgayjax^ 
«gcj aus äyja^ yoyyvifo aus yo^yi;;//»- skt. gurg'ami ich mur- 
mele, o^ö aus dtfyo, <J;t«^£o aus Gx^djo. Aus der Verbindung 
des j mit einem Labial ist 66 nie entstanden; in den wenigen 
Fällen, wo 66 scheinbar für 7tj steht, in ivC66ca neben ivLTtxo^ 
a66(o neben amo}^ yce66(a neben TtemcD^ v66o^ai fut. otj^ofiai^ 
Ist der Labial nicht ursprünglich, sondern aus einem Guttural 
oder Palatal enlstan.den, da die entspreclienden Sktwurzeln der 
Reihe nach vak' sprechen, sagg heften, pak kochen, iks 
sehen lauten (cf. p. 113), so dass man auch hier wiederum sieht, 
welch grosse Bedeutung selbst in Dingen, wo man es kaum ver- 
muthet, die Kenntniss des Skt. zur Aufhellung des gr. Spracji- 
gebäudes hat. Von. selbst drängt sich aber die Frage auf, wie 
es mit den ursprünglichen Lautcomplexen JtJ (pj ßj im Gr. er- 
gangen sei; denn dass das Charakteristikon der vierten Conjuga- 
tionsklasse an keinen Stamm mit schliessender labialis angetreten 
sei, ist ganz unwahrscheinlich und aus dem Skt. nicht erwiesen. 
Den deutlichen Fingerzeig zur richtigen Lösung dieser Frage geben 
gerade jene Doppelformen , von denen soeben die Rede war. Wenn 
nämlich 66 in X666g} aus j und dem ursprünglichen Palatalen k 
entstanden ist, so muss m in TciTtrco auf die Verbindung des 
j mit dem- durch Mutverschiebung entstandenen tc zurückgeführt 
werden. Also können wir mit gutem Recht auch die Verba 
xvycvus auf tvnjc)^ xoTttij auf xoxja^ dQVTttas auf ÖQV(pj(o^ 
6xanx& auf 64cag)j(D^ ßanta auf ßaßjca^ xakvxtco auf xa- 
XvßjG) zurückführen. Einen Uebergang des j in r vermögen 
wir zwar, sonst flicht zu erweisen, doch wird er durch die atti* 
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sehe Schreibweise rr = 6ö nahe gelegt. Dass das charakteristi- 
sche j unsrer Verbalkiasse auch in g übergegangen sei, dafür 
fuhrt Bopp Vergl. Gr. I p. 211 2. Aufl. die Verba ßvt^ ßXvt& 
m^cD an, doch ist von diesen ßv^a ein blosser Naturiaut, der 
uns über die Lösung von lautlichen Schwierigkeiten nicht hinaus- 
hilft, und ist das Pi'äsens nc^G} blos aus dem fut xüf& ohne 
strikte Notliwendigkeit gefolgert. 

Auch in der zehnten Conjugationsktasse, die im Skt. auf 
ajami endigt und dort ^ie Causalia mit umfasst, spielt dasselbe j 
eine Rolle. Auf eine sehr einfache Weise lassen sich im Gr. 
auf diese Conjugalionsklasse zurückführen xekd^a- skt. kalajämi 
ich mache bewegen, ich erschüttere, dani^ca skt. da- 
majämi ich mache zahm, xo^i^^a skt. c^majämi ich mache 
ruhig, ich besänftige, dkand^G) skt. glapajämi ich be- 
trübe, IdntG) skt. jäpajämi ich mache g^hen, iyBiQGr skt 
gagarajämi ich mache wachen, (p^sCgto skt. ksärajämi ich 
verderbe, xikkoa skt. kalajämi ich mache erschüttern, 
ich bewege, idXXti skt. ijarajämi ich mache erheben (cf. 
Kuhn in Z. V, 203), dnxo skt. vapajämi ich mache' dass 
etwas dörre (cf. p. 120), ferner o^rago aus o«a;o ich lasse 
folgen vom St. sap folgen, igo) aus öiOsdjiD ich mach« 
sitzen vom St. sad sitzen, ßtßd^co ich mache gehen vom 
St. ga gr. ßa gehen, 6(pdlkfo ich mache wanken vom St. 
sphal wanken und viele andere der Art. 

Dasselbe j wird aber auch zur Bildung von Denominativs 
im Ski. und im Lat. benutzt, indem das Hilfszeitwort i gehen 
selir passend den starren Nomina Ibegriff zu dem flüssigen verba- 
len hinüberfül\rte. Da im Gr. wie überhaupt in jeder jüngeren 
Sprachbildung die Denominativa ungemein- weit nm sich gegriffen 
und die Primitiva fast in den Hintergrund gedrängt haben, so sieht 
man leicht dre Wichtigkeit der richtigen Erkenntniss dieser Bil- 
dungsweisen ein. Dabei muss man wohl beachten, dass viele von 
diesen Denominativen von Nominalthematen hergeleitet sind, .die in 
dem uns zugänglichen gr. Sprachschatz entweder gar nicht mehr 
oder doch nicht mehr in jener alterthümlichen Form vorkommen, 
und dass vielfach auch durch Abwerfung des schliessenden Vo- 
kals und eines oder mehrerer schiiessender Consonanten der Zu- 
sammenhang mit dem betreffenden Nomen vermischt ist. Auch 
hier machte wiederum das j die verschiedenen Wandlungen durcli, 
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deren es auf gr. Boden fähig war; aber die gr. Sprache be- 
nutzte diese verschiedene Ausdrucksweise auf eine sehr geschickte 
Weise zur Unterscheidung der verschiedenen Grundbedeutungi^n 
der Denouiinativa. In einer Darlegung der Lehre xon den- gr, 
Denominativis , die ein so dringendes* Bedürfniss für den jetzigen 
Stand der .Wissenschaft ist, müsste dißser Punkt genau ins Auge 
gefasst werden. Hier, wo uns blos die lautliche Seite dieser Frage 
angeht, lassen wir jenen ganz bei Seite. Zu l also vokalisirte sich 
das j in naXaio von jcalri , in dem äol. doxt^oifii von doxL^o-gy 
dem dor. yLoyuovxL von fto'yo-g, dem epischen oxvslco von 
oxvo^gy ^vd'stat von ^vd'o-g^ vstKsCca von vstxog^ xaksCeraL 
von tikogy nsvd'SLsroi^ von niv^og. In der Begel fiel wie im 
gen. sing, das i später ganz aus, wie in (loyici) von ^oyo-g^ 
aivifo von alvo-g^ vfiv^a)\oii v^vo-g^ dsinveo von dstnvo-v^ 
axatifo von özaro-g^ tsksG) von zekog^ äkyeo) von akyog^ av- 
fisv€(o von avfisvijg^ diaiTdcD von dtatra, aTtardcj von dndtrj^ 
fLsksraG) von fisksTti^ xi^dca von rt/iAif,- yripdo \on yfJQag^ tfi^" 
Xoca von d^ko-g^ xqvoocü von XQvao-g, JikrjQOti) von nktjgrjg^ 
Qiioo von Qv^a. Im Dorismus w ard gewöhnlich das j mit dem 
vorausgehenden £ zu t zusammengezogen, wie in tpikiG} inatvcG) 
vfiVLOiisg ddcKLOiisg dtpoQiiLavrc dvioxvcov oq^ilo^bvol ; cf. 
Ahrens Gr. L. D. II, § 26. In die yorausgehende Sylbe trat 
das vokalisirte j zurück in ßaöxaivG) aus ßacxav-jG)^ Tsgöacva) 
aus tBQ0av-jG)^ avaivo aus avav-jo^ OaCva aus öaS^av-jca^ 
XacvcD aus jjxSav^jfQ^ iaivo} aus laMv-jG)^ texzaCvia aus X8- 
xTav-jG), maCvc} aus yciav-ja (cf. p. 23), ix^cciQo aus 
ix^a^-jcü^ (isyaLQCJ aus (isyaQ-ja ^ ivaiQca aus iva^-jo^ 
ikeaiQCD aus ik€öaQ-jG) , OTtaiQO) aus ö7ta0aQ-ja)^ ipaCQco aus 
^oLhLQ-jo^ tsxfiaLQOfAat aus texiiaQ-joiiai, xecd^aiQOJ aus 
xa^aQ^JGUy liäQTVQOfiai aus fiaQrvQ'-jofiaL. Das j acconnno- 
dirte sich dejn vorausgehenden Consonanten in JtOLXLkka von 
noLxiko^g^ dyydkkcD von dyyako-g^ draöd'dkkG} von «raö^aAü-g, 
dvdcoa von dvax-g^ d'ca^i^aocü von #o()iyx-s, xagdöCfo von 
ra^axo-ff, (ASikiööG) von fisiktxo-g^ [^doöo von i^avx-g^ at- 
^dcaco von aC^ax, xogvöOca von xo^jvd'-ff, ;uaA£jrTQj von ;|jaAf- 
ÄOr-ff, ikmico von £A;ri^-g, gjpoi/ngoj von g)(>ovTtd-5, 'O^avftaSci 
von 'd'/xvfAair, o^O|L(a£;ci von oi/oftar, jratgo) von »atd-g, a();raJ;Gi 
von aQTcayi^^ oifLoiici) von oCficayi]; Formen mit J; und 6ö exi- 
stiren neben einander in öxakdicD und (fraAaWcD, aCxi^^d^nj 

Christ, Gr. LauUchre. 11 
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und alxiidööa^ 6vQCt,io und övQitxio^ fiaQ^iagv^a und fiaQ^ia- 

Qv0öc}^ xvda^G) und xvddaaco^ avdööca Unrenünisch dvala, 

K,S^; In zablreiHien Fällen endlich gieng das j in g über und \sar(l 

y^ alsdann mit consonantisch schliessenden Stämmen durch einen 

Bindevokal in der Regel durch t verknüpft; schloss aber das No- 
nünalthema mit einem palatalen Vokal, so sank derselbe nicht 

f""] Iriat nicht zu f herab, sondern erschien sogar durch den Doppellaut 
v* t geschützt in seiner ursprünglichen Gestalt als a, wenn er nicht 
durch den Eiufluss des ^ in den homogenen Vok«l i übergieng. 
Ais Beispiele eines solchen Uebergangs des j ifi 5 mögen dienen: 
neLQu^Gf von nstga , oxtd^ca von axid , öx^^^t^ ^^^ ^Z<^^^9 
öTtovdd^G) von Hxovdri^ xoacrgc} von xäfio-g^ öxetltd^cD von 
öxetho-g^ ayvQtd^cj von ayvQtrj-g^ öxevd^cä von axsvog^ dLxd^o 
von dixcc, vßQt^cj von vßQi-g^ onccvi^cn von tSzdvi'-g xg)qi^(o 
von x^Q^^-i ^ovg)L^C3 von xotJ^o-g, loyC^ofiat von Xoyo-^^ oq- 
yilm von oQyri^ dHxdt^G) von dnxi^g^ x^Q^^'^'^Q^^ ^'^^ t^Q'^^'^'^Q'^ 
^cortgo von ^car, iiaxa^Ct^G) von fidxaQ, öxriinaxi^ta von (SxW^^^ 
ara(f tagoj von öxdoi-g. Wenn wir somit die Verba auf «gca tgo 
und die auf aco foi o«o auf dieselbe Grundform zurückführen, so wer- 
den wir in unsrer Ansicht auch noch dadurch bestärkt, dass viele 
Denominativa in jener doppelten Form vorkommen, wie [iox^bg) 
fiox^i^cj^ ovQdcj ovpL^co^ XOJiBGJ xojrtj;co, öTOvaxBO Ctovax^iGi^ 
ox^^G} ox^it^*^^ dtifidoD dtvud^G}^ oitdcj ovtd^G} ^ ßtaco ßidtp^ 
xofLTte'co xofixdicü etc. 

Auch in der Bildung der Modi und Tempora spielt das j 
eine nicht unbedeutende Rolle. Der Optativ wird gebildet durch 
Anfügung des Hilfsverbums ja in der Bedeutung bittend an- 
sehen, worauf sich im Gr. csfim^ im Skt. das sekundäre j^'ämi 
ich wünsche stützt. Durch Vokalisirung des j entwickelten 
sich daraus die Endungen des Singular tiy-v crj-g tt; v^ie in u- 
d'6Lrj-v skt. dadhjä-m, rtd'SLrj-g skt. dadhjä-s, tLd'Birj skt. 
dadhja-t. Bei den verbis barytonis zog sich ja zu i zusammen, 
wie in rsQTCoi-fii skt. tarp6ja-m, rignoig skt. tarp^-s, xiQ^oi 
skt. tarp6-t. Bei allen Verbis findet diese Zusammenziehupg der 
Sylbe ja zu i im Dual und Plural des Aktiv und im ganzen 
Passiv statt. Dass man aber zur Erklärung des Optativs von einer 
Endung jä-m und nicht von einer Endung i-m ausgehen müsse, 
das beweist der Bindevokal in den erwähnten Formen xi^noig 
skt. tarpes, die offenbar in tsQTt-O'-ig und tarp-e-is zu zerlegen 
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sind, was nur zulässig isl, wenn wir von einer Form tarp-a-jas 
ausgehen. 

Der Futura hat man im Skt. zwei, ein periplirasliscfaes und ^\ . 
ein zusammengesetztes; das zweite, das schon im Skt. das vor- 
herrschende ist, kam im Gr. zur alleinigen Berechtigung. Das- 
selbe Avard im SkL durch Anfügung von sjämi gehiidet, das für 
einen mit den Personaiendungen der Hauptzeiten (cf. TVTtzaif^j - ^,-f.*! 
gebildeten Optativ der W. a& sein gehalten werden muss, unrf "*** 
was demnach eigentlich ich möchte sein bedeutet. Diese En- 
dung ward entweder durch einen Bindevokal oder unmittelbar 
mit der Wurzel vef knöpft, wie in kar-i-sjämi ich werde thun 
und dhäsjämi ich werde setzen. Im Gr. hat sich diese For- 
mation ganz rein mit der einzigen nothwendigen Umtauschung 
des Halbvokals j gegen den Vokal i im Dorismus erhalten, wo 
uns die Futura (pvXa^ioiieg x^^^^'^^oiisd^a TtQokeLil^vG) n^a^iofisg 
und äludiche begegnen; cf. Ahrens Gr. L. D. H p. 209. Durch 
die im Eingang dieses Capitels auch an andern Beispielen nach- 
gewiesene Vokalisirung des j zu £ und durch Contraktion dieses 
s mit dem fblgenden Vokal entstunden alsdann die von den Gram- 
matikern speciell so genannten fut. dor., von denen einige wie 
ipsvl^ov(iaL nXsvaovfiaL Jtai^ov^aL jiV£veovfiav xsoovfiai in 
die allgemein giltige Sprachweise übergegangen sind. Auch die 
Aeolier bewahrten bei den Verhis, deren Thema mit einem Vo- 
kal oder mit einem Dental schloss, unverkennbare Spuren des 
ursprünglichen j, indem sie es dem vorausgehenden a assimilir- 
ten, womit auch die epischen Futura löao^ai aus iojofiai^ rsltaao 
aus TfAacr/o, xegdööG) au» xegaCja^ yskdaaQ aus yskaajcj^ 
xofiiööw aus xofuöjG> übereinstimmen. Man muss sich daher 
böten, in diesen Formen die Verdoppelung des (J für eine blosse 
durch das Metrum veranlasste Schärfung zu halten. In der Prosa 
yne schon theilweise bei Homer fiel das j ganz weg und als 
eigentliche Endung des Futurums erschien nunmehr blos og>. 
Nor die verba liquida haben einen verschiedenen Bildungsgang 
eingesdilagen ; dieselben haben im aor. I gleichfalls das charakte- 
ristische tf aufgegeben, dafür aber den Wurzelvokal verlängert 
oder erweitert, wie itpriva aus i-q)av-0a^ iareuka aus i-arak-Oa. 
Im Futurum tritt eine Gompensation der Art nicht ein , was uns 
die Vermutbung nahe legt, dass bei diesen Verhis zur Zeit, wo j 
noch die Geltung eines Gonsonanten hatte, das mittlere a zwi- 

11* 
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sehen zwei Consonanten nach einem allgemein giltigen gr. I^ul- 
geselz ausgeworfen worden sei. Dafür sprechen auch die dori- 
schen Formen ayyeXcovrv ßaktovri aitoxa^agiomi ^ die aus 
ayysk0jovzi ßakajovxt anoxaO^aQöjovxi entstanden 2u sein 
scheinen. In den übrigen Dialekten Tokalisirte sich j nach dem 
gleichen Ausfall des mittleren <T nicht zu i sondern zu f , das 
isldi alsdann mit dein folgenden Vokal zu eiriem DipbChongeo 
^einigte. Ob daneben bei den verbis liquidis ein Futurum auf 
ipa in den ältesten Zeiten bestanden habe, scheint mir sehr zwei- 
felhaft zu sein. Bei Homer kenne ich nur. ein Beispiel einer 
soldien Bildung, nämlich iV 625 oOxs tcot* V(i(tL &iaq>^QöSL 
noXiv avrrjv^ wo aber, um den Einklang mit dem sonst von 
HoiAer beobachteten Sprachgebrauch herzustellen , 8ia(pd'€Qm 
zu schreiben ist. Die wenigen noch übrigen Futura der Art bei 
den Lyrikern und Tragikern halte ich für spätere Bildungen, 
die einer falschen Analogie mit dem ersten Aorist folgten. Auf 
die ursprüngliche Endung des Futurums sjämi stützen sich auch 
die gr. Desiderativa , deren Bedeutung sich so nahe mit der des 
Futurums berührt, wie yakaötm iQyaaaicii noXffirjösvGi xvrj" 
CBLG3 und mit ausgestossenem Sibilant xeCa (laxsio^ai ßsiofiat etc. 
Das Passiv mrd im Skt. durch Anfügung von Ja gebildet, 
was aus ja g«hen, ähnlich wie biba aus bibä und tisla aus 
ti^lä verkürzt ist, und was durch das lat. ven-eo und per-eo 
gegenüber von ven-do und per-do eine sehr einleuchtende Er- 
klärung erhält. Diese Formation gilt jedoch im Skt. nur für die 
Specialzeiten, das ist für Präsens und Imperfekt, während in den 
übrigen Zeiten Passiv und Atmanepadam (Medium) völlig überein- 
stimmen. Im Gr. ist im Präsens und Imperfekt das Passiv dem 
Medium völlig gleich, zeigt sich aber eine Verschiedenheit hn 
Aorist. Was ist> nun natürlicher, als dass auch hier der Unter- 
schied ganz auf dieselbe Weise erklärt werden müsse wie in den 
Specialzeiten des Skt.? Mit Recht hat daher G. Gurtius Spraeh- 
vergl. Beitr. p. 325 ff. in der Endung rjv des aor. II pass. das 
imperf. der W. ja, erkannt, so dass itVTirjv aus ^-rv^r-yj^v, 
iygafpriv aus i-yQatp-jrj-v , irQtßrjv, aus i-zQtß-jri-v durch 
Ekthlipsis des j entstanden sei. Ob auch die Endung des aor. I 
pass. d'Yiv mit der W. ja zusammenhänge, oder ob sie nicht viel- 
mehr für den Aorist der W. sthä stehen zu halten sei, lasse 
ich hier füglich bei Seite. 
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Eine weitverbreitete Anwendung hatte endlich das j in der 
Ableitung , und die Erkenntniss desselben ist hier desshalb so 
wichtig, weil sie uns lehrt die zerstückelten Glieder einer Bil- 
dung wieder zu einem Körper zusammenzulegen. Im Skt. ward 
das Femminum der Masculina auf a-s durch Verwandlung des a-s 
in ä gebildet, welchem ä im Gr. ä und iq entspricht, wie in 
libi,xQa von ßLXQo-Sy iyad-ij von ayccd^o-g. Bei den übrigen 
Nominibus ward im Skt. zur Bezeichnung des Femininums ein T 
angefügt , was eine blosse Schwächung jenes ä zu sein scheint. 
An die Stelle dieses i trat im Gr. y«, dessen j wiederum all die 
Veränderungen erlitt, die wir bereits in der Bildung der Compa- 
rative und der Verbalklassen kennen gelernt haben. Es erscheint 
nämlich Ja als la in den Femininis der Adj. auf v-g und der 
part. perf. act. -auf cog, wie in rjöv-g '^dsta skt. svädu-s svädvl 
süss, sldcig elövicc skt. vidvän vidusi wissen-d, ferner bei den 
wenigen Femin. der Adj. auf rjg, wie in x^kxoßaQBta aus xal- 
xoßaQ€0ja^ riQiyivEia aus riQyyevBaja^ aQzisjtsLa aus ccQtts- 
xsöja^ KQatna aus Kgarsoja und den durch Synkope des Vo- 
kals der Endung entstandenen Femin. der Nomina auf rrjg und 
xriQ wie in noiijzQia aus JtOLTjtsQjcc^ alsCnxQia aus aXsLntsQJa^ 
evvtiXQia aus svvrjtsgja. Vereinzelt stehen xotvia skL pätnT 
Herrin von Ttoai-g skt. pati-s Herr, und IIcsQLa skt. pivarl 
das fette Land von mvcQo-g skt. plvara-s fett. Auch die Fe- 
minina auf sia von Masculinis auf svg^ wie ßaöCkaia teQBia sind 
aus . /SaatAe/y« iQsJJa na<;h dem gänzlichen Ausfall <les Digamma 
entstanden. In den jonisch-epischen Focmen ßaQsa i^dsa ist das 
j ohne jeden Ersatz geschwunden; insgleichen schwand j in den 
Femininis näoa aus navxja^ xvntovaa aus xvTtrovrja^ xv^äca 
aus tvtl^avrja^ xt^siCa aus xid'syrja^ tpvaa aus q)vvxjcc; doch 
hat hier das j dadurch noch eine Spur von seiner ehemaligen 
Geltung hinterlassen, dass es die Umwandlung des x in <len Si- 
bilanten veranlasste. In die vorausgehende Sylbe ward das vo- 
kalisirte j versetzt in den Femininis der Nomina auf aQ ag rjv 
riQ (X}Q cjv wie in [idxaiQa aus fiaxaQja^ io%ittLQa aus io%eaQJdl 
l^Xatva «US iiskavja, xäXmva aus xaXavja^ xiQsiva aus^xs- 
Qsvjcc^ xvSidvBt^Qa aus xvdiavsQJa^ yevhsiQa aus yavsxjSQja^ 
icgicßsiga aus nQSößsQJa^ TQvq)atva aus TQvq)avja^ Adxaiva 
aus Aaxavja^ Xsaiva aus ksavxja^ xexxaiva aus xexxavjccy 
d^datva aus d'Bavja. An den vorausgehenden Consonanten hat 
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sich das j angeschlossen in ACßvööa von Aißvg^ nivri^^a von 
nevYiT-g^ d^rjaaa von ^lyr-g, ßfjaaa von ßa&v-g^ Sgr^aoa von 
&Qi]x-gj KChooa von /JTiAtx-a, avaaöa von avax-^, ^(^o^p^^aacTa 
von ;r()09)pavr-g , TtjXsfpaööa von Ti]Xsq)avt-g. 

Das verbreiletste Suffix zur Bildung von Adjekl. war ja-s, 
das entweder unmittelbar oder vermilloist eines Bindevokals an 
den Stannn o<]er an das Tlieriia des primitiven Nomen antrat. 
Im Gr. gieng das j auch dieses Suffixes die vielen uns bereits be- 
kannten Wandlungen diu*ch. In der Form LO-g treffen wir unser 
Suffix n»in in ixovöiog nskcigtog navvvxiog xQoviog ovQccviog 
agtog TcaganlrjaLog axvyiog^ mit dem schliessenden Vokal des 
Thema zu einem Diphthongen verschlungen in ayoQoXog von 
dyo0a^ GiQttlog von «Dpa, dixacog von dixt^^ OKzatog von axrif, 
o(ioiog von olio-g^ aXkotog von aXXo-g^ d'iQ€u>g aus d's^söjog 
von d'BQog, yikoiog aus yakorjog von yslat-g^ aidotog von 
alöci-g^ nri%mog von nfixv^g^ und in dem epischen x^vüeiog 
von ;K(>v(yo-ff, ;|raAx£tos von ;|r«Axd-ff. Durch einen Bindevokal 
ward jenes lo-g an das Thema des nom. primit. geknöpft in nai- 
öeiog aus naiS-s-iog^ yvvaixslog aus yvvaix-e-'iog ^ Xijv^^^S 
aus ;i;iyv-£-toff, atyaiog aus Kiy-s-iog. In xler Gestalt von eo-g 
erscheint unser Suffix in xsvso-g skt cünja-s leer, itso-g skt. 
satja-s wahrhaftig und in öte^eog ^ das .mit ar^QQog und 
ar£r()os wechselt, und das ebenso wie diese aus OXBQJog entstan- 
den ist. In %pt;a£off %aAx£05 aQyv^eog ist das j des Suffixes 
spurlos herausgefallen, während es sich im dor. ^pvatog x^^^^^^ 
UQyvQiog mit dem schliessenden Vokal des primitiven Tliema 
zu i' verschlang. In die vorausgehende Sylbe ist das zu v vo- 
kalisirte j zurückgetreten in dem zuvor schon erwähnten 0X81- 
Qog ^ ferner in ^dyeiQog äol. fiäysQQog^ ^^eiQog äol. rptsp- 
Qog, Assimilirt hat sich das j dem vorausgehenden Consonanten 
nicht bios in den bereits erwähnten äolischen Dialektformen, 
sondern auch in aXXo-g lat. aliu-s skt. anja-s ein anderer 
prakrit. aniia-s, ccQytXkog neben agyi^og aus aQyUjog^ äol. ak- 
XoTEQ^og = dXXoTQiog aus dXXorsQjog^ äol. Gxivvog jon. 
atlWog aus (STSvjogy in xaX6-g skt. kalja-s geordnet ist 
anorganischer Weise die Verdoppelung des X unterblieben. End- 
lich hat sich das j unsers Suffixes mit der vorausgehenden muta 
zu 0(5 und g verbunden in Xi006g aus Xirjog und net^og aus 
Tcsdjog. 
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Das Femininum unsers Suffixes bildete im Gr. für sich be- 
stehende Nomina wie yeQOvaCa fisotifißQLa q)Ma. navCa [lavta 
[sQsCa ßaoUsia nstvu aus Tisvja^ netQu aus nsQJa^ kvaca aus 
kvöja skt. rus Zorn, nit^a aus Tcedja^ ql^ aus Qidja^ xdka^a 
aus xalaäja^ ^l^lfx, aus öxiäjct^ (pv^cc aus q>vyja^ niaca aus 
ntxja^ ykäoaa aus ykaxja^ a^tkka aus afiikjcc^ [idxekka aus 
(laxskja^ dixskka aus dtxekja^ uakka aus dekja^ d^vakka aus 
&vaXja. 

Indem vor das Suffix Jars der harte Dental trat, entstund die 
Endung tja-s, die im Akt. an Adverbia des Ortes angefügt ward; 
dieselbe hat, sijch im Gr. am reinsten erhalten in vtcxioq und 
aÖLoy statt oSzlov, das Ilesychius mit xdravtag wiedergibt; 
verschiedenen aus dem Vorausgehenden leicht erklärbaren Wand- 
tungen erlag sie in av^datog TiaQiCöog fiataaaog^ von welchem 
letzten Wort nur das Femininum fiataCöat vorkömmt. 

III. 

Von dem Digamma im Allgemeinen. 

Der Halbvokal v oder das äolische Digamma muss in einer 
gr. Lautlehre die widitigste und bedeutendste Rolle einnehmen, 
weil sein Verschwinden, das wir noch innerhalb des Gr. selbst 
verfolgen können, die grössten Veränderungen der Sprache her- 
vorgerufen .hat. Da ferner das äolische Diganmia in den ältesten 
poetischen Erzeugnissen der gr. Literatur eine bedeutende Rolle 
spielt, so muss die Lehre von demselben nicht blos den Sprach- 
forscher inieressir^n, der die sprachlichen. Erscheinungen an und 
für sich zu erkennen und in ihrer organischen Gliederung zu 
ergründen sucht, sondern auch dem si>eciellen Philologen, dem 
Grammatik und Lexicographie zunächst jmr als Mittel gelten zum 
Verständniss der ewig unverwelklichen Denkmäler des geistreich- 
sten und kunstsinnigsten aller Völker. Wie sehr aber der Phi- 
lok>g fast bei jedem Schritt in der Kritik und Interpretation der 
ältesten epischen und lyrischen Dichter auf das Digamma stösst, 
und wie seit Beutle y 's an Scharfsinn unüljerlrolTenen Forschun- 
*gen die Erkenutniss des epischen Versmasses zum grossen Theil 
von einer richtigen Auffassung des äolischen Digamma abhängt, 
das ist keinem Sachverständigen verborgen. In der Darstellung 
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dieser Lehre könueii wir nicht den Gang hefolgen, den wir bei 
dem Sibilanten und dem Halbvokal j eingeschlagen hahen, ob- 
wohl auch hier wiiHlerum die Stellung des Digamma im An- oder 
Inlaut von grossem Einfluss auf die Weise seiner Umgestaltung 
war. Wichtigere Grunde, die aus der Natur des Stoffes fliessen, 
nöthigen uns zu einer anderen Eintheilung. Wir werden daher 
zuerst von der Natur und Bedeutung des Digamma im Allgemei- 
nen reden, dann von meinen Beziehungen zu den übrigen Buch- 
slaben und schliesslich von seiner Geltung- in den literarischen Denk- 
mälern des gr. Geistes. Da aber auf solche Weise die Besprechung 
der einzelneu Wörter, in denen ein Digannna vorkömmt, zu sehr 
aus einander fallen muss, so werden wir in einem Anhang. eine 
Zusammenstellung der hierher gehörigen Wörter und Suffixe 
geben. 

Der Halbvokal v wird von den einheimischen indischen 
Graninialikern als ein Zahn -Lippenlaut bezeichnet; in seiner vo- 
kalischen Natur nähert er sich zumeist dem labialen Vokal u, 
in seiner consonantischen der labialen media b; mit dem Spi- 
ranten f hat er die unvollkommene Artikulation geniein, unter- 
scheidet sich aber von ihm wesentlich dadurch, dass er mit der 
Stimme, jener mit dem Hauche gesprochen ward, wesshalb denn 
auch f in naher Beziehung zu der aspirata der labialen Klasse, v zur 
unaspirirten media derselben Klasse stund. In der gräkoüaltschen 
Sprachperiode war unser. Halbvokal in voller Geltung, und selbst 
nach der Trennung der verschwislerten Völkerstämme verblieb 
er noch eine Zeillang in beiden Schwestersprachen in seinen 
Rechten ; doch verschmähte ihn bald der feine gr. -Mund beson- 
ders der verweichlichten Jonier, während ihn die Raliker nnd 
speciell die Lateiner in seinem vollen Umfang aufrecht erhielten. 
Hier ward er in den ältesten Zeilen durch des f bezeichBet, was 
mit dem Digamma gleiche Stellung im Alphabet hatte. Beide 
nämlich sind aus dem phönicischen Vau entstanden-, und wie f der 
siH'hste Buchstabe im lateinischen Alphabet ist, so diente bei den 
Griechen das Digamma als im(5rj[iov zur Bezeichnung der Zahl sechs; 
cf. Eckhel Doctrina Nummoruni t, IV p. 383. Bestimmte Nach- 
richt von der ehemaligen Identität des lat. f und des gr. Digamma 
gibt Priscian I § 12 Nam si verissime veünius inspicere eas (sc' 
sedecim literas apud antiquissimos Graecorum ) non plus duas 
additas in Latino inveniemus sermone: f Aeolicum digamma, quod 
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apud anliqui'ssitnos Latinormn eandem \iin quam apud Aeolis ha- 
huil;* cum autem prope sonum, -quem himc habest, significabal p 
cum aspiraliane ; cf. CornuUis de orthographia ed. Putsch p. 2282 
Est quaedam littera ir> J- iitterae speciem figurata, quae digamma 
Dominatur, quae duos apiees ex gamma litCera habere >idetur. 
Ad huius similitudinem isoni nosiri coniunctas vodaies (fort, con- 
iunctum v vocali) digammon appellare voluerunt, ut est votum 
virgo. Raque in prima syllaba digamma et vocalem oportuit poni, 
fetum firgo, quod et Aeolis fecerunt et antiqui nostri, sicut scri- 
ptura in quibusdam Hbeliis declarat. Später trat eine Aenderung 
ein und diente f ^ur Bezeichnung der zu einem Spiranten herab- 
gesunkenen labialen aspirata, -während unser Halbvokal mit eini- 
gen ganz wenigen Ausnahmen, wie formica funus furvus, durch 
dasselbe Zeiciien wie der Vokal u bezeichnet wurde, wovon gleich- 
falls Priscian an der oben angeführten Stelle spricht: postea vero 
in Latinis verbis -placuit pro p et h f scribi, ut fama filiu« facio, 
loco autem digamma u pro consonante, quod cognatione soni 
videbatur afßnis esse digamma ea litera. Es ist daher grund- 
falsch, wenn Macrobius de diff. VI § 13 ed. Jahn von dem spä- 
teren f noch behauptet: f enim apud Latinos da(Jv non est, quia 
non habent consonantes daOeCag^ et dtgammon est Aiolifov^ 
quod Uli solent magis contra vim aspirationis adhibere. 

Auch im Gr. war in den ähesten Zeiten jener Laut allgemein 
verbreitet und ward anfangs, wie Priscian I § 20 nach Varro und 
Didymus berichtet» ßav wegen seines Ursprungs vom phönicischen 
Vau, später äolisches Digamma genannt; Digamma wurde er ge- 
nannt, weil sein Zeichen / Aebniichkeit mit einem doppelten 
Gamma hatte (cf. Dionys. Halic. I c. 20 und Cassiod^orus de or- 
thogr. p. 2282 ed. Putsch), äolisch, weil er zunächst von den 
Grammatikepn bei dem äolischen Dichterpaar Sappho und Alcäus 
vorgefunden wurde. Dass in tlen ältesten gr. Alphabeten das 
Digamma so gut wie jeder andere Buchstabe seine Stellung hatte, 
beweisl die allgemein im Gr. verbreitete Geltung desselben als 
Zahl- und Musikzeichen und wird noch besonders bezeugt von 
Dionysius Halic. I v„ 20 (fvvrjd'sg yap ^v totg i^%uCoLq "Eklri'- 
6iv fjog ta xoXXa x^ond'^vcci xmv ovofidtcjv^ onoCfov aC aQ%al 
a%o täv ipiovri^vreov iydvovro^ triv ov avXXaßrjV ivl ötei- 
X^^P '[/] y^cc<pofi8Vi]v ' xovxo d' riv ä6it8Q yccfifra dtrraig inl 
^iav 6^%^ int^svyvvfiBvov tatg nXayCavg* (og J^ekivri xul 
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J^uva^ xal ^otxog »ai J^avtjQ xal nokkä zoiavta. Im altatti- 
stlien und jonischen Alphabet fehlte das Vau, was auch der Grund 
war, dass die Grammatiker, die dasselbe erst später wieder aus 
den äolisc'hen Dichtern kennen lernten, es nich4 mehr nach sei- 
nem phönicischen Namen wie die andern Buchstaben, sondern 
nach seiner änsserlichen Gestalt benannten. Da das jonische 
Alphabet alhnählig zur aligemeinen Herrschaft in Griechenland 
kam, so hatten die Gr. bei ihrer erneuten Berührung mit den 
Lateinern kein Zeichen mehr, womit sie das lat. consonantische 
u hätten ausdrücken können, und gebrauchten daher zur Trans- 
scription jenes v entweder den Diphliiongen ov oder die labiale 
media ß. In Grossgriechenland jedoch hatte man ia dea ältesten 
Zeiten, wo das alte dorische Alphabet und mit ihm das Digamma 
noch bestund, jenes consonantische u wirklich durch das Di- 
ganmia bezeichnet, wie in öiovfav 'J^eQiSOQet i. e. Diovi versori 
bei Mommsen Unteritalische Dialekte p. 255, J^ipivstg ibid. 
p. 260 xXoJ^arcj ibid. p. 270. 

Dass also die Gr. den Halbvokal v aus ihren asiatischen 
Ileimathsitzen mitgenommen und auch noch einige Zeit nach der 
Trennung von den italischen Bruderstämraen beibehalten haben, 
steht nach dem Vorausgehenden fest. Es reiht sich daran nun 
die weitere Frage, wie lange blieb bei den einzelnen hellenischen 
Stämmen derselbe noch bestehen. Bei der Beantwortung dieser 
Frage werden wir durch die Glossen des Hesychius nicht unter- 
stützt, da bei keiner der zahlreichen Glossen mit anlautendem 
Digamma eine bestimmte Landschaft beigefügt ist. Wir sind da- 
her bei dieser Frage auf die spärlichen Angaben der Grammati- 
ker, besonders aber auf die monumentalen Denkmäkr als die 
sicherste Basis der Untersuchung angewiesen. Hieraus ergibt sich 
nun vorerst auf das deutlichste, dass das Digamma -nicht blos 
bei den Aeoliern sondern auch bei den Doriern in Gebrauch war. 
In den Inschriften der asianischen Aeolier selbst lässt sich^kein 
Digamma nachweisen , wiewohl es gerade von den lesbischen Aeo- 
liern seinen Beinamen hatte. Doch ist dieses weniger zu ver- 
wundern, da die uns erhaltenen Inschriften der asianischen Aeo- 
lier nicht über die Zeit Alexander des Grossen hinaufreichen. 
Constanter hat sich das Digamma bei einem andern äolischen 
Stamme, bei den Böotiern, in Inschriften und auf Münzen sowohl 
im Anfang als in der Mitte von Wörtern erhalten; häufiger je- 
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doch ist das anlautende, und dieses steht sogar noch in Urkun- 
den, die sicher erst nach Alexander dem Grossen verfasst sind 
(cf. fioeckh C. L t. I p. 719 sqq.). Ebenso Jässt sich der Ge- 
brauch des Digamma auch bei zwei andern Völkerschaften nach- 
weisen, die nach den herrschenden Annahnn^n zu dem äolischen 
Stamme gerechnet wurden, nämlich bei den Arkadiem aus einer 
Inschrift C. L No. 1520 und bei den Eleern aus Münzen (cf. 
Eckhel D. N. II, 265) und aus dem alten Bundniss der Eleer 
und Heräer C. I. No. H. Dass aber auch -die Angehörigen des 
dorischen Stammes das Digamma geschrieben haben, das ist ei- 
nerseits von den Grammatikern ausdrucklich berichtet, andrer- 
seits durch Münzen und Inschriften reichüch belegt. So lesen 
wir bei einem Grammatiker in Bekkeri anecd. gr. p. 778 ytdvtec 
tu arotxeta xccra näoav iortv svQloxsOd'ai ÖLeiXextov^ ro de 
diyafiiia ov , äkla jcuqcc (lovoig rotg Boicototg xccl tolg Aa- 
xioöc xal totg Alolsvtfi; cf. ann. Oxx. IV p. 323. In Inschrif- 
ten findet es sich im Inlaut noch geschrieben in einer kryssäi- 
schen C. I. No. 1, in zwei argivischcn No. 19 und 29, in einer 
lakonischen No. 15 und in den herakleischen Tafeln. Im Anlaut 
ist es noch besonders häufig geschrieben in den genannten Ta- 
feln von Heraklea, ferner in einer tegeatischen Insjchrift No. 151h 
einer argivischcn No. 18, einer körcyräischen No. 3050, zweien 
von Franz in der Arch. Zt. a. 1846 No. 48 veröffentlichten 
körcyräischen Grabinschriften, ferner auf einem petelischen Täfel- 
chen C. L-No.4, einer kretischen Inschr. No.3050 und niehreren 
von Eckhel D. N. II, 305 und II, 307 beschriebenen Münzen 
derselben Insel. Von diesen Urkunden sind die herakleischen 
Tafeln gegen das Ende des 4. Jahrhunderts, und das kretische 
zu Teil aufgestellte Freundschaftsbündniss C. I. No. 3050 um das 
Jahr 190 v. Chr. geschrieben, und ist die tegeatische Inschrift 
No. 1511 von 0. Müller und A. Böckh in die Zeit des Ly- 
sander gesetzt worden. Selbst den Jouiern darf für die frühesten 
Zeiten der Gebrauch des Digamma nicht abgesprochen werden, 
wiewohl dieselben schon zur Zeit der Vervollständigung des joni- 
schen Alphabets dasselbe nicht mehr kannten. Als das unzuver- 
lässigste, geradezu nichtige Zeugniss für das Vorkommen des Di- 
gannna bei den Joniern betrachte ich die Ueberlieferung des 
Grammatikers Tryphon tcsqI nad', Xag. § 11 in Mus. critic. 
Cantab. I, p. 34 XQoattd'etaL dh xcil x6 diycc^ifia na^i ts "icnOv 
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xal J(0Quv(5i xal AaxiOiSiv^ olov «vag /«!/«{, *Ekiva S^ekiva* 
nQoötid'saOi dl (oucl cod.) roig UTto q)avrisvt(av oQxe^ivoiq, 
aita^ dl xal nag' ^Akxaiip x6 ^i^gt? xal J^Q'^^lq etgr^vai^ wo- 
mit im wesentlichsten übereinstimmt der cod. Paris. 25^ bei 
Bekk. an. gr. p. 1168 ngoötid^exai 81 xal xo F (corr. /) zag' 
AhkavOi, xal "icoCi xal dagiavöi xoH Aaxcjfii xal Boiaxotg, 
olov ava^ yovdva^ (corr. J^dva^) ^ iksva yovsXiva (corr. S-b- 
kiva)' anai dl nag' 'AkxaCfo xo ^r^istg yovgril^Bhg (corr. S^gri- 
^tg) 'slgtjxai. Ich bezeichne diese Zeugnisse als nichtige, weil 
in dem ersten "laöt aus AloXevOi verderbt ist , deren Erwähnung 
nicht verraisst werden kann, und in dem zweiten das verderbte 
"laat und das emeniHrte AiokevOi zugleich sich in den Text 
eingeschlichen haben. Aber einen ganz sicheren Beweis .für den 
Gebrauch des Digamma bei den Joniern haben wir an der von 
den jonisclven Naxiern <lem Apollo zu Delos aufgestellten Statue, 
aöf deren Sockel die Inschrift eingegraben stund C. I. No. 10 
O AJ^TTO AI&O EMI AN^PIAZl KAI TO ZOEAAU. 
Ferner lässt sich derselbe für die jonischen Phocäer aus einer 
Stelle des Strabo VI p. 252 schliessen: xo'Aarog, iv a Äo'Atg, 
fjv ot iilv xxiöavrsg Ocoxatetg 'Vdkrjv^ ol SV'Ekriv ano xgrjvrjg 
Tivog^ ot öl vvv 'Eksav ovofidiovaiv ^ cf. Dionys. Hälic. I, 20 
iv olg ijv td Tcokkd ikcidrj , a vvv xard xov dgxatov r^g dta- 
ksxxov xgoTcov Ovikia ovond^exai. Ein anderes wichtiges Ar- 
gument für den Gebrauch des Digamma bei den ältesten Joniern 
bieten die homerischen Lieder, deren. Ileimath die jonischen Co- 
lonien Rieinasiens waren ; doch von diesen werden wir erst spä- 
ter an geeigneter Stelle handeln. 

Nachdem wir so von der lokalen Verbreitung des Digamma 
gesprochen haben, so wollen wir nun von seiner intensiven Be- 
deutung reden. Um zuerst von dem anlautenden Digamma zu 
handeln, so haben wir die Ueberliefermig der alten Grammatiker, 
dass die Aeolier bei den vokalisch anlautenden Wörtern statt des 
spir. asp. ein Digamma gesetzt hätten. Auf solche Weise lehrt 
der Grammatiker Melampus in Bekk. an. gr. p. 777 xo evgL- 
axofiBvov Ttagd roig AlokevOL diyafifia ovx aüxc ygdfAfia^ i%Bi, 
dl rvicov xovds /, o .TcgoCxtd'saGiv ol Acokstg sxdaxji ki^Bi 
nag' rj^iv daovvoiiavrj^ avrol tlfikovvzsg näöav ka^iv ayfi" 
ßokov ovv nag' avxolg i0XLV ixq)GiV7]06Lg ixov xrig ot xal ov 
di(p%6yyov. Aehnliches überliefert mit Berücksichtigung der äl- 
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teren lat. Sprache Priscian I § 46: J^ niultis modis muta magis 
ostenditur, cum pro p et aspiraiione, quae simüiier muta est, ac- 
cipilur, de quo sufficienter superius diximus, quamquam autiqui 
Romaoorum Aeolis sequentes loco aspirationis eam ponebant, ef- 
fugientes ipsi quoque aspirationem. Sehen wir nun hierbei auch 
von dem Grundirrthum der Grammatiker ab, als ob das Di- 
gamma die Aspiration veilrete, während umgekehrt die Aspira- 
tion im Gr. vielfach nur als ein schwacher Rest eines ursprung- 
lichen vollgewichtigen Consonanten angesehen werden muss, so 
ei^eben sich doch noch vi^ele andere Redenken gegen diese Lehre. 
Denn einmal vermieden die Aeolier nicht schlechthin den starken 
Hauch, vielmehr haben wir sichere Zeugnisse, dass dieselben ei- 
nige Wörter so gut wie die übrigen Hellenen mit einem starken 
Hauche sprachen (cf. Ahrens G. L. D. I- § 4, 5). Aber auch 
abgesehen von jenen wenigen sicheren Fällen eines harten Hau- 
ches bei den Aeoliern kann doch die Lehre der Grauunatiker 
nicht in ihrem vollen^ Umfange aufrecht erhalien werden. Denn 
da der spir. asp. in den meisten Falten ein anlautendes s ver- 
tritt (cf. p. 108 und 130 ff.)» so müssten wir annehmen, dass in 
allen diesen Fällen ein ursprüngliches (T in Jl äbergegangen sei, 
welche Annahme weder durch sichere Relege aus» den Inschrif- 
ten und aus dem Gebrauche der Schriitstelier gestützt ist, noch 
auch eine innere Wahrscheinlichkeit für sich hat. Ausserdem, 
und das ist der Haupteinwand, finden wir, wie ich weiter unten 
darthun wierde, eine Reihe von Wörtern, die ursprünglich mit 
Digamma anlauteten und gewiss auch bei den Aeoliern später 
noch dasselbe bewahrten , und die trotzdem in der allgemein 
giltigen Sprache nicht mit einem harten , sondern mit einem wei- 
chen Hauche gesprochen wurden. Viel richtiger drückt sich da- 
her Dionvsius Halle, aus an der bereits oben erwähnten Stelle I, 20: 
övvrj^sg 7JV totg ccqx^^^^S 'ElXr^öiv ag ta nokka nQoxL^ivai 
tSv ovoiiixfov^ o^oifcDV av ocQ^al ano xäv q)C)vrj8v- 
X(ov iyivovzo^ Trjv ov avkkaßrjv ivl OxoixsCfp yQatpofisvrjv, 
cf. Eustath. p. 1654. Indess müssen wir doch zugeben, dass bei 
den Aeoliern und in der ältesten Gräcität überhaupt einige Wör- 
ter ein Digamma hatten, von denen sich bei Homer keine Spur 
eines anlautenden Gonsonanten mehr zeigt. Darunter ist gleich 
ßskdva und favt^Q zu rechnen, wovon das erste bei Homer gar 
keine, das zweite nur sehr zweideutige Spuren eines Digamma 
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aufweist; doch bei diesen Wörtern lassen sich aus den verwand- 
ten Sprachen Anhaltspunkte für ein ursprungliches anlautendes 
Digamma gewinnen, so dass man blos anzunehmen braucht, dass 
dasselbe bei den Joniern schon zur Zeit des Homer geschwunden 
sei, sich bei den Aeoliern aber noch längere Zdt erhalten habe. 
Aber eine sehr auffällige Erscheinung ist die, dass >vh*klich in 
der ältesten Zeit in einigen Wörtern ein Digamoia an die Stelle 
eines andern Lautes getreten ist. Das deutlichste Beispiel der 
Art ist /fi'S sammt den zugehörigen Sdxrog \Fs^ijxovta J^sl^axd- 
TiOL auf den herakleischen Tafeln, da das gleiche Zahlwort im 
Skt. sas im Lat. sex lautet. Auf Grund dieses inscbriftlichen 
Zeugnisses dürfen wir auch aus den Worten des Priscian XIII 
§ 25 „Et in aliis enim dictionibus quibusdam solent Latini Aeolis 
sequenteg vel in digamma vel in s convertere aspirationem ijatav 
semis , *il^ sex , inta septem ** schliessen , dass die Aeolier in den 
angeführten Wörtern das Digamma, die Lateiner den Sibilanten 
statt des harten Hauches gebrauchten; und in der That erhält 
das Digamma von Jh^fitöv eine Stutze an apLa^a, das nach Ma- 
rins Viclorinus p. 2461 ed. Putsch : „sed eadem (sc. littera v) vi- 
ceni obtinet consonantis, cuius potestatis notam Graeci häbent /, 
noslri vau vocanL et alii digamma: ea per se scripta non facil 
syilabam , anteposita autem vocali facit ut Mfial^a J^sxi]ß6log et 
S^skivri" ehemals mit einem Digamma anlautete und von derselben 
Wurzel wie ij^öv herzuleiten ist (cf. p. 134), und lässt sich för 
eine Form J^snTcc noch insbesondere die Glosse tBTctd bei He- 
sychius geltend machen, deren r sicherlich aus ß corrumpirt ist*). 
Ein f für a haben wir auch in Velia, dem späteren 'Ekia^ das 
von den sumpfigen Niederungen ekri benannt ist, was wiederum 
auf ein ursprungliches Oskri zurückzuführen ist (cf. p. 132). 
Ebenso scheinen auch die ältesten Gr. ßoQiiav gesprochen zu 
haben, wie ich dieses aus dem Eigennamen BoqilCov in tab. 
Heracl. I v. 180 und dem Namen der Stadt Formiae schliesse, 
wovon Strabo V p. 233 berichtet: a^ij^g d\ OoQfiiai jiaxovixov 
xtLö^cc iotlv 'ÖQiiCaL Xeyofisvov jiqotsqov dia ro svoQfiov; 
cf. Plinius H. N. HI, 5; es kann aber doch kein Zweifel sein, 
dass dieses Wort ehemals mit und nicht mit J- angelautet habe 
(cf. p. 132). Wenn Catos, was doch kaum zu bezweifeln ist, 

•) Cf. p. 199. 
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von Lörrjiu öLarrjfiL herkömmt, so steht auch in dem Hesych. 
HOtCai- (yiöruxt vulgo) = lOxovQyoC ein Digamma statt ehies 
Sibilanten. Auch für ein ursprünglichtis j steht das anlautende 
Digamma im lokrischen J^oti (cf. p. 154), und dem thessalischen 
J^tfißdvat (yi(ißdvai vulgo cf. tfiil^agi^ ^sv^ag: SsrtaXol) = gev- 
yava bei Hesychius, das ich auf die Wurzel jam bändigen 
zurückführe; auch für ^Atxtcori^ff , Was- aus y«^'^*^^^^^^^ entstan- 
den ist, muss eine Form Jh]hxcc9r7jg aus der Hesych. Glosse ßec- 
Xtxi&rrig^ rj^ixidTrig geschlossen werden. Auf der andern Seite 
muss zugegeben werden, dass bei manchen Wörtern ein anlau- 
tendes Digamma schon in den ältesten Zeiten geradezu abgefallen 
ist, ohne dass sich irgend ein Rest desselben bei irgend ein^'m 
gr. Volksstamme vorfinde. Ich rechne hierher ^|, was aus ixQ 
ixig skt. vahis ausserhalb zusammengezogen ist, ferner iv-g^ 
wozu das adverbiale sv gehört, was mit dam vedischen vasu 
gut identisch ist, und i^ic:)^ dessen v sich nicht blos im skt, 
vamämi ich erbreche mich, sondern auch im lat. vomo er- 
halten hat. Das darf uns jedoch an der Richtigkeit der Digam- 
nralehre um so weniger irre machen, als wir schon im Skt. an 
einigen Wörtern die Apharesis eines anlautenden Digamma ver- 
folgen können, wie an indu-s neben vindu-s Tropfen, agni-s 
neben vahni-s Feuer, äp Wasser neben väpT See. Dal>ei sehe 
ich natürlich ganz von denjenigen Fällen ab, wo sich bei Verben 
Formen mit und ohne v finden, da in den letzteren füglich Zu- 
sammensetzungen mit den verstümmelten Suffixen vi und ava an- 
genommen werden. 

lieber das Digamma im Inlaut haben wir die Notiz bei 
Priscian I § 22 Hiatus quoque causa solebant illi interponere /, 
quod ostendunt et poetae Aeolide usi — 'Akx^iav: 

Kai X'^iiia nvq xe ddßiov^ 

et epigrammata , quae egomet legi in tripode vetustissimo Apolli- 
nis, qui stat in Cherolopho Ryzantii, sie scripta: 

womit zu vergleichen ist 1. VI § 69 Aeolis quoque soleui inter 
duas vecales eiusdem dictionis digamma ponere. Ungenauer 
drückt sich der Scholiast zu Pindar pyth. II, 52 aus: exstvoi (sc. 
OL AloXslg) yccQ^ idv coöi dvo q)(DVi]Svra, fiäva^v ivxid^iaai 
x6 V und Heraklides bei Eustath. p. 1654 iv 8\ bxbqg) xona 
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Xsyai 6 'UQaxXeCdrjg tovg Jlafupvkiovg aXitog xcUqbw tä ß 
nQOTi^ivxag avxo Jtavrog qxatn^Bvtog- to yovv q>aog tpdßog 
Xdyovöi, xccl x6 aiktog aßaXiog^ ind^m hier das v und ß an die 
Stelle eines ursprünglichen / getreten ist. bidess ist es sehpu 
an und für sich bei der herrschenden Neigung der allen Gram- 
matiker, einzelnen Fallen das Gepräge eines aligemeiiien Ge- 
setzes zu gehen, rathsam, den einschränkenden Worten des 
Priscian mehr Glauben zu schenken, wonach die Aeoiier nicht 
regelmässig, sondern nur sehr oft zwischen zwei Vokale dessel- 
ben Wortes ein Digamma einschoben. Damit stimmt denn auch 
die Sprachvergleichung, die uns lehrt, dass der Hiatus in der 
Mitte eines Wortes ,im Gr. wenigstens ebenso oft durch den Aus- 
fall eines mittleren 6 j ej herbeigeführt worden sei, wie wü* 
bereits ausführüch in den einschlägigen Abschnitten gezeigt haben. 
Indess sind wir über das innere Digamma weniger gut unterrich- 
tet, als über das anlautende, da es schon früh nicht mehr ge- 
schrieben ward, und da uns weniger sichere Haitpunkte aus Pro- 
sodie und Metrum an die Hand gegeben sind. Ausser den spär- 
lichen inschriflliclien Belegen geben uns daher nur noch die zahl- 
reichen Verwandlungen desselben in die entsprechenden Vokale 
und die verwandten Consonanlen einigen Aufschluss. Darnach zu 
schliessen scheinen aber die Gr. manchmal wenigstens dialektisch 
dem Vokale v ein homogenes halbvokalisches S- beigesetzt' zu ha- 
ben wie in AfTTO C. I. No. 10, APIZTETWNTA auf der 
schon zu wiederholten Malen erwähhten Grabschrift des Korcy- 
räers Arniades, KAUWTA auf einer Münze von Grossgriecheo- 
land bei Eckhel D. N. I, 306, MHOVBIANOZ = Mevianus 
C. I. No. 2930, im pamphylischen oQovßfo und den neugriechischen 
Formen yevyofiai^ avyov = gJov, a7iovy(o xlavyw (cf. Mulach 
Grammatik der gr. Vulgärsprache p. 134if. und Giese lieber d. 
äol. Dial. p. 295). In vielen andern Formen, wie im äol. tpavog^ 
dem pamphylischen (pdßog und dem von Hesychius überlieferten 
^dßaxog = d^äxog halte ich das aus dem Digamma entstandene 
V und ß nicht für einen unorganischen Zusatz, wiewohl uns die 
Sprachvergleichung auf die Stämme bhä glänzen und dha 
setzen führt, sondern glaube, dass hier an die W. ein mit/ 
anfangendes Suffix getreten ist. 
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IV. 

Von der Verwandlung des Digamma in verwandte 
Gonsonanten. 

Nachdem wir im vorausgeh omlen Capilel von der Natur und 
Bedeutung des Digamma im Allgemeinen gehandelt haben, so wol- 
len wir nun ähnlich wie hei dem Halbvokal j untersuchen, welche 
Spuren das nach und nach aus der gr. Sprache verschwindende 
Digamma von sich hinterlassen hat. £s gieng aber dasselbe, wenn 
es nicht spurlos verschwand, entweder in einen verwandten Con- 
sonanten über oder verflüchtigte sich zu einem blossen IJauche 
oder* gieng mit Ablegung seiner halbkonsonantisclien Natur in 
einen reinen Vokal über. 

Unter den Gonsonanten war keiner dem Digamma so ver- 
wandt als das b, wesshalb im Skt., wo sich beide Buchstaben ^ 
rrr: v uud ^ = b auch dcr äusseren Form nach sehr ähneln, 
öfters b mit v und v mit b wechselte , und sogar in einer jüngeren 
•Epoche das b in einer Reihe von Wörtern das v vollständig ver- 
drängte. Auf solche Weise werden im Skt. bald mit v bald mit 
b geschrieben die Wurzeln vadh schlagen, vrs benetzen, 
vran verwunden, vrh Avachsen, kav färben, und kommen 
von Stämmen mit v Derivata mit b und umgekehrt, wie bähu s 
Arm von'vah tragen, und vadhu verwandte Frau von bandh 
binden, und schlug das vedische pibämi=bibo, das selber aus 
pipämi erweicht ist, im Skt. in pivämi um. Der Grieche Gala- 
nos, der am Schlüsse des vorigen Jahrhunderts längere Zeit mit 
den Bralimanen verkehrte, übertrug sogar regelmässig das skt. v 
durch gr. ß. Auf gleiche Weise verwechselte man im Lat. nicht 
blos in der späteren Kaiserzeit unendlich oft v und b, ^o dass 
sich die Grammatiker genöthigt sahen , vollständige Vorschriften 
darüber zu geben, in welchen Wörtern man b und in welchen 
man v schreiben müsse, sondern es stund auch schon in den 
frühesten Zeiten b an der Stelle eines v in bis und den damit 
zusammenhängenden Wörtern bellum bellicus Bellius von skt. 
dvis zweimal und dem abgeleiteten dvesmi ich hasse, ferner 
in bonu-s neben duonu-s und seinem Deminutivum bellu-s von skt. 
dlväha-s glänzend, in Belena, das nach Quinct. I 4, 15 ehemals 

Chii8t, Gr. Laullehre. 12 
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an der Stelle des allgr. S^sXkva gebraucht wurde, in celeber, was 
mit cravajämi = facio ut quis [bene] audiat zusammenhängt , und 
in Se|)(em-ber Octo-ber Novem-ber Decem-ber, deren zweiten 
Theil sehr geistreich Bopp im Glossar mit skt. Yära-sZeit in 
Verbindung gebracht hat. Im Gr. war ein solcher Uebergang des 
V in ß noch weit natürlicher, da to« vornherein dem feinfüh- 
lenden Ohre der Gr. der erste l»aut nicht leicht und gerundet 
genug erschien. Dieser l'ebergang begegnet uns gleich im alten 
Namen unsers Buchstaben selber in Bai statt Vau, und gibt 
sich ausserlich schon dadurch kund, dass die Gr. das v fremder 
Sprachen, besonders bei den Appellativis durch ß übertrugen wie in 
Ba()()C}i> = Varro , J3£<yTrwt= Vestini, \^a/3td = ni'j, ßeQva = 
venia, tff p/3off = servus ; cf. C o r s s e n Ausspr., Vok. u. Bet. d. lat. 
Spr. r p. 133. In einheimischen Wörtern ist bei den Gr. ß an 
die Stelle eines in'sprünglichcn v getreten in ßovXo\iäL skt. va- 
rajämi ich wähle mir aus lat. volo, ßgix^ skt. varsämi ich 
benetze, ßa^cj skt. vadämi ich rede, ßiXLa lat. vicia, ßia 
lat. vis, ßo^ßog lat. volva, oQoßog hi. ervum, ßalßLg:=rj ag)£- 
rrjQLa^ riCav Sa dvo i,vXa nach El. M. lat. valvae, ferner \u ßvQiial 
rißri vfßQog aßQog Xaßgog kvxdßag etc., die in dem speciellen 
Tlieile ihi*e Erklärung finden werden. Ferner pflegten die Aeo- 
lier den mit q anlautenden Wörtern nach Priscian I § 23 statt des 
spir. asp. ein ß vorzusetzen; da aber dieselben Aeolier in vielen 
andern Fällen statt des harten Hauches ihr Digamma anwandten, 
und der spir. asp. eines anlautenden q vielfach einen früh abge- 
fallenen Consonanten vertritt (cf. p. 128), so wiar auch dieses ß 
in den Wörtern, die ehemals mit / anlauteten, Vertreter eben 
dieses Digamma. Zur Gewissheit über diese Sache bringt uns hier 
nicht blos die Sprachvergleichung, sondern auch sprachliche Er- 
scheinungen innerhalb des Cr. selbst. So fand der Grammatiker 
Tryphon jzsqI nad: Afg. § 11 in Mus. crit. Cantab. I p. 34 bei 
Alcäus noch J^Qrjl^ig statt ßQ'^^tg geschrieben , und finden Mir noch 
in dem berühmten Bündniss der Eleer und Heräer C. I. No. 11 
die Schreibart fPATPA statt der erwarteten ßgarga; vielleicht 
ist auch statt yQivog = dsQ^cc bei Hesychius J^Qtvog und statt 
yQvrriv bei Sappho fr. 156 ed. B.\FQVtYiv zu schreiben. Die al- 
ten Grammatiker, die den eigentlichen Grund dieser Erscheinung 
nicht einsahen, gebrauchten allerlei Clausulirungen, ohne den 
Nagel auf den Kopf zu treffen. So lesen wir bei ApoUonius de 
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adv. p. 567 : fi^ yccQ akXots TCQoaxi^avtai AioXelg ro ß reo 
(), ei fifj ro d intfpsQOiio xocra rrjv i^^^g iJvkXaß^v rj ro övy- 
yeveg ^ rj ro avanad^sörsQov r- cbta^ yag tcc^ x intcpsQOfie- 
vov ri n^ood^ectg iyivero* Sta rovro ßQodov (paai xctl ßQit,a 
xcA ßgvriJQag^ ov fir^v ro ^£«0 ßQSG> (paölv ovdh äkko rt trcSi/ 
roKytrtiov, Aber imlörlich nicht weil kein Dental nachfolgte, 
sondern weil die zu Grund liegende W. sru fli essen nicht mit 
einem ¥ sondern mit einem s anlautete, ward hei ^Ao kein ß 
vorgesetzt. Auf solche Weise nun ist vor anlautendem ^ ß statt 
/ geschrieben in ß^xsa bei Sappho fr. 70 > ßQodcn/ ibid. fr. 68, 
ßpo8o%i%s£g ibid. fr. 65 > ßQaxrj bei Theocrit in der 29. im 
äoHscben Dialekte abgefassten Idylle und in. den anderwärts be- 
glaubigten Formen ßgi^roQ ßQioda ßQvrrj^ ßQvrig BQrjtfoa (cf. 
Ahrens G. L* D. I p. 54). Vor Vokalen im Alila^it jedoch schei- 
nen die lesbisclien Acolier nie J^ in ß verwahddt zu hat)en , denn 
hl den Versen des Terentiamis Maurus 

Quarnquo IVi;!/ - dicimt Achaei, hanc ßltvv gciis Aeolis;' 
Plura Sappho comprohabit Aeoles et cclew 

igt offenbar J^rvp statt /3tTi>t/ zu schreiben, wie der Zusammen- 
hang deutlich lehrt. Wohl aber verwandelten die eKschen Ag- 
iler ein anlautendes j= vor einem Vokal in- ß in den Eigennamen 
BfiXevg und Botvtia , die beide der Etymologie nach ehemals mit 
einem / müssen angelautet haben. Besonders häufig aber war 
der U^bergang des ß ki ß bei den Dortern und special bei den 
Lakoniern. Die alten Gramniatiker , <lie auch hier den wahren 
Grund dieser Erscheinung nicht ahnten, Wellen das ß für einen 
pleonastischen Zusatz. In diesem Sinne spricht sich das Et. M. 
p. 426 aus: id-og rijg ^agCdog SiaXixtov ro ß nQoüy^d- 
.g)a0^M robCg ano q>{ovi]svrog «qx^^^'^^^PS Xi^Bdiv und Herodian 
ira El. Gud. p. 104: y^yovs öh ro ßavvog nlBeva(3p,a rov ß 
xccrä Aax(OVag' ovrot» yccQ ro iSstv ßiSstv iByovöi. Es trat 
aber bei denselben ß statt S- nicht bloss im Anlaut ein, wie in 
ßdyog ßaSo(icct ßccval^ ßccQVsg ßsCxari ßBiXtxQfioiSrag ßstQaxsg 
BeirvXog ßexdg ß^xrjXog ßiku ßBQyQV ßBQQm ßeörov ßirog 
ßi}X7](Aa ßfiQccvd'B^ov ßidBtv ßCdaoi ßio^vv ßiv^a ßixoQ ßot- 
vog ßoQ%'6g BoQ^'äyoQag Bh0(f7]v^ sondern auch im Inlaut, wie 
in ädßccxroi aßsiScn dßihog dßrjdciv dßi]p dßdQ ccißerog dxQO^- 
ßücd^L ddßslog daQßiözriQ diaßirrig ißdm d'aßaxog Xaißa oXßa 
^idrraßog-fpdßog äßsail^oßddta. Das Nähere werde ich theils 

12* 
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selbst im speciellen Th^ile nacblrageo, theils ist es treffend er- 
örtert von Ahrens G. L. D. II § 5, dem icb diese Zusammen- 
stellung eninonimen habe. 

Weit seltner ist der Uebergang des v in eine labiale tenuis, 
was natüriicb ist, da dasselbe nicht blos im Skt. zu den weichen 
Lauten zählt, somlern auch im Gr., wie dieses besonders aus der 
Schreibart 'Erj^HJHGISlNTI = il^slaö^äat in . den heraklei- 
schen Tafeln erhellt. Doch lässt sich schon im Skt. eine derar- 
tige Erhärluj^ hei^ der W. pan verkaufen,. Handel treiben 
nachweisen, da von dieser W. das Subst. vanig Rauf manu her- 
kömmt, das bald mit b bald mit v geschrieben ward. Auch skt. 
pivämi ich trinke ist, wie wir bereits oben angedeutet ihaben, 
aus dem ursprünglichen pipämi von de^ W. pä .entstanden , und 
zu vars benetzen ist von W e s t e r g a a r d eine Nebeaform pars 
verzeichnet. Auch im Lat. trat p an die Stelle* von ? m lapis 
und rupes, die eines Ursprungs sind mit skt. grävan Stein und 
gr. Xäag^ was aus laJ^ag entstanden ist; in opilio hingegen ist, 
wie Corssen Ausspr., Vok. etc. I p. 315 gut nachgewiesen hat, 
das p nicht aus dem v von ovis erhärtet, da opilio selber aus 
ovipilio zusammengeschoben ist. Innerhalb des Gr. lässt sich ein 
solcher IJebergang nachweisen in dem kretischen Namen nd^os 
:^Oalos = M^og ^ welcher Ort von dem abhängigen, gebroche- 
nen {faxrog) Terrain benannt ist; ferner in den Hesych. Glos- 
sen ädnaxag, was gleicher Bedeutung ist mit davaxsg^ d^eöcu^ 
was Ahrens G. L. D. II p. 51 scharfsinnig in ifi-nsöcu zer- 
legt hat, und anaXkdiaiv sich versammeln, was aus do^Hk" 
Xd^aiv entstanden ist. Auch in dem nur in Zusammensetzungen 
gebräuchlichen neQo-^ wie in aanaQog^ oq^Qa aus ojtsQa^ '^6q)Qa 
aus xo%£Qa scheint tc aus einem v. erhärtet zu sein^ da sich 
dieses Wort sehr wohl an skt. vära-s Zeit lat. her in Septem-ber 
und isländisch var in tvis-var tbris-var zweimal, dreimal an- 
zuscldiessen scheint. In nijxv-s skt. bähu-s Arm von der W. 
vah tra^gen, in i-xecd^-ov von der W, vadh schlagen, in naQ- 
d^ivog^ das ebenso von der W. vrdh wachsen wie das lat. 
virgo von der gleichbedeutenden . W. vrh herstammt, und in dem 
kretischen jcokxog = oxXog lat. vulgus hieng die Verwandlung des 
V in eine tenuis mit der harten Natur der gr. aspir. zusammen, 
wie wir ausfuhrlicher im 1. Capitel des vorausgehenden Buches 
nachgewiesen haben. Endlich scheint schon im S%t p zu v er- 
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weicht zu seift in der Präposition ava, die fast ganz gleichbe- 
deutend ist mit apa; im Gr. ist die lenuis in aTio erhalten, 
doch s(Theint in manchen dunklen Bildungen auch jenes ava cnt- 
haltefi zu sein, worauf ich im Glossar zdrückkommen werde. 

Zwischen dem Halbvokal v und der labialen aspir. waltet im 
Skt. gfip keine Verwandtschaft ob; etwas näher treten beide im 
Gr., da hier das v nicht rein nut der Stimme gesprochen ward, 
sondern yon einem Hauche begleitet Avar, der den Uebergang. 
desselben in einen Spiritus ermöglich le ; und so ist denn im Gr. 
ein Digamma, das später selbst abfiel, an die Steife von bh ge- 
treten in J^^yvv^t und FayvviLi skt. bhanagnii 'und bhagämi 
ich thelle faU frango, und J^Qiyae) skt. bhr^s-e ich fürchte 
lat. frigeo. Der umgekehrte Fäll, dass ein ui^prüngliches v in ^ 
auf hellenischem Boden ühergieng, ist bestimmt erwiesen tei iSipetq^ 
das von der Pronominalwurzel der 3- Person sva herkömmt; doch 
war hier offenbar der aspirirende Einfluss des s mit im Spiel, 
den wir auch bei fpcovri aus öqxDvr] anzunehmen haben, wenn 
WMT dieses Wort mit ßopp von der W. svan tönen und nicht 
von der W. WiA sprechen ableiten wollen. Auch ohne einen 
solchen aspirirenden Einfluss gteng v in ^ über in dem homeri- 
schen yiy, dem im Skt. vä im Lat. ve genau entspricht, in q)OQ- 
fLog , was "Von dem digammisirten bI'qc9 herzuleiten Ist , in tlfUipa- 
(>off, dessen Zusammenhang mit ^at;aj urspruhgL tlfaH'i auf 
platter Hand liegt, ferner in den Hesych. Glossen Aar^a ='aaÄ«.g, 
und (p^vvog = ivtavrog ^ in denen sich das cp als Vertreter des 
Digamma nicht sowohl aus der unsicheren Etymologie als aus den 
von demselben Hcsychius überlieferten Nebenformen Xcctßa =r^ 
aö^g und ykvvog d. i. fSvvcyg =: KQxatog ergibt; bei Sappho 
fr. 95 steht ip statt / in ^iöne^s^ waa man nicht so leichthin 
durch Emendation hätte entfernen sollen; ähnlich steht bei 
Homer ^ogd^ und qooAjfog für J^og und J^lxog B 219 in der 
drastischen Schildemng des Thersites, und aii<piaxvtccv B 316 
für afn-jH^axviixv ; ob aber auch ictpocvdavsv % 387 und stpav- 
davs H 45 aus A-J^avdavsi und i-J^dvdccvs entstanden sei. Weiht 
zum Wenigsten zweifelhaft. * 

In näherer Beziehung steht das v im Skt zu dem labialen 
Nasal. So koimnt nicht blos zu dravämi ich laufe eine 
Nebenform dramämi und zu vjatajämi ich erschüttere eine 
gleiche mathnämi vor, sondern finden sich auch mehrere Suffixe 
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mit V iiD(l u\, AVic iiaiHeiiUich väa.uiul mäu in ganz gfeicher (Gel- 
tung. Aus dem Lat. lässt sich dieser Wechsel bekgen durch mare 
skl. väri Wasser und inelior skU v^rijän besser gr. ß^kritav. 
Im Gr. gieug nicht hlos vor i/ ein / in f( über ifi a^vo^ afus 
cLpvog^ worüber ich schon im ]. Capilei des vorausgehenden 
Buches gehandelt habe, sondern gieng auch ohne Jen Eiufluss 
verschiebender Lautgesetze / üi ft über in iiiffew skt. dvesnii 
ich hasse, iLaku skt. vara-m ausgezeichnet, iu;(»fti^§ lal. 
formica skl. valmlka-s Ameisenhaufe, yia^Xo^ lat. yellus, y^v- 
So-g lat, vadu-m, fn^po-g skt. Tiru-s statt väru-s Schenke*!, in 
/itV, dem jonischen Accusativ dos Pronominalstammes sva, in 
lioX^og von der W. vah tragen^ ferner in Ho^tvog von xaio 
xaßco^ x^HO£ und ^pog skt. tävai so lange jävat wie lange, 
nifLslri skt. pivara-s fett, ju^(paCti] stall uJ^tpadC'q (cf. Fr. 
Thiersch ,Gr. Gr. § ITS), i^^Adot/y was von Hesychiug mit ini- 
d'v^oiv erklart wird, gewiss aber mit dem homerischen J^sXdo- 
liBvog identisch ist, und in der Oualendung ^sd'ov ^ d«r im Skt. 
valie gegenübersieh L Ein äusseres Zeichen des. Ersatzes eines 
ursprüngli-chen Digamma durch den labialen Nasal haben wir 
dann, wann neben der mit ^ anlautenden Form eine andere 
exislirt, wo das Digamma ganz weggefalleo ist. Dieses ist der 
Fall, bei ^oCx^S u^mI oifxog Zweig,. fiovd^vXsvca und ov&v- 
kevG)^ ^dXsvQov und akavQOv, V^X^^S ^^^ '^%Q^&9 (^^^ und ^<^9 
^OQ<pv6g und OQcpvog^ ^acxci^rj lat. axilla, auf welche Wörter 
ich im Anhange zurückkommen werde. Zum Nasalen der denta- 
len Classe hat f .gar keine vjerwandtschaftliehen .Beziehungen ; 
w^nn daher wirklich das hom. v^Sv^og zu skt. svädu-^s süss 
gehört, so muss es für eine Entartung des ursprünglichen /ij#v- 
liog gehalten werden , das dem richtigen von Simonides empfoh- 
lenjen ijdvfLog weichen muss. 

Da der Uebergang des Digamma in i\\e labiale medi» erwie- 
sen ist, und oft die gutturalen und labialen tConsOnanten sowohl 
in den Wechselbeziehungen des Gr. und SkL als auch innerhalb 
des Gr. selbsl« iu den eiiizel«ien Dialekten wechseln, so- stünde 
einem theilweisen Uebergang des / in y' prlncipiell nichts im 
Wege, znmal auch im Neugriechischen, wie besonders Glese üeb. 
d. äol. Dial. p.. 294 ff. uml Mulach Grammat d. gr. Vulgärspr. 
p. 134 ff. nachge>viesen haben ^, manchmal y an die Stelle, eines 
ursprünglichen v getreten ist. Nichts destoweniger entbehrt es 
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aller Walirscheinlichkeit. dass jener Ueberg^ng im Gr. so um sich 
gegriffen habe , wie die Unzahl der Glossen des Tlesychius könnte 
vermulhen lassen, in denen Gamma stalt Digamma geschrie- 
ben sieht. Ich trete daher der Ansicht derjenigen hei, die an- 
nehmen, dass in jenen Glosseh irrthumlich S statt f geschrieben 
sei, und dass Hesychius dieselben aus einem allerdings unvolIst?in- 
digen Verzeichniss digammisirler Wörter heröbergcnommen habe. 
Zu <tem letzteren Schlüsse veranlasst uns die Gleichförmigkeit 
aller dieser Glossen, bei d^nen nirgends ein Ort, nirgends ein 
SchriflisteHer ;beigefugt ist^ zu dem ersleren wichtige aus Hesy- 
chius selbst entnommene Grunde. Hcnn einmal" führt Hesychius 
gar keine Grossen mit Digamma an, und doch mussten dem in 
alterthümlichen Formen Und dialektischen Besonderheiten so be- 
wanderten Lexicographen nolhwendig Wörter mit diesem Buch- 
slaben aus den verschiedenen Schriflstellern und Dialekten auf- 
stossen. Sodann überwiegt die Zahl dieser Glossen bei weitem 
die jener, in denen ein ursprüngliches Digamma in ß übergegan- 
gen ist, so dass man doch erwarten sollte, dass auch ron dieser 
Wandlung anderweiüge Nachrlcliten auf uns gekommea seien, wie 
wir aus Schriftstellern Inschriften Grammatikern Glossographen 
den üehergang des f in ß bestätigt finden. Nun aber haben 
wir anch keine einzige Angabe von einer Verwandlung des / in 
y oder auch nur von einem unorganischen Zusatz eines y^ . 
und stehen den zahlreichen Glossen des Hesychius, in denen 
/ statt/ geschrieben steht, nnr ganz* wenige, wenig vcrTSssige 
aus andern Quellen ztir Seite. Zu jenen wenigen gehört yQvxyiv^ 
bd Sappha fr. 156, 'statt dessen man allerdings /^vriyv oder 
ßQvrrjv erwaltet, ferner yQlVoq und yQivrrjg bei Euslath. p. 1926 
und Et.vM. 241, in denen gleichfalls y die Stelle eines J^ einzu- 
nehmen scheint, yA\ißoQog bei Suidas, das höchst, wahrscheinlich 
aus fofißoQog entstanden ist, nnd yoQvrog und yekto bei Honier, 
drfe mit ziemlicher Sicherheit al$ Verwandlungen oder Verderb- 
nisse der ursprunglichen Formen J^oQvrog nnd /fUro können 
angenommen werden. Wichtiger als alles dieses wären die von 
Böckhv angegebenen Schreibarten rddcovog und FavScl^iovög auT 
einer böotischen Inschr. No. 1574; mm steht aber nach Ulrich 's 
Reise durch Gr. I p.' 230, der nochmals von der Inschrift' Ein- 
sicht genommen hat, wirklich J^ddcovog^ was Böckh durch Con- 
jektur herstellen wiollle, auf dem Steine geschrieben, so dass liein 
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inscliriflliches Zeugniss für deu Uebergang des / in y vorge- 
brachl werden kann. Ich werde daher im Folgenden, zur Ver- 
meidung von Irrthumern in jenen Glossen des Hesycfaius / stall 
y sdireihen, um die Weise, des Verderbnisses jener jGlossen gleich 
anschaulich zu machen. Ist so im Gr. der Uebergang^ des S- vel y 
entweder gar nichl anzuerkennen oder doch in sehr enge Grän- 
zen zu w eisen, so ist hingegen nicht zweifelhaft, dass in zwei lal. 
Verben in venio und voro das v aus ursprünglichem g entstanden 
ist; denn dem ersten entspricht im Skt. gakk'häroi.ich gehe .von 
(ler W. gam, dem zweiten girämi ich verschliiige* von der 
W. gr ; die Verraitlhmg machen die gr. Verba ßaivm und ßi- 
ßgciaxo^ wenu nicht vielmehr ursprüngliche Wurzelformen gvam 
und gvar allen diesen Bildungen zu Grunde liegen. 

Auffallig ist der Uebergang des v in die gutturale tenuis x, 
und doch ist derselbe sogar innerhalb des Gr. mit Sicherheit zu 
erweisen in den merkw ürdigen Vormen.idi^dgM und idiidoHs 
statt idriöoy.a und iitjSoxag auf einer alten spartanischen Inschr. 
No. 15, woraus ich im specidlen Theil noch weitere Schlüsse 
ziehen werde. In xccTtvog gegenüber dem lat. vapor und im skt. 
krmi-s Wurm gegenüber dem lat. vermis gr. iX^iv vertritt das 
k nicht sowohl ein einfaches v als eine ursprüngliche Lautgruppe 
kv ; noch andere VermuUmngen über emen derartigen Uebergang 
werde ich im Glossar aufstellen. 

Eine dialektische Eigenthüinlichkeit der Kreter war es, dass 
sie zuweilen ein inneres Digamma in ein q verwandelten, wie 
dieses durch die Glossen r^i^ ai und dsÖQOLXoig^ SedoLxdg be- 
legt ist, da die ursprüngliche Gestalt dieser Wörter tJ^s und 
dsdfoiTceis war. Auch in der Glosse ^^ya^ öLoinu scheint q 
aus / entstanden zu sein, da sich passend ^ya aus aj^iya Hya 
öCya herleiten lässt. Im Lat. ist ein derartiger Ueb^gang be- 
legt durch cras, dem im Skt. cvasjn gleiclier Bedeutung entspricht. 

Bisher haben wir von der selbstständigen- Verwandlung des 
Digamma in verwandte Laute gesprochen; es konnte aber auch 
das Diganuna seine Selbstständigkeit anheben und sich i^em vor- 
ausgehenden Consonanten assimiiiren. Eine solche . Assimilation 
des Digamma liegt am einleuchtendsten vor in. ZBzxaQsg aus 
tsxJ^aQBs skt. k'atväras vi^r lat. quatuor, und iitno-g slus iitj^o-g 
skl. agva-s. Pferd lat. equu s. Ausserdem ist auf diese Weise 
die Verdoppelung der^Consonapten zu erkläre]) in o^ddijv aus 






— 185 — 

aSSriv^ aödfjxozss aus cLFdrjxotsg, add^i]g aus aSj^erj^^ iddeiöev 
aus hS^HOav^ n^Qvddstöav aus x6QtdJ^£t0av ^ vxoädeiCag aus 
vxodJ^-stöag ^ ivv^jta aus ivHns^ ivvo4iiyawg aus ivfoOiycuog, 
^OQ^a aus noQS-G^^ nilaxKov aus neXsTtSav^ nskkog aus neXj^g, 
j^olXog aus aroAj^og, welche Formen ich im speciellen Thdl be- 
legen und erklären werde. 

Die slärkste Schwächung, der ein anlautendes Digamma un- 
terliegen konnte, war die Verflüchtigung in einen blossen Hauch. 
Murinem spir. asp. ward naturgemäss der Vokal begleitet, wenn 
nicht ein einfaches v sondern die Lautgruppe sv im Anlant weg- 
gefallen war, wie in avddvco 7]dofiat '^öv-g aSva skt. svadämi 
ich schmecke und svädu-s süss, Cägdg fd^oo skt. svidjämi 
ich schwitze lat. sudo aus svado ahd. suizzu, ot; ol s og 
vom Prononiinalstamm der 2. Person sva lat. suu-s, ixvi^o-g skt. 
Qva^ura-s statt sva<?ura-s Schwiegervater laU soeer aus svacer 
ahd. suehur, VTtvo^g skt. svapna-s Traum lat. soranu-s aus 
svamnu-s, 7]Xio-g .skt. snrja-s aus s^ärja-s S«ttn43 lat. sol aus 
sval, vXr^ lat. silva aus svelva und saltus aus svaltus, 'Ekivri von 
der W. svar leuchiten, glänzoii, vielleicht auch in oQam a2,x(o 
oXxog oQiiög, wenn anders das s im lat. ob-servo sulcus «ero 
ein organisches ist ; auch in sojtsQo-g lat. vesper führt die Ety^ 
mologie nich( auf ein einfaches J^£<y;r£()o-^, sondern auf ein ur- 
spFÜJigHches StJ:^öX€Qo-g, dJ^söTtaQO-^g (cf. Benfey G; W.-L. II 
p. 208). Aber auch das einfache anlautende v verflüchtig sich 
in einigen wenigen Wörtern in einen harten Hauch ; den besten 
Beleg dafür bietet die Schreibart nsvraerrjQLg statt TcavtaHtriQig 
auf den herakleischen Tafeln, da daselbst fixog selbst noch con- 
stant H»it .eioem Digamma geschrieben steht. Ferner v,ertritt ein 
spir. asp. ein ursprüngliches v in dem jonischen Xcog tdtog 
iviavrog (cf. Boeckh C. LI p. 251 u. 278), dem attischen 
aXioc a^aco^^ und in solchen Wörtern, die bei Homer nur uocb 
geringe oder, gar keine Spure<] ihres anlauteoden Digamma mehr 
aufweisen, wie üXig dg ixarav ixdg ixecrsgog axa&tog ixoiv 
e^mu exf^log slC^Ga avexa. 'Evatoi aqxog aöxCa azago^ axai^og 
r^^fog ^^00eov 7jxt(itog [xvdofiai ojckov. Hingegen trat aitffälli- 
ger Weise bei denjenigen Wörtern, die ilir Digamma am r einsien 
und längsten bewahrt haben , spater nach dem gänzlichen Ver- 
schwinden desselben ein spir. len. an seine Steile, wie in ayvv^ii 
avai aQva eiöxv aaq . a^^vog a^aiQa alSov aüxoöiy sUc3 ai^ix> 
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«srov STcog iXnoiiai iXdofiai ioixa sQyov iQya^o^ai, BQQto 
igvG) iöd^g irrjg iteg ^9vg idxc9 "iXiog tov tg oida oixog 
olvog. Diese Erscheinung klärt sich aus der zu verschiedenen 
Zeiten verschiedenen Aussprache des Dtgamnia auf; anfangs näm- 
lich, wo es noch mit voller Kraft ausgesprochen wurde, hatte es 
natürlich eine grössere Verwandtschaft zu ^emr harten Hauch, 
später aber, als seine Bedeutung immer mehr geschwunden war, 
neigte es sich wegen seiner schwachen Ausspradre mehr dem 
spir. len. zu; w esshalb denn auch die AeoÜer, nachdem auch sie 
das Digamraa aufgegeben hatten, den weichen Hauch iilftX(o0ig) 
stall des harten liebten. 

Auch in der Mitte eines Wortes zeigt sich die aspirirende Kraft 
des Digamma dadurch, dass zuweilen durch dasselbe der Ueber- 
gang einer tenuis oder media in eine aspir. be\^irkt' wurde. So 
entspricht dem skt. dvära-m Thtire lat. fores im Gr,d"v'Qa^ und 
ist i-d'OQ-ov von der W. tvar eilen abzuleiten; in d'so-g skt. 
deva-8 Gott eigentHch glänzend, leuchtend, ferner in q)ia- 
Qog aus nifaQog^ tpidli] aus ntj^akrj (cf. Legerlotz in K. Z. 
VH p. 307), q^Qcc^G) aus ngaJ^aSjcj wirkte sogar die aspirirende 
Kraft des Digamma auf den nicht unmittelbar vorausgehenden 
(iOnsonanten zurück. Besonders häufig aber zeigt sich diese Kraft 
des Digamma bei dem Antritt der Endungen van und va, und 
bei dem perf. I, worauf ich- am Sclikisse des speciell«n Theües 
ZHrückkommen Merde. 

V. ■ ^ • ' 

Von dem üebergang des Digamma in Vokale. 

Nachdem wir so die Umwandking des Digamma in Conso- 
nanten bis herab auf den^iritus verfolgt haben, feleibt uns noch 
zu untersuchen übrig, in Welche Vokaie- das Digamma übergegan- 
gen sei. Hierbei sind zw ei Fälle wohl zu untefsch erden ; entweder 
)(onnte das Digamma mit einem l'olgenden Vokal zu einem Vokal 
oder Di^ihthong zusammenwachsen , oder selbstständig für sich in 
einen homogenen Vokal übergehen. Um mit dem ersteren Fall 
zu beginnen, so ^bt uns schon- das Skt. aftaloge Bildungen an 
die Hand ; denn dort zog sich unter dem Ehifluss der den Stamm 
schwer belastenden Suffixe die Lautgruppe va zw « zusammen. 
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wie in ukla-s gjßsprochen statt vakta-s 5K>n der \V. vak', iiskvü 
gewohnt habend stall vasitvä von der W. vas, uad zog sioh 
auch sonst ohne einen bestimmt nachweisbareir Grrund va zu u 
zusammen in lutörmi neben tvarämi ich eile, im Positiv uru-s 
breit, wozu varljän als Comparativ gehört, in usas Frühlicht, 
Morgenröthe von der W. vas brennen, leuchten u. a. 
Vielfach lässt sich erst aus den verwandten Sptach^n ein sicbe- 
rer Schluss ziehen, dass skt. u aus va entstanden ist, wie in ud 
Wasser lat. vadum goth. vato; sürja-s Senne gr. 7]XtOr^ aus 
J^y^Xio-g 0j^¥ilio-g. lat. sol, udhar Euter gr. ovd'iXQ aus ^cc^ccp^ 
üru Schenkel gr. ^rjQO'-'g aus frjQo-g. 

Im Gn verband. sich auf ganz gleiche Weise va öfters zu u 
od^r 0, von welchen Vokalen der letztere zwar noch zu den pa- 
latalen gehört, aber doch dem labialen u sehr nahe steht. Zu v 
hat sich va zusamntengezogen in vjrvo-j skt. svapna-» Traum, 
vdcj *k4. va4ämi ich rede, vspuCyes skt. vapäml ich webe, 
avQLööcD skt. svarämi ich tön^, vyi-t^g lat. vcgelus, vday^ lat. 
vadum, im ae\..7teaavQ£S skt. k'atväras vier, lat. ^uatuor; in 
Xvxo^S skt. vrka-s Wolf ist gleichfalls das v durch den Ekifluss 
d^s ursprunglichen Digamma entstanden, wie auch in dem kypri- 
schßi) ^v^vocp = J^aQvu^ «nd in oQvt^a skt. vrihi-s Reis. Zu 
o X)deF (D verband sich da» Digamma mit einem folgenden pala- 
talen Vokal in oqxvx-^ skt. vartaka-s Wachiel, OQxi-g skt. 
vrsana-s Ho de, oii skt. vahu, viel, 8(ö^ex(x, skt. dväda^an zwölf, 
fi)^£(i} skt.. vadhämi ich stosse, dveofitu lat. vendo, ferner in 
ojpg vom St. vah fahren, o^rig neben fpo^og vom St. • vaks 
wachsen, a^d-og vom St. vrdh in die Höhe wachsen und 
andern mehr, die ich im speciellen Theil erläutern werde. Wich- 
tig ist dabei^ dass in vielen derartigen Wörtern noch das Aeoiische 
den verwandteren Vokal v bewahrt bat, wie in vQvig ''TlvfiTtog 
vödog statt oQvig ''Olv^inog otog. Nach den angeführten ana- 
logen Beispielen des Skt. «oUte m^m erwarten, dass mit jener 
Zusammenziehung jede Kraft des Digamma verloren gegangen sei; 
dieses ist nun allerdings auch in den meisten Wörtern der Fall> 
doch zeigen sieb auch noch in einzelnen unverkennbare Sporen 
der Geltung des Digamma, so dass man wohl für das Gr. ann^eh« 
men muss, dass va nicht geradezu zu u zusammengezogen worden 
sei, sondern dass v mehr blos auf die Verdumpfung des folgenden 
Vokals eingewirkt, dadurch aber »eiber an Festigkeit viel ver- 
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loreo h»be. Das sclmächste Anzeichen nun einec Gehung des 
IMgamma in den hierher gehörigen Wörtern ist der spir. asp. in 
vdc9Q vdö vfpaCvcn vyit^g, ein wichtigeres die Eigenthümlichkeit 
der tempusbildimg und der Zusammensetzung in id^wv ici^ovv 
iavovfiriv avjivog ae^^g aö^os ^ das wichtigste das anlau- 
tende ß in Bop^ayo^ag C. L No. 2 und ßtoQ^Ca ßoQ66g. Ge- 
radezu geschrieben ftnden wir das Digamma 'in J^vxiag C. I. 
No. 1562, 1563, 1564, in den Compositis von aS^Sog No. 1583 in 
AJ^TTO No. 10, und AfTTAN auf dem Grabmal des Korcyräers 
Arniades, ferner in den Hesych. Glossen Soqtv^ =^ oQtvi,^ Sola- 
^6g == dt,ayfi6g^ Soxava = avttXaßsvg von der W. vah tra- 
gen, denn ich zweifle niclit, dass Ahrens G. L. D. II ^, 55 
richtig Soxava aus SoXava emendirt hat, da das letztere schon 
wegen der alphabetischen Oi'dnimg unstatthaft ist. 

Verwandt mit der Zusammenziehung der Lantgruppe va zu 
dem Vokale u ist die Verwandlung derselben in die Diphthonge 
av ov SV iin Anlaut. Dieser lautliche Prozess, der durch die 
Abneigung des gr. Ohres gegen das consonantische Digamma her- 
vorgerufen war, hatte die grösste Tragweite für die Gestaltung 
der gr. Spraclie, wesshalb die Erkenntniss desselben für den 
Sprachforseher von der grössten Wichtigkeit ist. Drc Thatsache 
selber lässt sich durch so viele Beispiele erhärten, dass sie ein- 
n>al aufgedeckt nicht mehr geleugnet werden kann ; so kommt von 
der W. vaks wachsen gr. atfgci avl^dvo, von der W. vä we- 
hen gr. avQa ovgog EvQog^ von der W. vad sprechen gr. avd'q 
av&ocG)^ von tler W. vas wohnen gr. avlrj svS^dj svvij^ von dei* W. 
vai getrocknet werden und vas brennen gv. ctvo cvg) avog 
avaita avQtov ^ von der W. var oder vM in ihren verschiede- 
nen Bedeutungen gr. «i5Aif avlri ovXafiog ovXog ov^og BVQdSxa 
Bv^vg ovQavog^ von skt. väri Wasser gr. evQtig ovqbg)^ von 
skt. vära-s Schweif gr. ovp«^, von skt; Bdhas aus vadhas gf. 
ov^äg etc. Auch in den jonischen Formen ov&og t=: odog, ov- 
Qog = ogog^ ovgog = oQog^ ovZog == oAoog, ovQBvg = 
oQsvg^ OuXvfinög =''0kvfi7cog ist der Diphthong ov aus dem 
ur^unglicben Lautcomplex va zu erklären. So sicher »im auch 
die Thatsache- ist, so s(Awer ist e^ eine sichere Erklärung dersel- 
ben zu geben. Es können nämlich jene Diphthongie entvteder 
dadurch entstanden sein, dass durch Metathesis und Vofcdlisirung 
de» S aus M fo H sich «/ o/ eS und daraus av ov sv ent- 
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lüickdlen» oder dadurch, dass dem Digamma zuerst zum Behufe 
der leichterea Aussprache ein paiatalcr Vokal vortrat , der sich 
alsdann mit dem aüs S-a zu v a^usammengezogenen Vokal zu den 
obigen Diphthongen vereinigte (cf. Gi^se Ueb. d. äöL Dial. p. 237 ff. 
und Buttmann Lexilogus I, 145), doch^ spricht gegen die letzte 
Erklärung der Umstand, dass sich mit Ausnahme von ai%(ü^ in 
dem auch sehr wolil a ein bedeutsames Praverbiura sein kann 
(cf. p. 35)r, sich für keinö der oben erwähnten Wörter vermit- 
telnde. Formen mit vprgeschlagenem a oder b nachweisen lassen. 
Sodann lässt sich das inlautende av im äolischen lavxBv aus 
HS-a%£v selbstverständlich nur durch Metathesis und Vokalisirung 
des J= erklären. Wir ueigep uns daher dahin die erstere der 
gegebenen Erklärungen für die einzig statthafte - zu hahen. Es 
mass jedoch noch besond^^rs bemerkt werden, dass sich bei den 
Wörtern^ die bei Homer noch ein Digamma hatten, nirgends in 
einer jüngeren Epoche S-a S-o H %w av ov £v umgesetzt findet-, 
weil das Digamma in ^en homerischea Zeiten schon viel zu 
schwach gesprochen wurde, um noch die Metathesis und die Um- 
wandlung in einen Vokal tragen zu können. 

Auf ähnliche Weise hat sich in einigen Woltern wie in 
stTCOOi, iUco £iAv€9 eiXistovg eilv^tiio slqvcj siQOfiat SLQcsrdtja 
stxsXog, EixccQiog elag eicc^vog bIqlov das Digamma mit dem 
folgenden Vokal zu dem Diphthongen el geeint, und es ist auöh 
hier bei der Verwandtschaft des Digamnia mit dem Vokale l die 
gleiche Elrklärung aufrecht 2ü halten. 

.Man sollte niu) erwarten, dass in allen den Fällen, wo sich 
das Digamma mit dem folgenden Vokal zu einem Diphthongen 
verschmolzen hat, o<1er wo dem Digamma ein euphonischer Vokal 
vorgetreten, ist (cf. p. 35 f.) , keine Spur von einem anlautenden 
bigamma mehr vorkomme ; und dieses findet auch in der Tluit bei 
den meisten jener- Wörter statt, bei einigen aber zeigt sich nicht 
blos in Metrum und Wortbildung noch die Kraft des Digamma, 
sond^n ist auch das Zeichen dafür in Inschriften geschrii'ben. 
Ausser Betracht bleiben bei dieser Frage, was ich besonders zu 
bemerken mich veranlasst fühle, die Perfekta eolna eoina iccöa 
iccycc ioQyu Uk^aVj die allerdings, wie ich in dem 7. €apitel 
zeigen werde, sichere Spuren eines anlautenden Digamma bei den 
Epikern, haben , aber auch ehemals mit einer vollständigen K«- 
duj[^aUon versehen waren. Auch das Digamma von dnov und 
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siöafirjv^ das sich besonders klar in dem selbstständig vorge- 
sflilagenen Augment von istnov und isiödiiifv offenbart, gehört 
nicht liierher; denn siTtov ist, wie der Conj^niktiv stncj zeigt, 
ans HHnov entstanden , und iatnov wler richtiger ifsfenov 
war die erste voUsiandige Gestalt desselben, und stdo^ai sehemt 
von dem St. vid nicht dinrli Vorschlag Tcines a sondern durch 
Gunirnng des Stammvekales gebildet zu sein (cf. p. 65) , so dass 
dasDigamma ebenso gut wie bei Möa^ was das Perfekt zu ^dem- 
selben Stamme ist, aufrecht erhaltea wurde. Aber ^ehen wir 
anch von den auf diese» Weise bei. .unsrer Fragte auszuscheiden- 
di^n Fällen al>, so verbleiben uns doch noch Anzeichen eines 
aßlautenden lügamma bei solchen Wörtern, bei denen dasselbe 
entweder durch den Vorschlag eines Vokals zu einem innern ge- 
macht wor^len war, oder durch seine • VersetzHng und Vokalisi- 
rung zu existiren aufgehört hatte. Ich urgire hier nicht die 
Stellen bei den Epikern, wo vor derartigen Wörtern ein Hiatus 
zugelassen ist, da die Zulassung dessetben für sich allein keinen 
Beweis für die Geltung eines Digamma abgeben kann; wohl aber 
ist die Produktion einer kurzen Sylbe in jder Thesis vor avXocl 
bei Hesiod. opp. 441 i^slav avXax iXavvot höchst merkwür- 
dig, die gich höchstens durch die grössere * Licenz im vierten 
Versfusse entschuldigen liesse, auffällig ist auch die J>ehnuDg 
einer kurzen Sylbe in der Arsis vor iot bei Homer N 449 ^^ri- 
anofisvov soZ «vtcS; iroeh auffälliger ist der Vorschl^ig eines b 
m istxoOL isixoötog und das selbstständig vorgeschlagene Aug- 
ment in isChiov^ was auf die Geltung eines anlautenden Digamma 
mit Sicherheit schliessen lässt. Dazu kommen noch die Dialekt- 
formen ßscxccrt ßsckagfioCftav ß^idvoi BsCtvkog 6voßtctvv6g^ in 
denen nach dorischer Weise dfts ß an die Stelle de& Digamma 
getreten ist, dazu endiidi das geschriebene Digamma in S-av^iot 
auf einer zu Teos aufgestellten kretischen Inschr. G. I. No. 3050 
und in J^atxari auf der zweiten herakleischen Tafel. Wir kön- 
nen aber diese Fälle nur als anomale gehen lassen und nur 
diu'ch die Atitiabme erklären, dass in ihnen das Digamma trotz 
seiner Versetzung und Vokalisirung seine consonantische Geltung 
im Gefühle seiner ehemaligen GeKung im Anlaut noch behauptete. 
Wir haben bisher von- der Verbindung des Digamma mit 
einem folgenden Vokal zu einem Laule gesprochen; wir geben 
nun zu den Fällen über, in denen sich das Digamma geradezu 
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in einen Vokal umsetzte, der indess wiederum sich mit einem 
yorausgehenden oder foigemlen Vokal zu einem Diphthongen ver- 
einigen konnte. Wir hahen schon bemerkt, dass sich im Ski. die 
enge Verwandtschaft des Halbvokals v und des Vokals u darin 
zeigt, dass der letztere regelmässig vor einem anderen Vokal in 
den ersteren übergeht. Auch im Lat. besteht ein enges Wechsel- 
verhältniss zwischen beiden Lauten, indem dem Metrum zu Liebe 
das consonantische u zuweilen in einen Vokal aufgelöst wurde, 
worüber neuerdings Lachmann ad Lucret.. p..37S sq. gehandelt 
hat. Im Gr. habea wir ein äusseres Anzeichen der Verwandt- 
schaft beider Buchstaben darin, dass bei Transscri;>lionen lat. 
Namen manchmal das lat. v durch gr. v üi)ertragen ward w'te in 
'Türj z= Velia bei Herodot I, 167, in Usvri^og C. L No. 1216 
u. 1217r während in dei* vorausgehenden und folgenden Inschrift 
das V desselben Namens durdi /3, wie gewöhnlich, wiedergegeben 
ist. Aber auch aus echt hellenischen Wörtern können ^^ir'jene 
Verwandtschaft nachweisen. Im Anlaut zwar hat sich nur höchst 
selten ein / zu einem v vokalisirt, doch muss eine solche Voka- 
lisirung angenommen werden in vaXog valovg vaXiv vaXosv 
vi)n der W. sval leuchten, in vsöcg^ Ozolti: Ilacpioi und 
vsCwaa, L^axia^og bei Hesychius von der W. vas kleiden, in 
vavCa^ tv^ßrj [idxy l>«i demselben von der W. van schlagen, 
tödten, luid in mXfj^. ofiiXog bei demselben von der W. val, 
wovon auch das lakonische ßsikcc herkömmt. Nach einem Con- 
sonanten gieng das v iil i; über in tcvcjv skt. Qvä vom Thema 
cvan Hund und in xvioxcy skt. cvajämi ich schwelle an. 
Zv^ischen zwei Vokalen und zwischen einem Vokal und einem 
nachfolgenden Consonanten fiel idas Digamma in der Regel spur- 
los aus mit Ausnahme der wenigen Fälle, w^ es in /} übergieng 
wie in XaßQog veßQog aßgog. In dem äolischen Dialekt aber 
vokalisirte sich in dieser Stellung das Digamma fast dorchgängig 
zu v; die alten Grammatiker, die den Grund der dialektischen 
Eigenthümlichkeit nicht einsahen, träumten auch hier von einem 
pleonastischen Zusatz, M4e der bereits oben angeführte Scholiast 
zu Pind^r pyth. II, 28: AiokiTiäg d% xo avdrccv nQor^yaysv' 
ixslvov ydg^.iav cj0l ovo (pcovrJEvra^ ^stalif ivxL^eafSL x6 v, 
Gig iitl xov drjQ av^g xal d^ig avcig, womit Priscian VI § 69 
zusammenzuhalten, ist: Aeolis quoque solent inter duas vocales 
eiusdem dictibnis digamma ponere, quos in raultis nos sequimur 
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^afiS ovis' ^ ^(Lfog Davus' ^dßov ovum''. Aehnlkbes bericlitet 
von der Umwandlung eines inlautenden Digamma in v vor einem 
folgenden q ein Grammatiker in den ann. Oxx. HI, 237 i^S 
AiokBvCi xo V Tcksova^siv tpcavi^svrog ijnfpsQGjidvov rj rov 
Q — a^Qfixtog av^rjxtog, i^ayvi Bvgayr^. Dass jedoch diese 
Umwandlung eines / in v nicht auf den Fall eingeseiiränkt war, 
dass ein Vokal oder ein q nachfolgte, darüber belehrt uns He- 
raklides bei Eustath. p. 391 : "Exi, Xeyst ort AiokBi:g r© a ngdG- 
riJ&ivzBg xo v, äg (pi]0tv ^Agiöxa^og JtecQccxid'slg xo arag ecv- 
xdg, dakog davXog^ ta%av tavxsv^ Xiyovaw ovxiB xal ipdaxG) 
g)av0xa xal (i£xa xov g ipQavöxfo, Zu den bereits im Texte 
gegebenen Beispielen lassen sich nun noch fugen die äolischen 
Dialektfornien vavog noQUva (pavog g)ccvog>6goi svdlcjxtv 
"A^Bvog "AQBVi ^AQBVtt avBXXai XavQog (cf. Ahrens G. L. D. I 
p. 36 sq.), so wie die von Hesychius verzeichneten Glossen av- 
Bxri = avxoBTTi, avl'dhov = äipavovg doQdxov^ BV^d'coxBV 
= BÜcjd'Bv^ iovi:ov rj ^ovov = Ö'rjQiov und der Eigennamen 
Attvuyrita auf einer lakonischen Inschrift No. 1466. So unbe- 
streitbar nun es auch ist, dass das anlautende Digamma später 
bei den Aeoliern in den Vokal v ubergieng, so muss doch ein- 
schränkejid bemerkt werden, dass hei Pindar jenes v auch in 
der Eigenschaft eines Consonanten für ein Digamma geschrieben 
steht. Dieses lässt sich mit vollständiger Bestimmtheit von dvd- 
xav pyth. II, 28 beweisen', da die erste Syibe dieses Wortes an 
bezeidmcter Stelle kurz gehraucht ist, so dass von einem Di- 
phthonge av keine Rede sein kann. Demnach scheint man zu 
PiiMlars Zeiten geradezu v statt des ungebräuchlichen f als Zei- 
chen des Digamma bei den Stämmen gebraucht zu haben, die 
das jonische Alphabet angenommen, aber den alten Laut des Di- 
gamma noch nicht eingebusst hatten. Auch bei Homer und He- 
siod haben wir sicheFe Beweise der Umwandlung eines inlautenden 
Digamma- in den Vokal v in den Formen Bvadov avtaxoL «vb- 
QVCD xavd^atg xaXuvQlvQg xakavQona dyavog^ die ßir l-J^adov 
a-Haxoi a-fBQva xaö-M^ig xaXd^J^Qtvog , xaXd-fQona dya- 
S-og stehen. Es sind aber diese Formen von um so grösserer 
Bedeutung, als sie den Beweis liefern, dass zu Homers Zeiten 
noch das mittlere S- in jenen Wörtern Geltung hatte. Denn die- 
jenigen, welclie, um dem Homer und Hesiod das Digamma streitig 
zu machen, auch noch bei dem jetzigen Standpunkte der Sprach- 
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forschung hier von einem pleonastischen Zusätze oder von äoli- 
schen Dialektformen sprechen, verkennen einer Grille zu Lieb 
den sprachlichen Organismus. Vielmehr darf mit Bestimmtheit 
behauptet werden, dass \\enn man an einigen Stellen {S 340 
P 647 3r 28) evaSov sprach, man an den übrigen ij^aöov und 
nicht laSov gesprochen hat; denn aus Nichts wird Nichts, und 
V konnte hier mir aus J^ hervorgehen. Auch in d^n epischen 
Formen 8sv(d d£VO(icci X9^'^^ ifava ixsva 'qlsvd(ii]v neben 
dscD ddo^iai XQ^^ ^^^ ^X^^ i^Xeaiiriv, so wie in den äolischen 
ixiäsvriv Sappho fr. 2, intTcXsvrjv Alcaeus fr. 79, X^'^^ d-svo 
nv£vc3 VSVC3 ist V aus / entstanden; denn diese Formen müssen 
alle auf Stämme mit schliessendem v zurückgeführt werden, das 
sich durch Gimirung zu den Diphthongen av av erweiterte (cf. 
p. 64), deren n hinwiederum bei nachfolgenden Vokalen in das 
cunsonantische S- übergieng , wie im Skt. unter andern die analog 
behandelte Wurzel plu schwimmen ein praes. plav-ä-mi ich 
schwimme bildete. Dass aber auch im Gr. das v jener Stämme 
sich ehemals bei nachfolgenden Vokalen in £/ erweiterte ,. dafür 
haben -wir einen augenscheinlichen Beweis an dem Verse des Al- 
caeus fr. 41: 

avd'ifdnoiatv 16 ax^ • iyxsve xigvccig Zvce nal ovo» 
Dean es ist aus dem Metrum klar, dass in dem gut bestäliglen 
ayx^va das mittlere t; die Gehung eines Consonanten )iat, und 
dass demnach iyx^'^^ ebenso für iyx^^^ steht, wie das pindari- 
sch^ avatav für aj^drav, 

' Fast . eben so häufig wie zu v vokalisirte sich das Digamma 
zu i. Aucl^ diese Art von Vokalisirung trat nur selten im Anlaut 
ein; doch können als sichere Beispiele gelten die Eigennamen 
^lavsiQu und ^Idvaaoa ,^ da die Primitiva avriQ und ava^ ehe- 
mals mit einem Digamma anlauteten, und auch in IsQal lak. ßoLQ- 
ßa^^ laQstov z^ J^ccQva^ iciXxa= avXaxa^ ioyT] von fiyvv^i^ 
IcDQog = ßäQog J^CDQog^ ''laxxog = Bdxxog scheint t für ur- 
sprüngliches J^ zu stehen. Nach einem Consonanten gieng / in t 
meines Wissens nur im äol. tCog = öog über, da das Pronomen 
der 2. Person im Skt. tvam lautete. Um so häufiger ist die Ver- 
wandlung eines Digamma in ^ im Inlaut zwischen zwei Vokalen 
odci* zwischen einem Vokale und einem nachfolgenden Consonant. 
Ein einleuchtendes Beispiel Ist das homerische olhrig B 765, das 
sonder ilweifd aus 6 -Jährig entstanden ist. Doch ist bei den 

Christ, Gr. Lautlehre. 13 
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meislen Wörtern das S nicht ständig in t übergegangen, sondern 
v^echseln Fälle, in denen das Digainma vokalisirt ist, mit solchen, 
in denen es entweder seine consonantische Natur behauptete oder 
ganz geschwunden ist. Haftend ist der vokalische Ersatz des 
Diganima in ato und otojiai skt. avänii ich gewahre, wenn 
nicht die gr. Verha auf ein ursprüngliches avjämi zurückzuführen 
sind, ferner in yata skt. gau-s Erde, iXaia lat. oliva, oicjvog^ 
was mit lat. avis zusammenhängt. In andern Wörtern wechselt 
der vokalische Ersatz durch t mit dem durdi v^ so existh*t ne- 
ben ovBiaQ das äol. ovavuQ ^ neben stod'cc das dor. «va'-d-cDxa, 
und wird von Hesychius eine Glosse avBxijg erwähnt, die mil 
dem homer. oierrjg gleiche Bedeutung hat; auch steht möglicher 
Weise aioXrj in den Trachinierinnen des Sophokles, was die Al- 
ten mit iiikaiva erklarten, in Verbindung mit ccveQog, was He- 
sychius mit cfxtd wiedergibt; dann wären beide auf die W. svar 
leuchten zurückzuführen und würden eigentlich nicht leuch- 
tend bedeuten. Häufiger noch findet sich jene wechselnde vo- 
kalische Vertretung des IHgamma bei den Verben, deren Stamm 
auf u ausgieng, und die, wie ich oben bemerkt, durch Gunirung 
ein Präsens auf avämi f/w bildeten. Denn den äolischen For- 
men d'svo j^fvo nXsvG) stehen die epischen ^siio %bCg) tcIbCo 
zur Seite und den praes. TtkaCcD xaico daiG) die fut. xlavaoviiai 
xavaco nnd part. perf. pass. äeSav^ivog. In einer grösseren 
Anzahl von Fällen ist das Digamma bald durch t vertreten, bald 
ganz ausgelassen worden, und zwar findet diese zwiefache Bildung 
bald bei einem und demselben Worte, bald bei den Ableitungen 
von demselben Stamme statt. So existiren neben einander mov 
und (oov äoi. (ofov lat. ovum, t^sia und £«« £adjEt;(>ov skt. javas 
Gras, Nahrung, ay]xog und atrjtog vom St. vä wehen, iavog 
und siavog vom St. vas bekleiden, evxksi^g und avxlsi'qg^ 
deren zweiter Theil das Nomen xkifog skt. cravas Ruhm ent- 
hält, aexog und aisrog^ die mit iat. avis zusammenhängen, al- 
irfiog und «t'S^og, \4%almog und ^A%eX&og^ X^^^V ""<* X^^'> 
oloiog und oXoog^ die aus den Grundformen ai^rjj^og A%Bk(oJ^g 
XloJ^ti oloj^og -entsprungen sind; endlich otug^ was Aristarch 
L 425 las, und das gewöhnliche otBg lat. oves, so wie das damit 
zusammenhängende oicDtog^ was Hesychius mit ;i;tTciv ccno igiav 
erklärt, und das homerische cioTog Wo 11 flocke. Ein merkwür- 
diger Rest eines ursprüngliclien Digamma hat sich in dem 6 auch 
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noch in den homerischen Imperativen OTtato K 285 und bqeio 
vi 611 erhalten, da die entsprechende Endung im Skt. sva wie 
in bödhasva = ntv^ov lautet. Auch in vsiog Neubruch, 
dem homerfschen Superl. vstazog^ den Adverbien vsl6%i und 
veio^BV und dem hjeteroklitisch gebildeten Femininum vsiaiQa 
ist das / in i ub^gegangen, das in dem gewöhnlichen viog aus- 
gefalleo und in dem abgeleiteten vsßQog in ß verwandelt ist. Dass 
auch u ivdsislog das i aus / entstanden sei, beweist das 
epische dhlog K 466, das offenbar für d^J^slog- steht. Dialek- 
tisch treffen wir eine Vokalisirung des Digamma zu t in dem Ge- 
netiv auf Hog. der Substant. auf evg, die im Gen. ursprünglich 
auf ejk^ mussten geendet haben. Es wird aber dieser Genetiv 
auf eiog von den alten Grammatikern dem jüngeren Aeolismus 
und Jenismus zugeschrieben und findet sich thatsächlich fast durch- 
weg auf böolischen Inschriften (cf. Ahrens G. L. D. I p. 117 
u. Boeckh C. I. I p. 721). Umgekehrter Weise ist dasr aus 
dem Digamma entstandene l im attischen Dialekte weggefallen in 
xoa = w^üf^ ^a n= ^OMy, axod = Cxoid, mosco = nroisOj 
dXocuo =s ilouia. Schliesslich muss ich noch zweier Formen 
Tstog und alog ged«oken, die zwar in unsern Hdschr. des Homer 
sich nicht finden, aber aus zwingenden metrischen Gründen dem 
Homer an mehreren Stellen {A 193 K 507 P 106 27 15 * 120 
e 365, 424 slog 6 ravra, O 539 dog 6 tc5, T 189 rstog iwcei- 
yofLSvog^ T 42 Tstog ^A%aioi^ O 602 dog 6 rdv, S 90 dog 
iyci^ ri 280 elog txovro, f 151 elog lxolto) müssen vindicirt 
werden; es entsprechen nämlich diese beiden Formen den skt. 
Partikeln lävat so lange und jävat wie lange, deren schlies- 
sendes t im Gr. nach den im dritten Capitel des zweiten Buches 
entvtickelten Gesetzen in o übergehen musste; es steht aber die- 
ser Etymologie durchaus der Umstand nicht im Wege, dass sich 
aus denselben skt. Partikeln auch die gr. x'^^og und '^(log ent- 
wickelt haben; denn es konnten sehr wohl aus einer ursprüng- 
lichen Form nach verschiedenen Bildungsweisen zwei ja mehrere 
hervorgetrieben werden. 

Der Vok^l v steht dem o sehr nalie, wesshalb sich die Um- 
\\andlung des j^ in o von vorn herein erwarten lässt; doch ist 
dieselbe äusserst selten, mit Sicherheit lässt sie sich in den Ei- 
gennamen "Oal^og Otxvlog 'OvkaVg nachweisen, die für J^dl^og 
UrvXog Msvg stehen; auch in ''Slavog^ wie Pindar olynip. 

13* 
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V, 11 den sicilischen Fluss "Avig benennt, scheinl Ä aus dem f 
des ursprünglichen J^avig entstanden zu sein. Im Inlaut haben 
wir mit Beslimmtheit ein steil vertretendes o statt / in äoav an- 
zunehmen, was Alcman an der Stelle von di^v dJhii> gebrauchte. 

Ob auch £ im Anlaut ein Digamma vertreten habe, ist sehr 
zweifelhaft; denn in den epischen Formen isQüi] isivov iiöog 
und dergleichen ist das £ nicht als ein stellvertretender Vokal, 
sondern als ein euphonischer Vorschlag anzusehen/ wesshalb 
Böckh mit Recht die Schreibarten EOIKIA und K^JOTEOZ 
auf zwei böolischen Inschriften No. 1563 a und 1569 in J^OIKIA 
und S^AZTEOE corrigirte. Im Inlaut hingegen vertritt £ in 
%iog von dem Pronominalstamm tva olTenbar ein iirsprüngliches 
Digamma. Selbst a IrefTen wir an der Stelle eines S- in "jiQai^og^ 
dem Namen emes eleischen Vorgebirgs, das so gut wie das \e&" 
hi^i\\^ BQifiOri vom Verbum S-Qtiyvv^v herzuleiten ist; da jedoch 
a dem S- zu ferne liegt, so .möchte ich lieber auch hier den Vor- 
schlag eines euphonischen a annehmen. 

Die Vokale v und t, die aus dem Digamma entstanden waren, 
konnten aber auch in die vorausgehende Sylbe unter denselben Be- 
dingungen zurücktreten wie die ursprünglichen Vokale v und t, wcu*- 
über wir in dem fünften Capitel des ersten Buches gesprochen haben. 
Eine solche Metatiiesis erkt^nne ich in ßovkri äol. ßilka^ was 
auf -ein ursprüngliches ßokfa zurückweist, ferner in ovkaC^ was 
nach der Glosse oXßaxrfia zu schliessen dor. okßaC^ ursprüng- 
lich okfai lautete, sodann in den epischen Genetiven dovQog 
und yovvog^ die uns auf die ursprüngUchen Formen doQfy)g und 
yov fog zurückführen, in navQog lat. parvus, Jon. ovko-g ganz 
skt. sarva-s jeder und in KivzavQog, dessen zweiter Theil mit 
dem skt. arvä Rennpferd identisch ist. Auch das epische l^Btvog 
ist nicht aus ^svjog^ wie man vermuthen soUte, sondern aus 
iivJ^og entstanden, wie die Schreibart nQo^BvSog auf der schon 
oft erwähnten korcyräischen Grabinschrift darthut. Noch andere 
Beispiele einer derartigen Metathesis werde ich in dem speciellen 
Theile nachtragen und erläutern. 

Gewissermassen trat ein vokalischer Ersatz des Digamma auch 
da ein, wo nach dem Wegfall desselben der vorausgehende oder 
folgende Vokal verlängert ward; es ist aber diese Art des Er- 
satzes speciell den Joniern eigen, bei denen \ielfach der lange 
Vokal dieselben Funktionen versieht^ wie der in andern Dialekten 
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durch Vokalisirung des Digamma entstandene Diphthong. In der 
Declination zeigt sich dieses klar bei den Substantiven auf svg^ 
die im Genetiv ehemals auf sfog ausgiengen, woraus durch Vo- 
kalisirung des / der äolische Ausgang siog und durch Verlänge- 
rung des vorausgehenden Vokales der jonische rjog sich ent- 
wickelte. Ganz gleicli ist das Verliältniss der epischen Formen 
evxXei'^g und evxkrirjg^ axletijg und «xAT^iyg, die beide aus 
svxXsß^g und axXeJhjg entstanden sind. Noch einleuchtender 
ist diese Wechselbeziehung in den Wörtern Tjoig ktJq rj^Qog^ (pdea 
(jr 15 (> 39 r 417) und den äol» Formen aicug avrjQ avsQog 
tpavsa. Die Verlängerung des folgende» Vokals ward durch 
das Digamma herbeigeführt in iäkcov^ was aus ifdlcov erftstan- 
den ist , und in xiog und etog , die auf skt. tävat und jävat ge- 
rade so gut wie die zuvor besprochenen Formen relog und elog 
zurückzuführen sind. Bei andern Vl^örtcrn blieb in den epischen 
Liedern, wie man aus dem Versmass klar ersieht, der Vokal 
bald in seiner Kürze stehen, bald ward er zur Compensation des 
ausgefallenen Digamma verlängert. Auf solche Weise ist die 
schwankende Quantität des « in euda und iääoxa (cf. Heine 
exe. I ad II. E] und in ada und ädco (cf. Heine exe. II ad 
IL i), des e in ivg und ijvg, in kxxo W \{S1 und ijlxro 8 796 
V 288 zu erklären. Auch in drilog und drjlvrrjg findet sich in 
Folge des Einflusses eines Digamma eine schwankende Quantität 
der ersten Sylbe, ohne dass dieselbe durch unterscheidende Be- 
zeichnung des Vokals e nach Länge und RürzB dem Auge be- 
nierkbar gemacht worden wäre; es hatte aber ursprünglich das 
Wort dsHog oder SaStog einen kurzen Stammvokal, dessen Ver- 
längerung erst durch den Wegfall des Digamma herbeigeführt 
wurde. Die alten Metriker wiesen dem J^ im Falle der Verlänge- 
rung des vorausgehenden Vokals die Geltung einer mora zu; we- 
nigstens berichtet uns Priscian I § 21 in diesem Sinne auf die 
Aukloritäl des Astyages hin folgendes; inveniuntur etiam pro vo- 
cali correpta hoc digamma iUi (sc. Aeolis) usi, ut ^Akxyidvi. 

est enim dimetrum iambicum et sie est proferendum J^ ut faciat 
brevem syllabam. Wir können für das Epos eine solche Erklä- 
rung nicht zulassen, da die Verlängerung hier gewöhnlich in der 
Arsis eintritt, wo eine derartige Zerdehnung der einen Länge in 
zwei Kürzen unzulässig ist. 



— 198 — 

Schauen wir nun noch einmal zurück auf die Veränderun- 
gen, denen das Diganima auf griechischem Boden unterlag, so 
muss man slaunen üher die mannigfachen Auswüchse, die aus 
diesem einen Trumpfe hervorgewachsen sind, und es erklärlich 
finden, dass in Bezug auf diesen Buchstaben die Dialekte und die 
Schriftsteller verschiedener Zeiten so weit auseinander giengen. 
Es ward aber nicht blos durch die verschiedene Weise das J^ zu 
ersetzen vielfach der Zusammenhang mehrerer, aus einem Stamm 
entsprossener Bildungen verwischt, sondern auch durch den Weg- 
fall desselben nicht zusammengehörige Wurzeln ganz nahe ge- 
rückt. In erslerer Beziehung werden uns Beispiele genug im 
specidlen Theile begegnen, in der zweiten führe ich hier bei- 
spielsweise an ay-ca ich führe und My^vviiv ich zerbreche, 
STt-o^ai ich folge und J^STCog Wort, sl-og Sumpf und 
S'Bl-Ti Sonnenwärme, uqkSxov das Beste und St^ifSzov 
Frühslück. 

VI. 

Von der Bedeutung des Digamma bei den Lyrikern. 

Nachdem ich in den vorausgehenden Capilelu dargelegt, 
weichen Wandlungen überhaupt auf gr. Boden das Digamma un- 
terlag, so bleibt mir noch zu besprechen übrig, wie die verschie- 
denen Stämme Griechenlands und die einzelnen Schriftsteller das 
Digamma behandelten. Der erste Punkt fand bereits im Voraus- 
gehenden seine Erledigung, indem wir im Eingange dieses Ab- 
schnittes an der Hand der Inschriften und Münzen die allgemeine 
Verbreitung des Digamma über alle Landschaften Griechenlands 
für die ältesten Zeiten feststellten, sodann in den folgenden Ca- 
piteln aus Inschriften, Glossen und Zeugnissen der alten Gram- 
matiker darlegten, dass in einer spätem Zeit das Digamma bei 
den Doriern und speciell bei den Lakoniern und Pamphyliern 
grösstentheils in ß übergieng, bei den Aeoliern im Anlaut vor q 
gleichfalls in ß verwandelt wurde, im Inlaut aber zu v sich vo- 
kalisirte», und bei den Joniern endlich ganz wegfiel und höchstens 
noch in der Verlängerung des begleitenden Vokals eine Spur von 
sich zurück liess. 

Was die Behandlung d€s Digamma bei den einzelnen Schrift- 
stellern betrifft, so müssen wir hier vor allem die äolischen Ly- 
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riker erwähnen, von denen das Digamma den Beinamen „das 
äolische'' erhalten hat. Dass nun das lesbische Dichterpaar, 
Sappho und Alcäus, sodann Alcman, der den dorischen Dialekt 
mit dem äoiischen versetzte, und endlich Corinna, die sich der 
.Mundart ihrer Laqdsleute, der Böotier, anschmiegte, das Digamma 
in ihren Liedern geschriehen haben, wird uns wenigstens bezug- 
lich des pron. pers. et poss. der 3. Person von dem tüchtigen 
Gewährsmaivi Apolionius Dyscolus de pron. p. 358 B, 366 A, 
396 B ausdrücklich bezeugt, und auf seine Auktoritat bin liest 
man bei Alcm. fr. 96*) ra J^a xddsa fr. 63 og ßed'sv^ bei Sappho 
fr. 111 q)uCvBxaC J^oi x^vog^ fr. 117 rov Sov Ttalda und Alca. 
fr. 11 azBQ J^dd^BV. Ebenso ist der Gebrauch des Digamma in 
dem pron. reflex. J^avrcov aus Apoll, de pron. p. 363 A von 
Ahreus G. L. D. I, p. 126 mit Sicherheit gefolgert worden. 
Auch für andere Wörter hat man aus der handschriftlichen Cor- 
ruptel mit Zuverlässigkeit ein Digamma geschlossen; so eruirte 
Blomfield und G. Hermann in den von Aristoteles erhalte- 
nen Fragmenten der Sappho.fr. 29 uiid des Alca. fr. 55 aus der 
hdsch. Lesart ri tbitctjv das richtige rc J^BLTcrjv **) , so emendirte 
Seidler bei Alca. fr. 39 Möbu aus dem coiTupteA rdÖB av, 
und Maittaire bei Alcm. fr. 82 xoC J^dva^ aus dem unzulässi- 
gen rot y' dva^. Ebenso lässt der von den Lyrikern aufs sorg- 
fältigste vermiedene Hiatus schliessen, dass Alcm. fr, 42 iycjvya 
Sdvaooa^ fr! 72 xal xixQaxov xo J^Q ^ Sappho fr. 2 yXäaoa 
fiJ^ayB^ fr. 109 ovxext /^'Sw, Alca. fr. 15 vjto J^iQyov, fr. 39 
jiVBV^iova foCv€fi und Corinna fr. 10 tdvBi fv8^ blqcoov ge- 
schrieben habe. Aus sonstigen metrischen Gründen folgt ferner 
die Schreibart KvnQidog J^bxuxv bei Alca. fr. 28, 'E^^acpBcixov 
yccQ Mva^ bei Alca. fr. 90, ^vvJ^oLxrjv bei Sappho fr. 75, und 
cioxs d'BCJV iirjdhv 'Olv^uCoav Xvoai fdxBQ fid'BV bei Alca. fr. 
11, obwohl sich hier das Metrum auch mit Bergk anders cou- 
siituiren lässt; endlich dürfte bei Alca. fr. 69 ioiaxCaiaiv oi- 
xBcg das v Bq)Blxvaxix6v ein späterer Ersatz eines ursprüng- 
lichen Digamma sein, wie wir dieses bei Homer so oft zu beob- 



*) Wir citiren immer nach der Ausgabe von Bergk. 
**) Man vergleiche die falsche Schreibart tgriyaXsov stall fgi^yalsov, 
XBntd statt fsntd, trjQccv&Efiov statt frjqdvd'Sfiov, tavli^gov statt avXrj- 
QOV bei Hesyebins. 
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achten Gelegenlu'il haben. Auch vor q muss vereinzelt das S- 
bei diesen Dichtern siili erhalten haben; wenigstens stund nach 
dem Zeugniss des Trypho tcsqI nad; Xs^. § 11 bei Alcäus 
J^QV^f'S geschrieben, und scheint das sapphische Wort Jqvtti 
ein Be-hälter für Salben und weiblichen Schmuck,'« 
das uns Phrynichus in Bekk. an. gr. I, 33 erhalten hat, aus 
JrQVXYi verderbt zu sein; jedoch gieng in der Regel bei ihnen 
das anlautende S- vor q in ß über, \ne wir dieses aus den Grjfm- 
inatikern und den Fragmenten selber abnehmen können. Man 
könnte freilich durch die obengenannte Schreibart veranlasst 
werden, das ß an diesen Stellen einer jüngeren Recension zuzu^ 
weisen, doch spricht der Ausdruck des Trypho selber dafür, dass 
jenes S^qy^^i^ nur eine vereinzelt stehende Form war. Dass auch 
im Inlaut bei ihnen noch das Digamma geschrieben worden sei, 
darüber klart uns das von Priscian I § 21 erhaltene Fragment 
des Alcman auf: 

xcfl %Hiict TtvQ rs dajri^ov. 
hl den übrigen uns erhaltenen Fragmenten ßndet sich keine Spur 
eines inneren Digammas mehr, doch muss in einer älteren Re- 
cension jener Lieder das S-, sowohl wenn es die Geltung eines 
Consonanten, als wenn es die eines Vokals hatte, geschrieben 
worden sein , während es in einer späteren Recension in dem er- 
sten Falle auszufallen, in dem zweiten in ein v verwandelt zu 
werden pflegte. Wir schiiessen dieses aus den schon öfter er- 
wähnten Berichten des Priscian I § 21 und 69, wonach die Aeo- 
lier das Digamma zwischen zwei Vokalen desselben Wortes ein- 
zusetzen pflegten, und wonach dasselbe bei ihnen zuweilen die 
Geltung eines kurzen Vokals hatte. Denn diese Bemerkungen 
beziehen sich allem Anschein nach auf den Sprachgebrauch äoli- 
scher Dichter und stützen sich auf die gewichtige Auktorität be- 
deutender gr. Grammatiker. Besonders aber weist auf ein mitt- 
leres Digamma der Gebrauch des augm. syllab. bei digammisir- 
ten Wörtern hin, wesshalb bei Alcm. fr. 48 ^Hii,B statt bbi^b^ 
bei Alca. fr. 64 iMvaööB statt idraöös und bei Säppho fr. 2 
J^ifayB statt iayB geschrieben werden muss. In der Geltung 
eines Vokals trefi'en wir das Digamma bei Sappho fr. 77 OQita- 
xBg ävT^TCD avvfsQQalOa, wie sich daselbst am einfachsten die 
verdorbene Lesart emendiren lässt. 

Haben wir so die Anzeichen des Digamma bei den äolischen 
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Dichtern verfolgt, so müssen wir auf der andern Seite einge- 
stehen, dass fast noch öfter im Metrum sich das Digamma bei 
ihnen vernachlässigt findet. Dass in solchen Fällen das Digamma 
nichts desto weniger ähnlich wie der spir. asp. geschrieben wor- 
den sei, lässt sich aus der Angabe des Prisciän I § 22 „Digamma 
Aeolis est quando in metris pro nihilo accipiebant, ut ^J^ieg d' 
fBiQYivttv^^ mit ziemlicher Bestimmtheit schliessen, da das ange- 
führte Beispiel nicht die Erklärung zulässt,*es habe das Digamma 
in solchen Fällen nicht blos nichts gegolten , sondern sei auch 
nicht einmal in der Schrift ausgedrückt worden. So haben fol- 
gende Wörter, über deren Digamma wir durch die Sprachver- 
gleichung oder durch Homer und die Inschriften vergewissert 
sind, bei den äolische» Lyrikern keine Spur mehr eines anlau-» 
tenden Digamma: toog Sappho fr. 2 und 91, slöog Sappho fr. 3, 
iSriv Sappho fr. 11, nQööCSoiöai Sappho fr. 69, ^iQtg Alca. 
fr. 13, tSQmg Sappho fr. 2, i^oaig Sappho fr. 54. Bei andern 
Wörtern hat das Digamma im Metrum und in der Wortbildung 
bald Gellung bald nicht; so ist die Form J^SQyov bei Alca. fr. 15 
gesichert, aber dasselbe Wort zeigt keine Spur eines Digamma 
bei Alca. fr. 14 und Sappho fr. 10 und 20; ähnlich haben wir 
bei Sappho fr. 29 und Alca. fr. 55 S-siicriv angetroffen, aber bei 
demselben Alcäus lesen wir fr. 82 atx stTCfjg'^ ebenso hat Seid- 
1er bei Alca. fr. 39 richtig Mdsa restituirt, aber bei Sappho 
fr. 2 und 61^ Alca. fr. 36, Alcm. fr. 26 und 28 findet sich die- 
ses Wort, so wie das damit zusammenhängende "AScDvig Sappho 
fr. 62, 63, 107 immer ohne Digamma gebraucht; auch «v«g, 
das bei Alcm. fr. 82 sein Digamma bewahrte, litt nicht blos die 
Elision eines vorausgehenden Vokals bei Alcm. fr. 11, sondern 
sogar die Krasis seines anlautenden Vokals mit der vorausgehen- 
den Partikel c5 bei Alca. fr. 1 und 9; für das Digamma von ot- 
xög endlich haben wir oben Alca. fr. 90 angeführt, doch ist das- 
selbe in dem Compositum näQoixog bei Sappho fr. 80 vernach- 
lässigt Wir können uns aber um so mehr auf diese aus den 
Fragmenten geschöpften Beobachtungen verlassen, als auch die 
alten Grammatiker, deren Lehre uns Priscian I § 20 sqq. auf- 
bewahrt hat, ausdrücklich lehrten, dass das Digamma im Metrum 
zuweilen unberücksichtigt geblieben sei; denn da jenen noch die 
Gedichte der äolischen Dichter vollständig und in Recensionen, 
in denen das f geschrieben war, zu Gebote stunden, so kann 



- 202 - 

hier nicht mit Giese Ueb. d. aol. Dial. p. 184 ein Irrthum an- 
genommen werden. 

Es eignet sich hier noch einen andern Canon des Priscian 
I § 21 zu besprechen, den nämlich, dass zuwälen das Digamma 
die Geltung, eines Doppelconsonanten im Metrum habe, worauf 
auch die Bemerkung des Valerius Longus hinweist p. 2217 ed. 
Putsch. „H littera taniquam sonus magis fit quam Uttera- et acce- 
dens litterae et nituntur auctoritate Graecorunt, apud quos ul 
supervacua sublata est; fuisse tamen et apud iilos. manifestuoi 
est ex veleribus scriptis. Unde et apud Homerum non vitiosi 
versus, qui hac aspiralione suppleturi (?): 

ff oXlyop Ol Tcalöcc iotxovcc yüvcczo Tvdevg (£ 800). 
Et hoc amplius adeo littera est, ut possit videri etiam vieem dua- 
rum consonantium implere ut 

üg sinrnv xo^ov fiiv ano so &fjxB xcc^ia^s (gp 136)." 
nur dass dieser aus Missverständniss der alten besseren Lehre 
dem spir. asp. statt dem Digamma diese Geltung vindicirte. Als 
Beleg hierfür wird von Priscian der Anfang eines Hexameters 

NiiStoga di ßoS 7taiö6$ 
angefülirt; allein hierdurch wird diese unbegründete Theorie nicht 
bestätigt, da die Kurze ö^ durch das Gewicht der Arsis auch vor 
einem einfachen Vokal konnte verlängert werden, und bei dem 
pron. pers. der dritten Person im Anlaut nicht ein sondern zwei 
Consonanten sv abgefallen sind, die eine nachhaltigere Wirkung 
hervorgerufen haben. 

Von sonstigen lyrischen Dichtern sollte man ein Digamma 
bei Terpander, dem Grunder der dorischen Tonart, und bei der 
Erinna, der mit Sappho gleichalterigen äolischen Dichterin, er- 
warten; allein nicht blos schweigen hierüber die alten Gramma- 
tiker, sondern lässl sich auch aus den wenigen Fragmenten der 
Gebrauch eines Digamma nicht mehr nachweisen ; vielmehr finden 
wir dasselbe überall vernachlässigt, so bei Erinna in dxd fr. 3 
und avvetauQis ß'. 5, bei Terpander in ava^ und ixazTjßoXov 
fr. 2 und SQyov fr. 5. 

Wir kommen nun zu dem hervorragendsten lyrischen Dich- 
ter der Griechen, zu Pindar, der zwar in dem äolischen Böotien 
geboren war, ab«r in seinen Dichtungen einen eigenthümlidien, 
sogar nach den verschiedenen Tonarten modificirten Dialekt aus- 
gebildet hat. Daher dürfen wir uns nicht wundern, wenn bei 
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ihm das Digamma nicht mehr die Bedeutung hat, die man nach 
dem Constanten Gebrauche desselben in viel jüngeren Inschriften 
böotischer Städte erwarten sollte. Denn bei Pindar hatte das 
Digamma nie mehr derart die Geltung eines Consonanten , dass 
es wie bei Homer, Hesiod und den äolisehen Lyrikern die Eli- 
sion eines vorausgehenden Vokales hindern oder in Verbindung 
mit einem Consonanten Positionslänge erzeugen konnte. Doch 
diente es noch dazu, den Hiatus, den sonst Pindar ausser bei Ei- 
gennamen durchaus vermeidet, zu entschuldigen. Diese schwache 
Funktion hat bei Pindar das Digamma- noch, in folgenden Wör- 
tern: avcc^ avAüCfD avidvo eCdofiat eldog eiSaig €txo0L ai- 
Tcstv einig iotxcig Snog iQyov sQ^ag iCTCBQcc hog r^d'og tixoi 
iSstv CÖQig CarjfiL taog oI, og t=. suus, ol%og oCxC^cs. Diese 
W^örter sind von Böckh de metris Pindari p. 309 sq. zusammen^- 
gestellt, wobei zu gleicher Zeit die Stellen verzeichnet sind, an 
denen sich die bezeichnete Kraft des Digamma noch bethätigt; 
ihnen ist noch beizufügen Cdtog ol. XUI, 47 und oQd'og isthm. 
VI, 12; denn beide Nomina lauteten ursprünglich, wie ich in 
dem speciellen Theile nachweisen werde, mit einem Digamma 
an, und es durfte daher an den genannten Stellen der Hiatus 
durch Emendation nicht beseitigt werden. In der Mitte der 
Wörter findet sich einige Mal unser Laut bei Pindar durch die 
Schrill; ausgeprägt, aber nicht durch das alte IHgamma, sondern 
durch das Zeichen v , dem hier wie dem lat. u die Bedeutung 
eines Consonanten zukam. So ist sicherlich das v in. avdrav 
pyth. U, 28 und III, 24, und vielleicht auch in XdvQog pyth. 
II, 87 (cf. varr. lectt. ad ol. VHI, 36 und pyth. IV, 244) und 
avQog nem. VH, 32 zu fassen. 

VIL 

Von der Bedeutung des Digamma bei Homer 
und Hesiod. 

In keinem literarischen Denkmale, selbst nicht in den Lie- 
dern des äolisehen Dichterpaares findet sich ein ^o ausgedehnter 
und für die metrische Composition so einflussreicher Gebrauch 
des Digamma als bei Homer, so dass wir eher Grund haben uns 
zu wundern, dass dasselbe so lange Zeit verkannt blieb, als an 
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der Riclili«;keil der Hauptsatze der homerischen Digammatheorie 
zu zweifeln. Dabei dürfen wir keineswegs diese Erscheinung aus 
dem Aeolismus des Homer herleiten: denn der äolischen Formen 
sind bei Homer \1el zu wenige, als dass sie den so durchgreifen- 
den Gebrauch eines äolischen Buchstabens erklären könnten, und 
müssen seihst jene wenigen Aeolismen nicht als herübergenom- 
mene dialektische Besonderheiten, sondern als allgemeine Pro- 
dukte der stufenweise entwickelten gr. Sprache angesehen wer- 
den. Vielmehr liaben wir hierin einen viel sicherern Beweis für 
die allgemeine Geltung des Digamma iii den Zeiten zwischen dem 
troischen Krieg und dem Anfang der Olympiaden als in den 
spärlichen Zeugnissen der Inschriften und Grammatiker. Dass 
aber keiner der alten Philologen, selbst nicht der scharfsinnige 
Aristarch und der viel bewanderte Herodian etwas von ei- 
nem Digamma bei Homer ahnten, ist nur daraus erklärbar, dass 
dieselben in ihren Exemplaren der homerischen Lieder auch nicht 
die mindeste Spur eines geschriebenen Digamma vorfanden. Die- 
ses aber gründet sich darauf, dass die homerischen Lieder zu- 
erst im jonischen Al])habete aufgezeichnet wurden, etwas was je- 
dem bei einiger Kenntniss der homerischen Kritik selbstverständ- 
lich sein muss und im Einzelnen mit Schärfe und Umsiebt von 
Giese Ueb. d. äol. Dial. p. 163 ff. erwiesen ist. Damit lässt sich 
aber wohl vereinigen, dass dieselben unter den Pisistratiden in 
dem attischen Athen gesammelt und niedergeschrieben wurden; 
denn bekanntlich hatte man schon lange vordem, als man unter 
dem Arclionten Euklides Ol. 94, 2 aus öffentlichen Denkmälern 
das attische Alphabet verbannte, im Privatgebrauch das vollkum- 
menere jonische adoptirt. Indess ist die Weglassung des Di- 
gamma bei der ersten Aufzeichnung der homerischen Lieder 
nicht blos in dem Mangel eines eigenen Zeichens für diesen Laut 
in dem jonischen Alphabet begründet, sondern noch viel mehr 
darin, dass aus dem Munde der Rhapsoden* schon damals kein 
Digamma mehr gehört wurde. Dieses schliesse ich daraus, dass 
jene leichten Mittel zur Hebung des Hiatus, der aus dem Wegfall 
des Digamma entstanden war, wie die Anfügung eines v kpek- 
xvOrixov^ die Vertauschung gleichgeltender Nominal- und Ver- 
balsuföxe, die Einsetzung kleiner . Partikeln wie äi yd rs schon 
in die Zeit vor der Aufzeichnung jener Lieder gesetzt . werden 
müssen. Denn über die Kritik der Alexandriner sind wir durch 
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die Scholiensamrnlung hinlänglich unterrichtet um zu wissen, 
dass jene zur Hebung des Hiatus entweder gar keine oder nur 
auf Grund verschiedener Ueberlieferung höchst seltene Emenda- 
tionsversuche wagten; das ist aber um so natürlicher, als Apoi- 
lonius und Callimacbus, deren Studien im Homer nicht unbedeu- 
tend waren, sich den Hiatus in Woitverbindungen, die den 
homerischen glichen, öfters erlaubten, wiewohl doch zu ihrer 
Zeit von einem Gebrauch des Digaroma gar keine Rede mehr sein 
kann. Auch könnte man mit Sicherheit annehmen, dass die 
alexandrinischen Kritiker, wenn von ihnen jene Veränderungen 
ausgegangen wären, das Princip vollständig durchgeführt und nicht 
Verbindungen wie daid ol und ov ol hätten stehen lassen. So 
hingegen sind uns jene einzelnen Fälle ein sicherer Beweis, dass 
zur Zeit, wo die Gesänge niedergeschrieben wurden, noch in dem 
persönlichen Pronomen der dritten Person ein consonantischer 
Anlaut aus dem Munde des Rhapsoden hörbar war. Da demnach 
die alten Grammatiker nicht blos bei Homer kein Digamma ge- 
schrieben fanden, sondern auch keine Ueberlieferung von der 
früheren Geltung desselben haben konnten, und obendrein gross- 
tentheils der Ueberzeugung lebten, dass dasselbe auf den Aeo- 
lismus zu beschränken und nicht einmal auf den Dorismus aus- 
zudehnen sei, so können wir es erklärlich finden, dass nienjand 
im ganzen Alterthum von einem homerischen Digamma etwas 
ahnte. 

Um so mehr .müssen wir den Scharfsinn Bentley's be- 
wundern, der auch hier wie in so vielen andern Zweigen der 
classischen Philologie Bahn brach, und aus prosodischen und 
metrischen Gründen dem Digamma seine Geltung bei Homer wie- 
der zurückgab. Freilich hat Beotley in seinen Versuchen, nach 
diesem Princip den homerischen Text zu rekonstituü'en , vielfach 
geirrt, indem er theils Wörtern ein Digamma zuschrieb, die er- 
wiesener Massen keines haben, theils vom Frsatze des Digamma 
durch Vokale keinen deutlichen Begriff hatte, theils endlich die 
Wandelbarkwt und Flüchtigkeit jenes Lautes zu Homers Zeiten 
verkannte und hierdurch sich und noch mehr Heine und Payne 
K night zur willkührlichen Kritik fortriss, Nichts desto weniger 
stehen die Resultßte der Bentley 'sehen Theorie im grossen Ganzen 
so fest» dass nicht wieder Richard Daves» Job. Voss, F. A. 
Wolf und Franz Spitzner dasselbe dem Homer hätten ab- 
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sprechen sollen , und dass mit vollem Rechle wiederum besonders 
Kriedr. v. Thiersch in seiner griechischen Grammalik, C. A. 
J. Ho ff mann in seinen scharfen, wenn nicht allzu subtilen Quae- 
stiones Homericae und Im. Bekker in seiner wenn auch noch 
nicht allen Anforderungen genügenden Ausgabe des Homer an 
dem Aushau der homerfschen Digammatheorie fortarbeiteten. 

Was hier von der Geltung des Digamma bei Homer im All- 
gemeinen bemerkt ist, gilt, wie von allen anerkamit wurde, iu 
gleicher Weise von Hesiod, hei dem obendrein der Aufenthalt in 
dem dolischen Böotien noch einen weiteren Anhaltspunkt «bietet. 
Dass jedoch bei ihm nicht wie bei den äolischen Lyrikern im 
AUerthum sich das Digamma gescbrieben vorfand, kann nur aus 
einer späteren Aufzeichnung jen^r längeren epischen Lieder in 
einem nicht äolischen Lande erklärt werden , und ich sehe nichts, 
was der Annahme einer schriftlichen Abfassung derselben zu Athen 
unter den für die Erhaltung der epischen Poesie so tbätigen Pi- 
sistratiden im Wege stünde. Auch den unter Homers Namen cur- 
sirenden Hymnen muss das Digamma vindicirt werden, worüber 
mit gewohnter Schärfe und Klarheit Gottf. Hermann zu hymn. 
in Ven. v. 86 gehandelt hat. 

Nachdem wir so kurz von der Geltung des Digamma bei d^n 
ältesten Epikern gesprochen haben , müssen wir nun im Einzelnen 
darlegen, welche Anzeichen uns dafür in den Werken derselben 
vorliegen. Wir schliessen aber auf den Gehrauch des Digamma 
aus Gründen zweierlei Art, einmal aus solchen, die aus Prosodie 
und Metrum , und dann aus solchen , die aus der Wort- und For- 
menbildung genommen sind. Die ersteren sind wichtiger, weil 
sie uns von der Geltung des Digamma zur Zeit jener Epiker selber 
unterrichten, die letzleren sind für den ehemaligen Gebrauch 
des Digamma nicht minder entscheidend, lassen aber immer die 
Ausflucht offen, dass jene Bildungen aus einer früheren Zeit, wo 
das Digamma noch allgemein bestanden habe, in eine jüngere 
Epoche übergegangen seien, in der das Digamma nicht mehr die 
frühere Geltung gehabt habe. Um mit den ersteren zu beginnen, 
so setze ich als ersten und v^ichtigslen Fall den, wo ein auslautender 
kurzer Vokal vor einem anlautenden Vokal in der Arsis verlängert 
wird. Denn da ein solcher Vokal vor einem Consonanten ohnehin 
nur vermöge einer metrischen Licenz durch die Kraft der Arsis ver- 
längert werden kann , so lässt die Verlängerung vor einem nachfol- 
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genden Vokale sicher schliessen, dass demselben gleichfalls in 
Jener Zeil noch ein Consonant vorausgieng. Weniger Beachtung 
verdient hierbei ^lie Verlängerung des l im dal. sing. , dsi dieses 
anceps war, und sich daher auch vor Wörtern, die sicherlich nie 
mit einem Digamma anlauteten, bei Homer als eine Länge ge- 
braucht findet. Lassen wir also dieses ganz bei Seite, so lässt 
sich noch besonders häufig die Verlängerung eines unzweifelhaft 
kurzen Vokals in der Arsis nachweisen vor dem persönlichen 
IVonomen der dritten Person {ano Sed'sv Z 62, cf. Ä 465 M 
205 r 278; an:6 fdoE 343, cf. N- 163 T 261 £ 459 t 
398, 461 (p 136, 163 hymn. in Cer. 253; ro J^oi vito T 307, 
cf. 507; oväi J^ovgB 832, cf. £: 71, 371 Z 192 vi 226, 
330 N 376 Ä 92 P 196 H 542 Ä 36 * 175 o 358 scut. 
59), womit die Verlängerung eines kurzen Vokals vor ixvQog 
r 172 q>Cks SsHVQB zusammenhängt, da dieses Wort aus dem 
Pronomen der dritten Person und dem Nomen xvQog zusammen- 
gesetzt ist; ausserdem findet sich noch eine solche Verlängerung 
vor 6 tog bIvcov [dvvaro J^sicog x 246, 'Odvö6rja feicEa o 94, 
fifjvLV ccTtoßundv r35), vor iQyGi {ccqcc J^s^^av 5 411), vor i^öa 
(/iij (iiv ajioHQOBis O 329, ivavkog ccTtoJ^i^ffri O 283) und 
iäxGi {fieya HS-axGiv P 213 27 160 scul. 451; \kiya HS^a-- 
XOV0&, E 343 X 323j ^iyct fi^axovtEg S 421 ; ^fydla h- 
faxovrof, i 392; fidycc H^axov ^ 506; cffiSQÖaXia J^lFccx^'^ ^ 
302 ® 321 n 785 T 41 T 285, 382, 443 ;c 81; di fv- 
J^X^'^^S * 454; yivsto J^iMxt] ^ 456 M 144 O 396 11 
366; väo J^tSaxVS O 275 11 373); auch vor ekov und ixe- 
ti^oiog, die allerdings ehemals mit einem Digamma angelautet 
haben, ist ein Mal ein schliessender Vokal in der Arsis verlängert 
worden (nvlccifisvda iXhTjv E 576, ridatzo ixarriatog v 213), 
ohne dass sich die Geltung des Digammas dieser Wörter an den 
übrigen Stellen bei Homer und Hesiod durchführen liesse. 

Einen zweiten nicht minder wichtigen Beweis von der Kraft 
des anlautenden Digamma bieten jene Stellen, an denen eine kurze 
auf einen Consonanten schlieBsende Sylbe v^^r einem Vokal in der 
Thesis als Länge gebraucht wird. Sehen wir auch hier wiederum 
von de» doppelzeitigen Sylben, der Partikel nQiv^ den Endun- 
gen vg Lg w IV der nom. auf v-g und i-g (cf. Spilzner de 
versu Homerico p. 67 et 82) ganz ab, so wird doch noch ausser- 
dem eine derartige kurze Sylbe in der Thesis verlängert vor dem 
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Pronomen der dritten Person (^x yag fav I 377; avrdQ J^v 
Z 157 O 570 B 143; et xav J^oi A 792; ovzig Ht K 129; 
ov yccQ foi M S03 S 521 X 438 * 559; Zavg yag /ot A 
543; iv yoLQ /ot 586; x«l fiaV S^i Z 194; 'rag ft«V ^i 
i 131; iv fifV j^ot 547; octtas /ot J 392; xoU^ /ot JE 7; 
focv J^t O 183; oaarf() J^oa @ 190; iA%iv J^oi £ 234; Aao- 
doxcü og foi P 699; ^Hnvzidrj og J^i P 324; UaXdyav og 
foL E 695; d'dXaaov zov J^oi S'166; ^tLiiciv %6v /ot U 460), 
vor aldog ('Exxoq J^atdog P 142), oläa (toiov J^löa d^ 215), 
'läoiiavavg {Aiav fL8o(i£vai IP* 493), ^Jq>ixX'^g - [avräQ J^ifpixk^a 
scut. 54), olvog {fotvov J^oivbxoavvzag y 472), oixog (i^fitv 
foLxaäa o 431; cf. Ootßog äxiö^ (corr. J^oixi^') äxaiQaxo^ag 
auf einem Weihgescbenk zu Olympia bei Pausan. V» 22, 2) und 
vielleicht audi vor avXal^ [i^atav avkaxa opp. 441). Diesen 
Stellen reihen sich eng jene an, wo ein schliessender kurzer Vo- 
kal vor einem einzigen Consonanlen in der Thesis verlängert 
wird ; denn auch hier muss angenommen werden , dass «vor dem 
Consonanten hei Homer noch das ursprüngliche Diganmia gehört 
worden sei; diese Bewandtniss hat es mit ^cjyaXarjv (jtvxvä 
J^Q(X)yakiriv v 438 Q 198 <y 109) und ^vaxaiio [noXkä J^qv- 
azd^aöxov Sl 755). 

Schon eine geringere Beweiskraft haben bei unsrer Frage 
diejenigen Stellen, in denen ein langer schliessender Vokal oder 
Diphthong vor einem anlautetiden Vokal oder Diphthong in der 
Thesis seine Länge behält. Eine geringere Beweiskraft ist dess- 
halb diesen Stellen zuzuschreiben, weil die Diphthonge tj & ov 
öfters und die Partikeln rj ^ av in der Regel (cf. Ho ff mann 
Quaest. Homer. § 48 u. 52) vor einem folgenden Vokal über- 
haupt inderArsis wie in • der Thesis lang gebraucht werden, und 
weil im ersten und vierten Versfuss nicht selten ein derartiger 
Trochäus an der Stelle eines Spondeus gebraucht wird , oJme 
dass das folgende Wort mit einem Digamma anlaute (cf. Spitz- 
ner de vers. Hora. p. 108 sqq., Gottf. Hermann ad Ofphica 
p. 728, Hoffmann jOuaest. Hom. § 47). Es ist aber ersicht- 
lich, dass zur Aufrechthaltung der Länge eines scbliessenden lan- 
gen Vokals vor einem Vokal nur ein schwacher Zwischenton 
erforderlich war, und es darf daher nicht auffällig erscheinen, 
dass das Digamma vieler Wörter, das nicht mehr nach den bei- 
den zuvor betrachteten Weisen der Produktion einer kurzen Sylbe 
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hervorzurufen im Stande war, nocli Stärke genug hatte, eine 
vorausgehende Länge vor Verkürzung zu schützen. So findet sich 
denn auch ein langer schlifessender Vokal oder Diphthong in der 
Thesis lang gebraucht nicht blos vor dem Pronomen der dritten 
Person {xac Fev xQarog Sl 293, 311; lisyäQp xac J^oi Z 91, 
cf. ^331 I 591 K 213 -N 420, 710 Ä 93^ T 332 ^ 479; 
iyvca f^Giv A 333 © 466 A 307 U 265, 530 X 296 y 235 
^ 101, 251 X 61 V 200 % 117) sondern auch vor avädva und 
'^dvg (xsXsTtti xal Mvdav^v ß 114; avroJ J^rjdv B 270, cf. 
A 17 H 387 ?P 784 V 69,' 358 g> 376; nalaiav J^rj'dvjcotoio 
j8 840 y 391 o 507), agva {ccQndtG)v rj Mgva X310), aöxv 
{TtoXii/ xal faaxv P 144, cf. 'S 281 £ 106 r 190), eSva (alo- 
%öv xal J^idvtL k 117 v 378), etxooi (exoctoi^ xaWfslxoCi 
B 510, cf. B 748 ^P 264 iV 260 O 678 ß 212 d 669 t 241 
x208 »249), sliicc (ötaßav xal feCyiaavv r392 X510 5 144), 
bCxg) {diiöxYiöav xal ßstl^av Sl 718), dnetv ^xv^sG^aC ßoL 
ßslTts ß 113, cf. * 379, 468 r 162 ip 338), ilno{idL ([lev ug 
xal SiktCExm JT 392 -X'510 5;i44), sQyov {avrov fsQya E 92, 
cf. 2? 473 g 259 i^ 26 p 226 (S 362 opp. 510), i'aTtsQog (^^oiav 
rj J^eöxBQCmv 0- 29), r^^og (voiiovg xal J^^ea theog. 66 opp. 
166, 523), ijxa {avxov S^xa q 254), '^vöf (AtVoj xal J^t^votcl 
TT 408, Srjßaiov J^rjVLOTf^a 120), ^(>« (O-v^^ /i/pa Ä 132 
<T 56), ^Z^^^S («t'l^ff xorl J^rixixa opp. 580), Btdo\iai elSog olia 
{vvv 6^ fsidBxai iV 98 y 372 , ^v^v xßfl j^f rdo^ X 370 , cf. 
Ä376 * 14 B 213 gl6 g 177 Iheog. 259,-ot; xbv J'otda 27192; 
Öfi x(xl fidfiBv H 281, cf. I 440 d 551 <y 228 t 501 v 309 
o 407),"t;iiog (oAajA?y /atog 'z/ 164 Z 96, 277,' 448 ^T 216 
•9* 494 ; ayauov J^tXtovfjog S 501), ^IxdQtog (jcovxov HxaQioio 
B 145'; xot;()?y Axaptoto a 329* * 840 X 446), Tg (xal /ty^a 
E 556 & 505, 545 '1^ 304 A 108 > 322; KvTtQov J^ttpc q 443; 
Aaodixrj xal Hq)i&vaaöa i 145, 285; iiBya^viLOV ftcp^xov 
P 306), laog XßQoxoXoiyp Hcog A 295, cf.\M 130 N 802 
^ 569 0- 115 o 27), «frfa {atyBiQoi xal Hxbclv x 510), oixos 
{ßikog xal Mxo^i ® 513, cf. * 318, 520 | 210 (p 332, 398 
^ 36, "108), olvog (ngoxa^av xal fotvov 1489, cf. ß 349 
y 246, 479 b 165 S 26 /ä 327 r 6Ö o 223 opp. 585), ovXog 
(ydg ft^ ovXog 536). 

Als letztes prosodisches Anzeichen der Geltung des Digamma 
setzen t<?it die Verlängerung eines auslautenden kurzen Vokals 

Christ, Gr. Laullehre. ]4 
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vor einem folgenden Consonanten, oiler einer kurzen censonan- 
tisch schliessenden Sylbe vor einem anlautenden Vokal in der 
Arsis. In erster Beziehung ist vor allem 6i]v nebst dem weiter 
gebildeten dr^Qog zu nennen, vor denen ein kurzer Vokal regel- 
mässig lang gebraucht >vird, sodann östdco mit den zugehörigen 
Nominibus äiog dsiXog Jsi^og ÖBivog^ vor denen nur selten ein 
schiiessender Vokal seine Kurze behauptet; auch vor mehreren 
mit Q anlautenden Wörtern, die vor dem q ein Diganama ein- 
gebüsst haben, vor gvo^iai qvti^q Qijyvviii Qcixog Qrjyog gäl^ 
Qriy(iCv QB^a gtizog ^rjTi^g qC^cl guti^ gani^la QOTtalov QccßSog 
wird bäußg ein kurzer Vokal in der Arsis verlängert. Wenn 
aber nicht durchweg vor den Consonantengruppeii &F und J^q 
ein kurzer Vokal verlängert wird, so ündet dieses einrach darin 
seine Erklärung, dass diese Gruppen gerade so wie Verbindungen 
einer muta mit einer liquida im Versmass behanddt werden. Die 
Verlängerung einer kurzen consonantisch schliessendeii Sylbe vor 
einem anlautenden Vokal in der Arsis kann an und itir steh noch 
keinen Beweis liefern, dass vor dem Vokal ehemals ein Digamma 
gestanden habe. Denn eine derartige Verlängerung durch die 
Kraft der Arsis findet sich in allen Füssen des Hexameters von 
Wörtern, die weder der Etymologie nach ehemals mit einem Di- 
gamma anlauteten, noch bei Homer Spuren eines anlautenden 
Digamma aufweisen. Doch dient die Häufigkeit dieser Erschei- 
nung vor ol sjcog alnov i'äov olxog hog uns zur Bestätigung 
der Geltung des Digamma dieser Wörter zur Zeit des Homer und 
Hesiod. Besondere Beachtung aber verdienen die Fälle, bei de- 
nen ein schiiessender kurzer Vokal, dem ein euphonisches v 
ifpBkxvoxixov angehängt ist, vor einem folgenden Vojcal in der 
Arsis verlängert ist, wie xaxa xiv fs xvvag X 42, yccQ ff^iv 
MSb 03 465, asC^Tfiaiv J^iagog z 519, ^fttv J^axciFs^yov , A 147, 
XoXcdxotOLV S^BTtBBCai A 241 X 225, g)BQSv J^Böd^ra g 24, 
cil'Bv fiM%ovxog A 463, Ucc^bv Hfaxri S 1, xdzsx^v J^ioJ^uSia 
theog. 844. 

Zu diesen prosodischen Anzeichen von der Kraft des Digamma 
tritt noch ein anderes, das sich in der häufigen Wiederkehr des 
Hiatus vor digammisirten Wörtern kund gibt. Zwar vermeidet 
Homer nicht ängstlich wie die Lyriker den Hiatus ; ,doch findet 
sich derselbe an einigen Stellen des Hexameters, Mie namentlich 
am Ende des dritten Fusses höchst selten, worüber Hoffmann 
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Quaest. Horo. 1. II c. II mit grosser Genauigkeit aber mit über- 
triebener empirisclier Subtilitat gehandelt liat. Ist so auch der 
Hiatus aus den homerischen Liedern keineswegs ganz zu entfernen, 
so musste man doch mit Blindheit geschlagen sein, wollte n)an 
die so ausserordentlich häufige Wiederkehr desselben vor gewis- 
sen Wörtern geradezu dem Zufall zuschreiben. So findet sich vor 
£xa0rog 59 Mal, vor släov 103 Mal, vor aval 88 Mal in der 
Iliade der Hiatus, so wird vor aazv niemals der schliessende 
Vokal von ävä xard dia abgeworfen, so wird vor ava^ und 
id-vog niemals der schliessende Vokal einer Präposition elidirt. 
so sagte Homer nie vn' 'IXlov nie aq)^ av = a suis, sondern 
immer vno Mmv ajto J^tüv. Mit dem Hiatus hängt auch die 
Correption eines langen Vokals oder eines Diphthongen vor einem 
anlautenden Vokale zusammen, w esshalb wir auch dadurch, dass 
vor ava^ «()ato'g id^sigai inog exrjkog ix^iv ioLxa tSov eßo- 
(Mxt Icog olxog oixCov fast nie ein langer Vokal oder Diphthojig 
verkürzt w ird, in der Annahme, dass jene Wörter noch zu Homers 
Zeiten mit einem Digamma anlauteten, bestätigt werden. 

Endlich ein ganz verlässiges Anzeichen von. dem Gebrauch 
des Digamma bei Homer gibt uns die Weglassung des sonst zur 
Vermeidung des Hiatus angefügten v iipakxvaxixov und des 
stammhafteu x der Negation ovx vor solchen Wörtern, die in 
späteren Zeiten vokalisch anlauteten. Doch findet sich diese 
Wegiassung nur vor dem Pronomen der dritten Person (ov J^i^av 
A, 114, zqoo^B H^hv E 56, 80, or Hi B 392 ^ 53.P 410 
« 262, £g XB foL Z 281, Säle foi E 4, ov H Sl 214, ixilevae 
Sbo 71 217) und einmal vor idinv E 475 hya Höieiv. 

Ausser den aufgezählten metrischen Gründen bewegen uns 
aber noch andere lautlicbe und grammatische zur Annahme der 
Geltung des Digamma bei Homer imd Hesiod. In erster Linie 
steht hier die Vokajisirung des / zu v oder v in BvaSov amaxog 
xavdl^atg ixsva r^kavd^riv äsvto rcckavgivog xalavQona otV- 
xtig veCuxog aierog allritog oheg d^sio %sCcö nksLia^ worüber 
wir mis bereits im fünften Capitel verbreitet haben. 

Einen weiteren Beweis der Geltung des Digamma entnehmen 
wir der W^eise, mit der Homer und Hesiod die augmentirlen und 
reduplicirten Formen der Verba bildeten, die ehemals mit einem 
Digamma angelautet haben. Es nehmen nämlich noch die mei- 
sten dieser Verba bei den Epikern statt eines augm. temp.; ein 
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augm. syll. an wie iavdavov ^«5« isLitov isiXsov isiödfirjv 
ÜQyad^ov SEtftfdfirjv ^ was zur Zeil, wo das Digamma noch Tolle 
Geltung hatte, ganz natfirHch war; doch kann man darauf noch 
keinen siclieren Beweis von dem Gebrauch des Digamma za Ho- 
mers Zeiten bauen, da auch nocii in Prosa , wo jede Spur eines 
Digamma längst verschwunden war, sicli die Formen iccXcsvidgav 
iaaa eavovftriv bovqovv erhielten, die aus einer früheren Zeit, wo 
das Digamma noch ungeschwächte Geltung hatte, müssen herüber- 
genommeu sein. Auch deutliche Spuren einer Reduplikation fin- 
den sich vor einigen digammisirten Verhen bei Homer und Hesiod. 
So lassen sich aus der Zulassung des Hiatus folgende Perfekt- 
formen erkennen: fsMycc (vära Se'faye opp. 532, cf, yXcieaa 
J^iSaye bei Sappho fr. 2 v. 9), J^eJ^ecöcc (naöi JeMd ora J 173 
<y 422), J^eJ^X^cci (yXatpvQ'^ai J^aHkiiivoi M 38, ßovXijöi h- 
feXfiivog N 524, xexoqtjü^s J^efsliiivov U2S7,\Fd6rv J^eSsA^ 
ftafra Ä 662), J^iJ^sQ^iai (i^XexrQoiöL S^iHQxo o 460, i^XdxtQoifJi 
J^sßeQfidvov 296, XivoiCi SeJ^SQusvov hymn. in Apoll, v. 104), 
J^iFoXna {xaC öe J-ifoXita opp. 473 , ör^^d^-siföL J^EfoXiiBi T 328 
9 96; or7]d'€ö0L S^ifoXjCBV g? 317 V 328, litsita S^ifoXna 
j9'375, ov OB J^ifoXica y 375, äg Ob J^iJ^Xna 8 379), J^ifoQya 
{i<5%Xd fe^QyBV B272, oööa fifoQyag T 57, noXXd fiiÖQyBV 
E 175 S 356 n 424, noXXd HHgym 1 320), ßdj^ixa (d^a- 
vdroLöi J^Bßotxa rj 209, cf. % 348, di fsßot^xag O 99, cf. a 208 
5 187 » 164, 166 Q 416 n 200 (S 127 t; 227 cj 253, ovde 
J^iS^oixB A 119, cf. jB 190 V 158, 170 Hü K 440 A 613 
M 212 Ä 212 O 436 W 493 « 278, 292 /J 197, 223 y 335, 
357 B 212 g 243 n 159 %^ 358 it 202 (> 500 v 194 ^ 319 
X 196, vvxxX faJ^oixdg B 20, cf. B 337, 800 r.l51, 219, 222, 
449 £ 87, 800 M 146, 385 600 (^ A6 y 124, 125 S 239 
5 301, XQvariXaxdt(p J^afixvta d 122, dsficcg fafixvtu ^ 194 
V 222, di fiLV HHxvla r386, TsXBfidxc:^ J^BfixvZa ß 383 
B 337, fiBydXoto ßaj^ixrov ö 27, Xa/juTtBroottri fsf£xrifv ^104 
^ 379 scut. 350, btibxbXXb J^bHxto W 107, Safiag dh fiHxro 
nach Heyne statt daiztcg d • ijvxro d 796 v 288, «y^j^iCTra fBfoiXBi 
B 58, cf. Ä 474 i:548 Sl 258, 630 « 411 * 654 t 190 © 273, 
44^6, iXdfpov0i fafoLXBiSuv N 102). Ja dieser Reduplikations- 
sylbe ist sogar im Plusquamperfektlim noch ein Augment vorge- 
schlagen in dvd'QÜnovg kS^Bj^oQyBi § 289 , attf welche Weise ^t 
treffliche Daves das solökische dvd^Qanoiaiv idQysi richtig 
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emendirle. Ueberdiess liegt bei Homer noch eine B^doplikation 
der Specialzeilen vor in iyc!}ya J^efLöxa F 197, mit welcher 
Stelle man vergleiclie JS;,18l N 446 ii 371 * 14 £ 152 0- 159 
V 313 V 362. 

Einen andern Beweis von der ehemaligen Geltung des Di- 
gamma scliöpfen Wir aus der Wortbildung, Doch ist es auch in 
diesem Punkte gewagt, daraus allein den Gebrauch des Digamma 
zu den Zeiten des Homer und Hesiod zu folgern, da auch noch 
vielfach in solchen Inschriften, in denen das Digamma nicht mehr 
geschrieben steht, die alten durch- die ehemalige Geltung ^lessel- 
ben hervorgerufenen Formen der- Wortbildung bewahrt sind. 
Voran steht hier das « privativum, das bekanntlich vor einem 
folgenden Vokal ein v zu sich nahm, das aber vor den mit Di- 
gamma anlautenden Wprtern seine einfache Gestalt beibehielt, wie 
in ccayi^s a£tx?^'g dsixsliog asxcov asknTog asXxi^g ärjd'eoaa) 
arjavXog aVÖQcg, dl'dQStrj dt6}}g "A'Cg aiarog dcdrjlog uiSvog 
didvT^g deiSsXog aoLXog dovrog dvjtvog. Die Formen dvdsdvog 
und dvdskTtrog dvasQyog widersprechen keineswegs, da sie aus 
dv-d-fsävog dv-d-ßslnrog entstanden sind, in denen dem Di- 
gamma ein euphonisches a wie öfters im Anlaut vorgeschlagen 
ist. Die von Lob eck ad Phrynichum p. 728 besprochenen For- 
men dvditvara = dnvcra und dvdyvoOxa^ = dyv€oöxa sind 
nach einer falschen Analogie gebildet.. 

/In der Zusammensetzung vermieden die Hellenen gerade so 
wie die Anwohner des Indus und .Ganges in den ältesten Zeiten 
den Zusamraenstpss zweier unvereinter Vokale in (1er Commissur 
der Elemente der Zusammensetzung. Ein solcher Hiatus ward 
nur geduldet, wenn das erste Glied mit einem i oder v schloss, 
oder wenn 4em schliessenden Vokal des ersten Gliedes UQch -ein 
anderer Vokal vorausgieng. Lautete aber das zweite Glied ehe- 
mals mit einem Digamma an, so ward fast durchweg noch bei 
Homer und Hesiod der vorausgehende Vokal des ersten GUed^s 
aufrecht erhalten. Am wichtigsten sind in dieser Beziejimig die 
homerischen Composita ivxaa-C-s^og sira-ixrig und das he- 
siodeische d^ßoX-i-sQyog^ da in ihnen die Kraft des Digamma 
von- J^BQyov fixog ijoch so stark war, dass es sogar die Einschie- 
bung eines Bindevokals wie vor einem vollgewicbtigen Consonan- 
ten bewirkte. Ferner ist der schliessende Vokal des vorderen 
Gliedes der Zusammensetzung weder eUdü*t noch mit-dem folgen- 
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den Vokal zusammengezogen in xccvKayvv^i KaXXiava(S6a 'l<ptd-- 
va(f0€c invavdavta ^AQiadvri veoccQÖi^g anoeixca vjtosixm inisi- 
xekog inuiHYig ijtiBixrog ^€0€ixsXog aiLfpiiXt6öa ^oxiBtXä 
iniiXnoiiai iniivwiLi afig)i6vvv(ii xccraavvvfiL xaxostficov ano- 
Btnov diastnov ngotietnov '^dvern^g cifiBtQosTti^g dmoBm^g 
afia^roB7Ci]g a(pa(iccQTOBXi]g agtum^g anoi^ya anoB^yd^ca 
Aa^QXfjg BxaBQyog oßQCfioBQyog tccXaBQyog xaxoBQyog Av- 
xoo^yog anoBQöa xQUxr^g TCBvrecBZBg nBvxaixriQog BivasxBg av- 
xoBXBg i,ürig (laXiridt^g xoQoi^d'rig aQyv^orjXog ini'iJQavog tcbqi- 
fjxä inu<sx(öQ dtaBCdofiai ^BOBidi]g iivXoBidijg ioBUfi^g'^BQOBtdi^g 
TCoXviiQig UoXvidog ijctBL0o(iai xccxaBitfdfiriv KaxotXiog ava- 
oCyfo (pBQBOixog invoivo%BV(o aoXXrig yatifo%og imoVQog ^r- 
gdo^og. Diesen Composilis reihen sich jene Derivata an, bei 
denen das Suffix mit dem auf einen Vokal auslautenden Thema 
des Primitivums vermittelst eines Bindevokals verbunden ist, wie 
^iZ-ff-^pov xXrjj^i-d-Qov XoJ^-b-xqov daJ^i^fi(ov xXsJ^-B-dciv 
voJ^TJ-'licDv diS'-B-Xog. Auf ähnliche Welse sind die Formen 
öxovoBig TCXBQOBig XaxvT^Big und ähnliche der Art daraus zu er- 
klären, dass das ehemals geltende Digamma des Suffixes Big die 
Elision des vorausgehenden Vokals hinderte. 

Haben wir nun im Vorausgehenden alle Spuren verfolgt, die 
uns auf den Gebrauch des Digamma bei Homer hinführten, so 
müssen wir nun auch die Punkte besprechen, die auf das Gegen- 
theil hinzuweisen scheinen, und die so itfidnche tüchtig« Kenner 
der sonst so einleuchtenden Digammatheorie abwendig machten. 
Wie uns nämlich zumeist metrische Grunde von der Bedeutung 
des Digamma bei Homer und Hesiod überzeugten, ebenso scheint 
auf der andern Seite das nämliche Metrum uns die Bedeutungs- 
losigkeit desselben zu lehren. Es behalten nämlich öfters vor den 
mit einem Diganjma anlautenden Wörtern consonantisch schKes- 
sende Sylben ihre Kürze bei, wie Xdvvov b<S(So F 57, ^yBV ig 
olxöv Q 84, Ißrj iisyav "IXt,ov Z 386, #vftov avccxxog g 438, 
oder werden lange Vokale oder Diphthonge vor denselben gerade 
so wie vor 'rein vokalisch anlautenden Wörtern verkürzt, ^1e 
d-dvaxog ^oi dSetv F 173, xotpQa ot iXjcCg hymn. in Cer. 37, 
oder werden endlich auslautende Vokale vor ihnen elidirt wie 
olGBXB *' aQv hsQov F 103, ftaA' ioXmcg <l>583, n^oyivovx 
IxbXoi scut. 345. Auch im Innern der Wörter ist auf solche 
Weise das Digamma vernachlässigt in fqyav Sqtjxxov T 150, 
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0% fiLV adrjv iV 315, ftiy (Ss Ttccgeintj A 155, so wie unzählige 
Mal bei ix.xi(f statt aHag avxag. Auch in der Flexion und 
Wortbildung blieb das Digamma öfters unberücksichtigt; so fill» 
den sich neben den oben erwähnten Compositis, In denen durch 
ein mittleres Digamma ein auslautender und ein anlautender €on- 
sonant auseinander gehaken sind, andere, in denen ohne Beach- 
tung des Digamma die Vokale zusammenflössen, wie in d'viifjdi^s 
statt ^v^oj^tidrjg ^ ksjtrovQyijg statt IsTctoJ^spyr^g ^ v^%iqg statt 
vil^trjx^Sf ccvslfzcov statt oiFei^cov^ atSTterog statt aHonixog^ 
inioiKB statt iniSefoixs, utcbItcov neben anostnov^ instdov 
neben izuöttoQiy axc^v neben ccexcjv , djtotxi^G) neben 9£()€0t- 
xog^ £<pavSdva neben invavduv(j3. Auch in der Flexion des 
Verbums treffen wir schon bei Homer das Digamma einige Mal 
unbeachtet, indem die mit Digamma anlautenden Verba zuweilen 
ein augm. temp. statt eines augm. syll. annehmen und den Vokal 
der Reduplikationssylbe mit dem Stammvokal zusammenfliessen 
lassen, wie dieses der Fall ist in riSsa neben rjsidri^ i« ^^ov. 
neben sakcyv^ in elnov sidcig sTliy^at etkv^at ftpifcToftat, die 
aus HHtcov HHÖfog J^sfsXiy^aL feHkv^ai S^eJ^sgriOOfiai ent- 
standen sind. Lässt sich nun auch an vteien Stellen dieser An- 
stoss durch leichte Emendation beseitigen, so bleibt uns doch 
noch eine grosse Anzahl von solchen, an denen so leicht mit 
Emendationen nicht geholfen werden kann. Es muss aber bei 
solchen Wörtern, von denen sich keine zwingende und nur sehr 
wenig wahrscheinliche Anzeichen eines Digamma nachweisen 
lassen, hingegen sich sehr viele Stellen finden, die der Geltung 
desselben geradezu widersprechen, eine masshaltende Kritik den 
Gebrauch des Digamma bei Homer \md Uesiod . ii\ Abrede stellen, 
wenn auch ein solches durch die Sprachvergleichung und die 
Angaben der alten Grammatiker erwiesen ist ; so urtheile ich über 
die Wörter dvrJQ elg 'Elevrj sreQog iratQog Cögcig [xvso^aL 
SQxog oQxog (od-acj^ der Wörter ganz zu geschw eigen, bei denen 
nur ein spielendes Verfahren ein Digamma angenommen hat. 
Umgekehrt ist es bei den Wörtern, für deren Digan^ma zwingende 
Gründe sprechen, und gegen das nur äusserst wenige Stellen 
Verstössen; am gerathensten an jenen Stellen ein Verderbniss an- 
zimehmen, etwas was vor allem von dem Pronomen der dritten 
Person J=ov J^ot J^e fog gilt. Da indess schon vor der Aufzeich- 
nung der homerischen Lieder das ßewusstsein von dem Digamma 
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gescbvvunden >var, so sind die widerstrebenden Stellen schwerer 
auf ihre ursf)rungUche Ge^tall zurückzuführen,, als dieses bei son- 
^>|||ägen Auktoren der Fall ist, in denen die Fehler durch Ver- 
^2 sdiulden der Abschreiber sich eingeschlichen, haben. Endlich 
muss b^i den Wörtern, bei denen widerstrebende und begünsti- 
gende Fälle sich so ziemlich die Wagschaale halten» wie bei sldov 
etdo^tti olSa aiQya .exriXos ixdg ixdre^og ixaozog igvcD lg 
eine Wandelbarkeit des Digamnia . angenommen werden. Dieselbe 
könnte nun an und für sich geradezu so aufgefassi werden, dass 
wir annähmen, das Digamma trete in dem einen Fall ^or» in 
dem andern fiele es ab. Analogien hierfür würde das gleichzei- 
tige Bestehen der Formen, vg und Ovg^ elßa und Xsißco^ la 
und jxia^ ala und yata, r^ und 917, a(i(iad'og und ^a^^ad'og^ 
alirrjQog und jLcctijjfiQog , o'i und toi^ BQiSovTiog und iQiySoV" 
jiog^ TColB^g und ^rroAefiog, nokig und %x6Xig^ bieten. A'ber 
die ähnliche, oben besprochene Erscheinung bei den äolischeR 
Lyrikern macht es wahrscheinlich., dass jene Wandelbarkeit in 
der eigenthündich^n Natur des Digamma begründet w^r, dessen 
Laut sich meistentheilfi so abgescb wacht hatte, dass er in der 
Mitte stund zwischen einem vollen Consonanten und einem blossen 
Hauch. Es schwächte sich aber jener Laut nicht in allen Ver- 
zwcigimgen eines Stammes auf gleichmässige Weise ab; denn 
•ji während z. B. in tSov Ifpi ayvv^L inog ixdg sich das Digamma 
\^ noch ziemlich constant erhalten hat, . ist es in l'^pd^ifiog dxt'^ 
iicr^trjg "Exdßr^, die von gleichen Stämmen herzuleiten sind, gänz- 
lich geschwunden. Bei Homer konnte aber um so eher das Di- 
gamma jene wandelbare Natur haben, als der Dichter noch nicht 
durch den scharf ausgeprägten Buchstaben geschriebener Denk- 
male eingeengt war. 

vm. 

Von der Bedeutung des Digampia in den jttnger^i 
Epochen der griechischen Literatur. 

Von den späteren Dichtern hat gewiss keiner mehr ein Di- 
gamma geschrieben und desshalb auch gewiss demselben in der 
metrischen Composition die Bedeutung .eingeräumt, die wir bei 
Homer und Hesiod und den .ersten Bildnern der^Lyrik gewahrt 
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haben. Wiewohl daher in ünteritalien noch bis ins dritte Jährt 
hundert vor unsrer Zeitrechnung das Digamma auf ötfentlicheir -■^. ^^ 
Urkunden geschrieben ward, so hat doch Epicharnous mit scheinj'^' " ' ■ 
barer Ausnahme einer einzigen Stelle (fr. 113 ßd. Ahrens dyQo^ 
d'sv sotxs) demselben nirgends die Bedeutung eines Consonanten 
zur Erzeugung von Positionslänge gegeben. Vielmehr ßndet sich 
oft ein auslautender Vokal vor einem ehemals mit cineni Digamma 
anlautenden Worte elidirt, \^1e d' aditJTOV fr. 51, x^dvi/ovr^g 
fr. 82, s^ovr' tdoig fr. 9, (p^Q tda> fr. 95, ijAfi^a' idciv 
fr. 137, Tod olSsv fr. 96; auch vor ei, fr. 139- ist rptg kurz 
gebraucht, wiewohl ^ei, auf den herakleischen Tafeln constant 
roit einem Digamma geschrieben steht. Hingegen hatte bei Epi- 
charmus das Digamma noch Kraft genug, den Hiatus zu entschul* 
digen nicht blos bei vorausgehender Lange, wie in ßdekvxal 
adsuL fr. 34 , Ticd avddvsiv fr. 97 , sondern auch bei voraus- 
gehender Kurze, wie in Tttoi ccQvag fr. 92, (Sdicpa Idai^i fr. 98, 
ovd^ elgfr. 79, 134, 137, ovSl sv fr. 126, 144. 

- Auf ähnliche Weise ist in der Rede des Lakoniers in der Ly- 
sistrata des Aristopfhanes v. 1096 der Hiatus ro sa^og durch das 
Digamma zu entschuldigen, das, nach der Inschrift €. I. No. 1511 
zu urtheilen, damals noch bei einigen Wörtern in Lakonien ge« 
spFOchen wurde. 

Selbst in äolischen Liedern jüngeren Ursprungs hat das Di- ^ 

gamma seine ehemalige Bedeutung verloren. Denn Theokrit 
schrieb nach dem Scholiasten die 28. und 29. Idylle im äolischen 
Dialekt, aber in denselben ist im Metram das Digamma unbe-* 
achtet geblieben in olxog 28, 2, iQyov 28, 10, ISdv 28, 6, 24; 
29, 16, iTtog 28, 24, und liat sogar iiaxaQisaöi vor t0av ein 
V ig^sXxvaxLxov zu sich genommen ; doch treffen wir das stell- 
vertretende ß in ßo^xri 28, 11 und den durch die ehemalige 
Geltung des Digamma veranlassten Zusammenstoss zweier Vokale 
in deQyca 28, 15, dvvöLSQyog 28, 14, fpiXaocSa 28, 23. Es 
ist aber die geringe Beachtung des Digamma in diesen jüngeren 
äolischen Gedichten um so weniger auffallend, als ja auch in den 
lesbischen Inschriften nach Alexander dem Grossen, auch wenn 
sie im äolischen Dialekte abgefasst-sind, doch das Digamma keine 
Stelle mehr hat. 

Die alexandrinischen Dichter, die keinen Begriff vom Di- 
gamma mehr hatten, erlaubten sich nichts desto weniger im en- 
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gen Auschluss an homerische Verbindungen den Hialus vor sol- 
chen Wörtern, die zur Zeil des Homer noch mit einem Digamma 
angelautet halten. Nur selten jedoch gebrauchten sie eine l^urze 
Sylbe in der Arsis und Thesis vor einem ehemats mit einem Di- 
gamma anlautenden Worte als eine Länge, wie ApoHonius arg. 
r 1226 örddtov xov ol noQsv^ F329 alig nal dfieez' iScuxBv^ 
-^213 i^cJff xal iqy irsrvxro. Jedoch erkannten sie nicht 
mehr den Grund jener metrischen Eigenthümlichkeiten bei Ho* 
mer und erlaubten sich daliar diese Freiheit auch vor Wörtern, 
die nie ein Digamma hatten, wie ApoHonius B 762 ysvs'^v xal 
ovvofL^ ixocatov, A 383 /itaAa ^iya^ Nicander ther. 101 v«o- 
Ofpaysog ikatpoio^ Theocrit XXV, 73 tovg ftiv vye Xdeö0i. 
lieber alle diese Punkte hat zuerst andeutungsweise Heyne im 
exe. l\ ad H. r384, und später eingehend und scharf G. Her- 
mann ad Orphica p. 699 sqq. gehandelt, wo man das Nähere 
nachsehen kann. 

Wie wir in der Literatur eine Stufenfolge erkannten, nach 
der das Digamma seine ursprungliche feste Gestalt immer mehr 
verlor, bis es zuletzt ganz in Schrift und Metrum verschwand, 
ebenso- lässt sich dieses in den lapidalen Denkmalen nach weisen. 
Das Verschwinden des Digamma war auch hier mit der allge- 
meinen Einführung des jonischen Alphabetes verbunden, doch 
ward es auch nach der Einfuhrung desselben bei einzehien Stäm- 
men wie bei den Böotiern, Cretensern und den Bewohnern Gross- 
griechenlands noch geschrieben. Am frühesten hört« man auf 
dasselbe im Inlaut «u schreiben, so dass uns gerade über diesen 
Gebrauch des Digamma am wenigsten sichere Zeugnisse zu Ge- 
bote stehen. So hat J^hog in den herakleischen Tafeln noch re- 
gelmässig ein Digamma, hat hingegen in ^svxaari]^L$ schon der 
spir. asp. das Digamma verdrängt. Insgleicben verschwand vor 
(»sehr frühe das Digamma, so dass wir aus Inschriften nur das 
einzige /(>«rpa C. I. No. 11 für diesen Gebrauch anführen kön- 
nen. Im Anlaut vor Vokalen hat sich dasselbe länger erhalten, 
doch auch hier verschwand es bei einigen Wörtern früher als 
bei andern; so ist in böolischen Inschriften anaexog^ in lakoni- 
schen i^yei^ofiab^ in herakleischen iQyd^Ofiai ä^yov ttsog olxog 
ohne Digamma geschrieben, wiewohl sich dasselbe bei andern 
Wörtern daselbst erhalten hat. Im Ganzen genommen verschwand 
auch im Anlaut das Digamma viel früher als die dialektischen 
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Eigentbumltchkeiten. > Denn auf lesbischen Inschriften, in denen 
grösstenlheils noch ein reiner, nicht durch die gemeinsame 
Schriflsprache getrübter AeoHsmus herrscht, findet sich nirgends 
mehr ein.Digamma geschrieben. Am längsten erhielt es sich be- 
greiflicher Weise in Eigennamen, denn hiervon haben wir noch 
in J^avgtoe em Beispiel aus dem Jahre 190 v. Chr. in dem zwi- 
schen Teos und der kretischen Stadt Vaxus geschlossenen Freund- 
schaftsbündniss C. I. No. 3050. In der Volkssprache aber muss 
das Digamma mit etwas verändertem Laute noch fortbestanden 
haben, da sonst unmöglich der Laut des Digamma im Neugrie- 
chisclien unter einem verschiedenen Zeichen wieder hätte auf- 
tauchen können. 

War nun so auch das- Digamma allmählig aus der gr. 
Schriftsprache verschwunden, so blieben doch noch zahlreiche 
Bildungen, die sich nur aus dem EinAuss des Digamma erklären 
lassen. Was zunächst die Conjugation betrifft, so erklärt sich 
das unregelmässige Augment bei einer Reihe von Verben einfach 
durch die Vermittlung des Digamma. Es entstunden nämlich aus 

Sov nach dem Ausfall des trennenden Digamma den jüngeren 
Contraktionsgesetzen gemäss etd't^ov eCöticjv si^yttiofiriv siXiö- 
ifov slkxov slkov sldov. Nur die Verba ikno^m rjöe^at oixiei} 
haben sich in der Bildung der augmentirten Tempora dem Ein- 
fluss des Digamma entzogen, während in idXwv und ia^a auch 
noch zu einer Zeit, wo das Digamma gänzlich verschwunden war, 
die Contraktion der ehemals durch ein Digamma getrennten» Vo- 
kale unterblieb; dasselbe gilt von idgcov aviip^a^ die obendrein 
unorganischer Weise auch noch ein augm. temp. angenommen 
haben; in icod'ovv iovovfirjv iovQovv blieb das selbstständig 
vorgeschlagene Augment e stehen, wiewohl das Digamma in Folge 
der Verdumpfung des nachfolgenden Vokals schon zu Homers 
Zeiten seine Kraft verloren hatte. 

Die Reduplikation des Perfekts konnte sich natürlich nicht 
mehr vollständig in der späteren Sprache fortpflanzen, da diese 
die Aussprache des Digamma voraussetzte. Nichts desto weniger 
sind die unregelmässtgen Perfekta iccya iogya SoXita ioLxa sei- 
Qccxcc avscoyoc offenbar aus den reduplicirten Perfekten J^sfaya 
S^sfoQya fsS^olna J^eJ^OLxa J^efcoQaxa avttfefaya entstanden; 
auch die Perfekta sl^ai el'Qtjxa etcod^a, die in dieser Form be- 
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reils scheu bei Homer erscheinea, sind ans den analog gebilde- 
ten Perfekten fej^s^sci SeßQrjxa J^efyota entsprungen. Auf die 
Weise der Anfügung der Temporalsuffixe in mi]^r]v det^Ohi de- 
diriTca BQQvrixa ix^a übte gleichfalls das Digamraa einen Ein- 
(luss, da die hier zusamnienstossenden Vokale in den ursprung- 
lichen Formen wß-fi-^rjv deS-ri-öet dsäaS-rj-x« sgef-rj-xa 
iXBj^a durch ein Digamma gelrennt waren. Aehnlich lässt sich 
das Verhäilniss von nvica nvevöovfiai^ nkia nlstHfovfiat^ ixrja 
xavöa^ SX€a %bv6(0^ ygaciv y^avcC^ ßaCiXimv ßatstkevüi nur 
durch Beiziehung der aus sicheren Anzeichen gefolgerten ursprüng- 
lichen Formen nveS^cn nkeJ^a) ixrjj^ß ixsfa y^fcnv ßaCiXafmv 
aufklären. 

In der Composition haben sich vielfach zwei Vokale, die 
ehemals durch ein Digamma getrennt waren, auch noch zur Zeit, 
wo das Digamma längst geschwunden war, ungeeint neben ein- 
ander erhalten. Ein auffälliges Beispiel der Art haben wir in 
einer delphischen Inschrift C. I. No. 1688, in der kein Digamma 
mehr vorkömmt, aber noch eniSQ'ydio^aL statt ijcsQyci^opLat ge- 
schrieben steht; auf gleiclie Weise lesen wir in den herakleischen 
Tafeln noch iytiOLXodo^d ^ während olxog selbst sein Digamma 
daselbst schon eingebusst hat. Dieses Schwanken zeigt sich noch 
besonders in den Zusammensetzungen digammisirter Wörter mit 
deoi a privativum, wobei bald die Vokale neben einander stehen 
blieben, bald zusammengezogen, bald durch ein eingefügtes v 
getrennt wurden, ein Punkt> der von Lobeck ad Phrynichum 
p. 729 sqq. mit umfassender Gelehrsamkeit behandelt ist. In 
vielen andern Fällen trat später nach dem gänzlichen Schwinden 
des Digamma Coatraktion der beiden Vokale ein, wie in xaxovQ- 
yos aus xaxoj^sgyog^ AvxovQyog aus AvxoHQyog^ diiTtsXGfQ- 
ytxd in tab. Heracl. 11, 43 aus d^7iaXofsQyvxa\ icvXiOQog aus 
jivkaSiDQog^ ^ri(i(6va00a aus ^rjiioj^ccvacaec, xAt^äeiv aus xks- 
J^Yjdcjv^ 'HQaxlrjs aus ^HQaxlsJ^g^ xaTccyvvfit aus xaraj=«- 
yw^ii^ icpsvvv^L aus iTtcJ^svw^tj VTCOvQydcj aus VTtofaQyao. 
Blieben neben diesen contrahirten Formen die uncontrahirten 
noch hier und da stehen,, so sind diese als Beste früherer« Bil- 
dungea zu betrachten, die sich auf eine spätere Zeit fortgepflanzt 
haben. 
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Anhang zum dritten Buch. 



Bei den übrigen Buchslaben habe ich die Veränderungen, 
denen dieselben auf hellenischem Boden unterlägen, durch An- 
führung der ursprünglichen Geslalt der Wurzeln urtd Wörter, wie 
sie uns zumeist im Ski. vorliegt, nachzuweisen gesucht. Da ich 
nun im vorausgehenden Buche über die Natur und Bedeutung 
des Digamma, so wie über sein allmahliges Verschwinden und 
seinen Uebergang in andere Buchslaben gehandelt habe, so bleibt 
noch zu erörtern übrig, bei welchen Wörtern wir durch die 
Sprachvergleichung berechtigt sind ein Digamma anzunehmen. 
Hierbei setze ich in meinen einzelnen Etymologien die im vor- 
ausgehenden Buche gewonnenen Besultate voraus, obwohl auf der 
anderen Seite die entwick eilen Gesetze erst hier durch den Nach- 
weis im Einzelnen ihre sichere und feste Begründung finden wor- 
den. Bezüglich des Umfangs dieser Untersuchung bemerke ich 
noch ,* dass ich mich begnügen w erde die hier einschlägigen Wur- 
zeln und Suffixe in ihren verschiedenen Gestallungen auf helle- 
nischem Boden kurz nachzuweisen, ohne das einzelne Material 
erschöpfen zu wollen. Ein solches d;etaillirtes Eingehen würde 
sich wohl für ein im grösseren Massslab angelegtes Wurzellexicon, 
nithl aber für eine Lautlehre eignen, die nur nebenbei die Ety- 
mologie in ihr Gebiet herein'zieht. Ich beginne daher mit den 
Wurzeln, die mit einem v Im Ski. anlauten und von denen sich 
Bildungen auf hellenischen Bodeti verzweigt haben. 

1) Von der W. vag in der Bedeutung gedeihen stammt 
im Skt. ein Substantiv ögas Glanz, Kraft und ein Inchoativum 
vaksämi ich wachse; im Lat. kömmt von derselben Wurzel 
augeo Aigeo vegetus; im Gr. schliesst. sich vytrjg zunächst an lat. 
vegetus, avyri und av^GJ, episch a£|aj,.was aus df€y-(fx(o ent- 
standen zu s6in scheint, an skt. ögas und vaksämi an. Da fer- 
ner oaxog und iioaxog in der Bedeutung junger wachsender 
Zweig nebeneinander existiren, so hat sie Benfey G. W.-L. I, 
93 passend zu ünserm Verbum vaksämi gestellt und beide For- 
men aus einer Grundform foöxog hergeleitet. Zu derselben W. 
ziehe ich überdies? ol^vg spitzig, wieitdringend, das recht 
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>volil von einem Verbum des Wachsens abgeleitet sein kann, da 
ja auch die Adjektiva verwandter Bedeutung allus und oQd^oq 
sicherlicli von Verbalstämmen ähnhchen Sinnes entstammen; zu 
dieser Zusammenstellung von o^vg mit der W. vaks bewegt mich 
hauptsächlich das homerische tpo^og B 219, was aus So^og ent- 
standen zu sein scheint, und was die Alten, deaen man doch in 
der Erklärung solcher verschollener Wörter am meisten Glauben 
schenken muss, mit o^vg rriv x£g)akrjv erklärten. Vielleicht 
gehört hierher auch OLXQtg^ was eigentlich „zu äusserst" be- 
deutet, und so sich leicht an ol^vg anschliesst. Dass das Wort 
ehemals mit einem Digamma angelautet habe, wird durch -die Ne- 
benform (iBXQtg fast zur Gewissheit. 

2) Von der viel verzweigten W. vaU kömmt im Ski. das Ver- 
bum vak'-mi ich spreche und das Nomen vak'as Rede; im Gr. 
entspricht dem Verbum der aor. elnov, der aus J^efsxov ent- 
standen ist und mit Augment noch bei Homer und Pindar hcnov 
aus iJ^eJ^STCov hiess, dem Nomen Ijcog, das ursprünglich SeTtog 
lautete. Denn voiü Digamma dieser Wörter haben wir noch be- 
stimmte Belege an der Schreibart J^eiTtrjv^ die mit Sicherheit aus 
rsLTtfjv bei Alca. fr. 55 und Sappho fr. 29 hergestellt ist, an 
J^snog auf einer eleischen Inschrift C. I. No. 11 und der Glosse 
ftnov^ Binov bei Hesychius. Nicht minder steht die Bedeutung 
des Digamma dieser Wörter bei Homer, Hesiod und Pindar aus 
metrischen Gründen und aus der Bildungsreise der Composita 
anoBlnov SiaelTcov TCQOxiBlnov afLStgosni^g ccnrosjtiig a^a- 
liaQToeTc^g hmlänglich fest. Hingegen hat in den abgeleiteten 
Substantiven 6V Stimme 6fi(p7] oööa aus oxj'a der dumpfe Vo- 
kal das Digammß in sich aufgenommen, wiewohl es sich noch 
wirksam zeigt in dem Compositum aonog^ was Hesychius mit 
uq)G>vog wiedergibt. Durch Zusammensetzung mit iv bildete sich 
das Compositum ivj^enco, dessen / sich in dem homerischen iv- 
vino dem vorausgehenden i/ assimilirt hat; gerade diese Ver- 
doppelung spricht auch ganz entschieden gegen die Annahme von 
M. Müller in K. Z. IV, 272, als sei unser Wqrt aus ^icm durch 
Einschiebung der nasalen Erweiterupgssylbe va entstanden. In 
dem abgeleiteten ivonri ist J^s zu o zusammengeschlossen, in dem 
zusammengesetzten d^soitQOTtog aus ^aonQofenog die mittlere 
Sylbe H, herausgewwfen. Als Inchoativum unsrer Verbalwurzel 
fasse ich das epische ioxBte^ das «aus isi-öxats wie fua[^o.aus 
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yny-CHio entstandefi ist ; doch hat sowohl dieses sCnBts als auch 
das zusammengesetzte iviüTCo schon zu Homers Zeiten sein Di* 
gamma eingebu^st. In den bisher besprochenen gr« Wörtern 
fanden wir im Gn ein x gegenüber dem skt. Ic; x, den gewöbn* 
liehen Vertreter des skt. k, treffen wir in ä-ßaxio^ in welcheoa 
Verbum sich das ? in der Gestalt eines ß noch erhalten hat. 
Auch ßa^a^ das auf ßayjca zurückweist, mochte ich zu unsrer 
W. stellen und annehmen, <lass hier unorganischer Weise die 
tenuis zu einer media erweicht sei. Von dem Participium des 
Inchoativums ist ßaCxaivcj abgeleitet, das aus ßax-CytaivG) ent- 
standen ist; das einfache Jnchoativum selber erkenne ich in sii^ 
Xo^ac ich verkünde, ich rühme mich, das ich aus J^^x- 
C3U>[tac herleite. In dem Substantivum iqxci dor. ax^^ ^^ ^^^ 
das Digamma nicht wie in svxofiai und c^vxsca umgestellt und 
Tokalisirt wurde, zeigt sich dasselbe noch wirksam bei Pindar 
(cf. Boeckh ad Find. pyth. II, 14) und in dem Compositum «V 
Xog statt €cPi]X^S' Durch Zusammenstellung mit dem Präverbiura 
vi ,euistund aus dem einfachen Inchoativum das Compositum J^i- 
JrK%(o^ das sein mittleres Digamma frühzeitig verloren, sein an- 
lautendes aber noch zu Homers Zeiten bewahrt hatte, wie aus 
der metrischen Composition und aus dem Adjektiv avtaxog^ das 
aus a-^J^iaxog entstanden ist, zur Genüge erhellt. Die Bedeutung 
der beiden Digamma ist noch einleuchtend aus der Hesych. 
Glosse ißCvKXOv^ iq)^ ov ovx iyevero (pGivri anokkv^ivov^ die 
offenbar auf eine ursprüngliche Form aHJ^axxov hinweist. 

3) vad-ä-mi heisst gleichfalls im Skt. ich spreche, ich 
rufe, und ist verwandt mit dem durch einen Nasal erweiterten 
skt. Verbum vand-6 ich preisse. Im Gr. entstund daraus durch 
die Verwandlung des cc in t; unter dem Einduss des anlautenden 
Digamma v^c^ ich besingo> dessen reine Form uns in den 
Composjitis QojlfciFvdüg avkdßvdog XL^agdj^vdog xQaydj^vSog 
OKO^dfvdog auf einer Orchomenischen Inschr. C. I. No. 1583 
überliefert ist, und die Ähren s dem 10. Fragment der Corinna 
*I(DV€i> J^vd^ BiQxo(ov rcstituirt hat; darauf beziehe ich auch das 
kyprisehe /vdav, was Hesychius mit KlaCsiv erklärt, und- das 
lakonische ßvSoi^ oi novCixoCy worin nach lakonischer Sitte 
J^ in ^ verwandelt ist. Durch Metathesis und Vokalisirung des 
/ entstund avdrj und das denominative avdccta. Mit dem Pra- 
verbium ,a ist unser einfaches Verbum componirt in a-fi^ci, 
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dessen et sich aus fs- durch die Umslellung des DigaiBfna imd 
durch die Vokalisirung desselben zu » entmckelt bat.- Jedoch 
darf a'qddv^ wofür uns Hesychiüs eine Nebenform aßijdciv auf- 
bewahrt hal, mit unsei'm Vorbrnn nicht in Verbindung gesetzt 
werden, da nach Döderlein Homer. Glossar I p. 177 fidcsv 
ebenso wie in aXyrjdciv (isXrjdeiv xeQridciv das SufQx ausmachl. 
Die Umwandlung einer tenuis in eine aspir. bewirkte das / in 
dem Compositum fpQec^m , was aus nQccJ^adjo hergeleitet werden 
muss; cf. fienfey G. W.-L. I, 363. 

,4) vadh*ä-mi heisst im Skt. ich schlage, ich stasse, 
und ist eng verwandt mit rädh-ä-mi ich bedränge; an das 
letztere lehnt sich das gr. co^ec? an, das in dem nnregelmässi- 
gen Augment des imperf. und aor. ici^ow und fcjöa ein un- 
verkennbares Anzeichen der ehemaligen Geltung seines Dfgam- 
ma bewahrt hat. Der frühe Verlust desselben schon bei Homfer 
ward durch die Verdumpfung des ä zu 6} herbeigerufen. Deut- 
lich ist auch no<*h die ehemalige Geltung des Digämma in as^kog 
aus äj^ed-Xog^ das nur an einer einzigen Stelle bei Homer ^ 160 
nach gänzlichem Ausfall des / zu a^Xog zusammengezogen ist; 
die ursprüngliche Bedeutung Drangsal, Kampf ist bei Ho- 
mer noch vorherrschend, \^iewohl schon ihm die weiter ablie- 
gende Wettkampf nicht fremd ist. Durch Zusammensetzung 
unsrer W. mit dem Präverbium iv bildete sich iw600m aus 
ivfo^jfo^ wozu Hesychiüs den Infinitiv ivoaciiiBv anfölift; in 
ihm hat sich das f wie in iwina dem vorausgehenden v assi- 
milirt ; dasselbe Verbum liegt auch in 'EvvocCyaiog und !Evo- 
eCx^mv^ den bekannten homerischen Epithetis des erdersdiöt- 
ternden Poseidon; in dem letzteren ist aus handgreiflichen metri- 
schen Gründen im Hexameter die Verdoppelung des v unterblie- 
ben; doch fmden wir dieselbe in der von Hesychiüs überlieferten 
YQtin 'EwoaC^pTov, Das Verbum vadh-ä-mi wird im Skt. auch 
sehr gewöhnlich badh-ä-mi geschrieben, und auf dieser Form 
basirt das gr. nd^x^-i ^^s aus na^-üxtn entstanden ist, dessen 
passive Bedeutung von der inöhoatlven Endung^ <txüj herrdhit 
Da jedoch das lat. patfor eine tenuis aufweist, so würde man 
vielleicht richtiger naax(s) zu dem verwandten skt. vjaih-^ ich 
werde bedrängt stellen. Statt der harten aspir. des Ski. 
treffen wir, wie oft, im Gr. die tenuis in ovrao und Wra^a), 
denen im Skt. genau das causalive vjath»aj-ä-mi ich bedränge, 
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entspricht, und mit denen das lat. quatio verwandt i^. Die Kraft 
des ursprünglich anlautenden Digammas der zuletzt genannten 
V«rba zeigt sich noch in dem Compositum aovrog,^ und in der 
Hesycb. Glosse furdkaL^ ovXaiy während das homerische coteiXil 
wegen des dnmpfen Vokals o keine Spur eines anlautenden Con- 
sooanten mehr aufweist. Ferner tritt der Wechsel des m und 
V bei dieser vielfach verzweigten W. bereits schon im Skt. ein, 
indem neben dem angeführten Verbum vja(h-aj-ä-mi ein anderes 
math-n6-mi in gleicher Bedeutung <»inhergeht. Ebenso ist im gr. 
[lod'ogs (i an die Stelle des / getreten, und müssen die dreifachen 
Formen (aov^Xsvo ßovd^vXsvco ovd'vkBva auf eine ursprüng- 
liche J^ov^vlsvGj zurückgeführt werden; cf. Benfey G. W.-L. 
1, 257. 

5) Die W. van hat im Skt. zwei Bedeutungen: vernichten, 
tddten raid verehren; beschützen. Zu der ersten Bedeu- 
tung gehören die Glossen des Hesychius vccvia (idxrjy in der 
sich / zu V vokalisirt hat, und Sivicia^ der Name eines Tod- 
tenfesies zu Athen, der offenbar mit lat. funus zusammenhängt, 
worin f seine ehemalige Geltung eines Digamma beibehalten hat; 
auch die Glosse ßaivri == vß^ig lässt sich füglich auf ein ur- 
sprüngliches SitvjYi zurückführen. Da so das vereinzelte Erschei- 
nen dieser W. auf gr. Boden nit*ht in Abrede gestellt werden 
kann, so nehme ich auch keinen Anstand das tp in Snstpvov^ 
was selber aus insfpBvov zusammengeschoben ist, für die Ent- 
artung eines ursprünglichen / zu erklären. Zur zweiten Bedeu- 
tung unsrer W.» die auch im lat. venus vetieror und dem deut- 
schen Wonne vorliegt, muss das gr. avai, gestellt werden; es 
passt aber dieses ava|, was ja auch ein ehrender BeiDame eines 
Gottes j des Apollo, ist, um so eher xur W. van in der zweiten 
Bedeutung, da diese in- den Veden so oft gerade von dem schützen- 
den Walten der Gottheit gebraucht wird. Das Digamma von Sa- 
vaj wird uns von Dionys. Halic. I, 20 und von Trypho tt. na^. 
A«|. § 11 überliefert und ist bei Alcman fr. 82 durch sichere 
Emendation hergestellt worden; auch in ßavccl^icovos aiif einer 
böotisöheU Inschr.G. I. No. 1574 haben wir einen sicheren Be- 
leg dafür; bei Hom«r zeigt sich die Kraft des Digamma von avec^ 
in der ungemein häufigen Wiederkehr des Hiatus, den sich der 
Dichter vor ihm erlaubte; cf. Daves Mise. crit. p. 141 sq. Das 
Digamina hat sich in /3 verwandelt in der Hesych. Glosse ßavvag^ 

Christ, Gr. Laallehre. 1 5 
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der ßezeiclHiung eines Königs bei den Italiolen, und in den Ei- 
gennamen EvQvßdvaaoa auf einer lakonischen Inschr. No^. 1323 
und Bava^ißovXog auf zwei kreliscben Inschr. No. 2572 und 
2577. Die beiden Bedeutungen unsrer W. vereinigen sich in 
dem Begriffe des VoHfubren&; denn je «achdem man einem zu 
Gunsten oder einem zum Schaden etwas in Vollzug setzt, be- 
schützt oder vernichtet man einen. Diese ursprüngliche Bedeu- 
tung liegt aber im gr. ava und avva. £in Anzeiobeifi des Di- 
gammas dieser Vcrba haben wir im spir. asp. des attischen ovo 
und avvco und in dedi Compositum aav^ ,, das auf ein ursprüng- 
liches a-J^ainjg hinweist. Bei den Dichtern freilich hat sich 
ebenso wenig bei den Verben als hei dem abgeleiteteo Nomen 
dvrjQ der vollbringende thatkräftige Mann ein^ Spur 
von dem anlautenden Digamma erhalten. Doch gewährt uns 
über das Diganuna von favi^g bestimmten Aufschiuss IMonys. 
Halic. I, 20, und weist auch der Eigennamen 'ldv€iQa auf ein 
frülieres Digamma hin, da hier wie in 'Idvaüffa das / sich zn i 
vokalisirt hat. Will man daher die beliebte Gleichstellung des 
gr. d}/rJQ mit skt. nar.Mann nicht aufgeben, -so muss man letz- 
teres selber für eine Verstüjnmelung von vanar halten, was bei 
der . minderen Festigkeit des Anlautes im Skt. nicht unmöglich 
wäre. Auch ovlvyj^l stellt ßenfey G. W.-L. I, 335 passend zu 
unsrer W. ; bei ihm ist das Digamma ganz in dem^ dumpfen o 
aufgegangen; doch macht es sich als Vokal v noch geltend in 
den Beiwörtern des Hermes 'E^iovvrjg und ^Effiovvtog, Im Lat. 
ist von unsrer W. in der Bedeutung beschützen, lieben ein 
Substantiv venia gebildet, das uns erlaubt ein gr. Hvja anzu- 
nehmen, wovon durch das Sufßx xa^ die Partikel UvsTia zu 
Gunsten abgeleitet ist; auf die ursprungliche Form J^evjsna 
führen uns das äolische evvsxa und das dorische eivexa; in al- 
len drei Forpien ist das anlautende Digamma zu eineni «p\r. asp. 
abgeblasst. . • ■ . -' 

6) vaj-ä-mi heisst im Skt. ich webe, ich näbe, wozu 
vap-ä-mi ich webe, ich säe ein altes Caiisale Ist. Das pri- 
mitive Verbum Kegt im lat. vieo, das abgeleitete ini deutschen 
weben vor. Im Gr. ist von dem Participium des Caui^le ein 
Denominativum vq>aCv(Q gebildet, das noch in dem ^ir. asp. eine 
schwache Spur seines anlautenden Digamm^i. tHaterbssen h^t. 
Zur Erklärung der Umwandlung der tenuis lu die aspir. hat Auf- 
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rechl in K. Z. IV, 2S2 sehr passend auf das skt. Compositum 
firnavabha-s Spinne» eigentlich Wo U web er hingewiesen; fer- 
ner hat sich der Vokal u der W. wenigstens in der zweiten Sylbe 
noch erhallen im Perfekt vq)r]fpaöfiai; cf. Butt mann Gr. Sprach- 
lehre I, 329. Ob man mit Recht zu unsrer W. auch tJtqiov 
gezogen habe, lasse ich unentschieden, da uns jede Anzeige des 
Digamraa bei diesem Worte fehlt. Vielleicht gehört aber cctciJvi] 
Wagen, eigentlich geflochtener Wagenkorb zu unsrer W^ 
da uns eine thracische Form xandvrj überliefert ist , die sich mit 
der gewöhnlichen passend durch eine ursprungliche J^ajciivrj ver- 
mittetki liesse. Die sachliche Erklärung maehl gar keine Schwie- 
rigkeiten nach dem, was Varro de ling. lat. I § 139 von der 
Ableitung des lat. vehiculum und sirpea bemerkt. Bestimmt £(ber 
gehört zu unsrer W. oxXov sammt seinen Ableitungen, das ei- 
gentlich das gewobene, geflochtene Geräthe, dann Ge- 
ra the im Allgemeinen bedeutet. Hat hier das Digamma in dem 
spir. asp. noch eine Spur von sich hinterlassen, so ist es hinge- 
gen in o;rt^tfi> ganz in dem dumpfen o aufgegangen; es ward aber 
onvCef nur von dem Manne gebraucht und bedeutete eigentlich 
ich. streue Saamen aus, in welcher Bedeutung auch das skt. 
vap-ä-mi vorkömmt. 

. 7) Das skt vam-ä-mi hat gleiche Bedeutung und gleiche Ab- 
stammung mit dem lat. yomo und dem gr. i^iiD, Das gr. Ver- 
bom hat seinen anlautenden Consonanten früh eingebüsst und 
duldet daher bei Homer O 11 alii ifiaciv die Elision eines vor- 
ausgehenden Vokals. 

8) Eine W. var mit der Bedeutung sagen existirt zwar im 
Skt. nicht, 4och. berechtigt zu der Annahme einer solchen das 
skt. bravimi ich sage, was aus var-av-i-mi scheint zusammen- 
. geschoben zu sein , und die sekundäre Verbalwurzel vart , die in 
%er Bedeutung erzählen belegt ist; noch näher fuhrt uns auf 
eine solche W. das lat, verbum und das deutsche Wort. Im Gr. 
ist davon gebildet igä igofiai SQSsivcj igoitda^ die noch be- 
sonders in den durch Umstellung und Vokalisirung des Digamma 
entstandenen epischen Formen aiQGs und sigazat:} Anzeichen ih- 
res anlautenden Consonanten erhalten haben. Das Perfekt von 
unserem Verbum muss in einem früheren Sprachzustande J^tH- 
Qrfxa gelautet haben, woraus nach dem Verschwinden des mitt- 
leren Digamma durch Contraktion slgr^x^c ww*de; das anlautende 

15* 
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Digamroa aber gieng nichl so frub zu Grunde» wenigstens scbeint 
es nocb Bedeutung zu baben bei Homer W 705 [id^eog^ fsiQi^- 
CBtcct. Wie im Ski. bravimi durch Synkope aus baravimi ent- 
standen isl, so ward im Gr. durch eine gleiche Synkope aus 
J^^TjTO^ J^QTflxog Qi^Tog und aus J^egi^roQ J^Qrjfim^ ^^oq gdoii- 
det; für das ursprüngliche Digamma der mittleren F(M*raen baben 
wir nocb einen sicheren Beleg in der äolischen Form ßgifrag^ 
da im Aeolismus vor p.das Digamma in die labiale media über- 
gieng. Dass auch eiQijvri^ über dessen anlautendes Digamma 
uns Priscian I § 22 belehrt, hierher zu ziehen sei, ikirauf führt 
uns das Wort J^QaxQa Vertrag auf einer eliscben fnschr^ No. 
11. Ein Inchoativum unsrer. W., richtiger des skt. Verbums 
bravimi, ist q>Qav6KG}^ das Qach Eustathius p. 391 eine äelische 
Nebenform von niq)avOx(o war, in dem das q nach der muta 
ausgefallen ist; der Uebergang des Digamma in die labiale aspir. 
erklärt sich leicht aus dem aspirirenden Einfluss des p. 

9) Die W.- var nach der 9. und 10. Conjugation im Skt. ab- 
gewandelt hat die Bedeutung auswählen und specieil zur Ehe 
Wünschen. Jenem skt. var-aj-ä-mi entspricht genau das gr. 
igacj^ bei Homer zwar hat dieses Verbum so ^ie die abgeleite- 
ten Nomina aQ(Qg EQavog igawog das anlautende Digamma schon 
eingebüsst, doch findet es sich noch geschrieben' auf einem der 
Hera geweihten Beile, das folgende in der Archäol. Ztg. a. 1854 
No. 61 veröffentlichte Aufschrift trägt: STNIJSKOU ME ANE- 
&EKE OPTAMOH J'EPION ^EKATAN, worin J'sQiov der 
gen. plur. J^rjQLciv zu sein scheint. Zu diesem Nomen gehört 
aber jedenfalls auch das epische ijq Gefallen, das nur im acc. 
rjQa und den Compositis SQLrj^^og und iititqQavog vorkömmt und 
noch bei Homer unzweifelhafte Zeichen eines anlautenden Digamma 
bewdhrt hat. Auch das Compositunf aaQTqg , das auf ein ursprüng- 
liches Ca-J^agrjg hinweist und im Et. Gud. mit ZQipU(iog erklärt* 
wird, hängt mit den erörterten Nominibus zusammen und lässt 
sich sehr wohl mit* skt. vieva-vara-s alles Gute habend ver- 
gleichen. Der sacrale Sinn des erwähnten fsQiOV und noch mehr 
die Bedeutung des verwandten skt. vrata^m, was zunächst Li^ebe, 
Ergebenheit, dann Gelübde, heiliges Werk bedeutet, be- 
stimmen mich auch dasSubst. aoQzri kyprisch i^orrj hierher ani 
ziehen, das aus J^SQorrj entstanden zu sein scheint. Unsre W. 
wird in gleicher Bedeutung auch nach der 9. Conjugation flektirt 
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und lautet dann im praes. act. vr-nä-mi med. ^T-n-^ ifch wün- 
sche; hierauf stutzt sich das äol. ßolkoiiat^ was ich demnach 
aus ßoXvo(iai durch Assimilation des v an X entstanden sein 
lasse; in dem gewöhnlichen ßovXofiai fasse ich daher das ov 
als eine Erweiterung des o in Folge des Wegfalls eines Gonso- 
nanl^n. Noch näher scfaliesst sich das gr. Verbum an das lat. 
velle und das deutsche 'wollen' an, m denen sämmtlich die leich- 
tere liquida 1 an die Stelle der härteren r getreten ist. Durch 
Anfögug des causativen p (cf. p. 121) entstund im Gr. fsXTtcj^ 
dem aus dem Lat. das aus einem gleichen Causativum gebildete 
Yoluptas zur Seite steht; i^Tto) heisst seiner Zusammensetzung 
nach ich mache wünschen, ich mache hoffen; erst das 
Medium iXno^ai und das Perfect. II Sokna haben die intransitive 
Bedeutung hoffen angekommen. Das Digamma dieses Verbums 
offenbart sich noch deutlich in dem Vorschlag eine euphonischen 
s in isXnojiai und in der Bildung des Perfekt §oXna^ das aus 
dem reduplicirten J^efoXTia entstanden ist; in das nasale ^ ist es 
übergegangen in ^oXntgj was Hesychius mit iXmg wiedergibt. 
Mit iXico^ai ist gleichen Ursprungs iXdo^av^ das die gleichen 
Spuren seines anlautenden Digamma in dem epischen saXdo^at 
und idXdcDQ und dem Hesych. (leXdcov und fisXdo^svog aufweist. 
10) Die W. var nach der fünften Conjugation flektirt heisst 
im Skt. vr-nö-mi ich bedecke; diesem steht im Gr. in gleicher 
Bedeutung i^vaiiai gegenüber; neben vr-nö-mi findet sich im 
Skt. eine wenngleich seltene Nebenforni val-ä-mi mit gleicher 
Bedeutung; im Gr., wo wie in allen europäischen Zweigen des 
arischen Sprachstamraes die Vorliebe für das weiche 1 viel grös- 
ser ist, bat umgekehrt die Form slXvg} eine weitere Verbreitung 
als iQvofim^ und im Lat. ist vgllends das 1 in velo zur alleini- 
gen HerpschafL gelangt. jGanz entschieden hat das Verbum bqvo- 
^ai oder vielmehr das aus J^SQvo^at synköpirte fgvo^av ^vo^av 
die Bedeutung bedecken bei Homer £ 129 (og QvfSaixo nsQl 
XQoX iiridsa ^cordg; auch die abstrakte Bedeutung schützen, 
die ^vofiat in, der Begel und bqvo^ccl öfters hat, ist aus der 
sinnlichen beflecken hervorgegangen, während iQva in dem 
Sinne reissen, herausreissen nicht zu der hier von uns be- 
trachteten W. gehört. Die Bedeutung wahren führt uns durch 
Vergleichung des lat. tueor uiid intueor, des gr. öxsTcdcj und 
OxoTtdiD , des lat. servare und französ. observer auf die einzig 
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richtige Ableitung von oQaa ich gewahre, ich sehe, wozu sich 
noch bei Homer das einfache ogofiai und oQcaQBt findet; cf. 
Dodcrlein Hom. Glossar No. 2274. Denn dass dieses Yerbum 
anfänglich ein anlautendes Digamma gehabt habe, geht deutlich 
aus dem unregelmassigen Augment von id^av und imQaxa her- 
vor, welche Formen doch offenbar aus iJ^OQuav und \p£So^€cxa 
entstanden sind. Jedoch war bei Homer di« Bedeutung des an- 
lautenden Digamma unsers Verbums schon ganz in dem dumpfen 
Vokal o aufgegangen, und ausser dem unregelmässigen Augflfient 
zeigen nur noch einzelne Zusammensetzungen wie ixCovQög und 
nvkdmQog von seiner ehemaligen Geltung. In ovQog selbst ist 
das Digamma versetzt und zu v vokalisirt, in. IcDQog = ^>vXal 
bei Suidas uml ApoUonius de pron. p. 70 ist es ohne Versetzung 
in 6, in ßägoi^ was Hesyclnus mit o^^aAfio^ erklärt, nach la- 
konischer Weise in die labiale media ß übergegangen. Auch 
aQveo^ai stelle ich zu unsrer W., da der spir. asp. in aQvrjötv 
auf der tab. Heracl. I v. 109 ebenso wie in dem oben besproche- 
nen nevTttsrriQis auf ein ehemaliges Digamma hinweist, und ein 
gleicher Begriffsfibergang in den von derselben W. entstammten 
deutschen Verben wahren und wehren, verwehren vorHegt. 
Verfolgen wir nun die Ableitungen unsres Stammes, in denen 
das Digamma noch steine Kraft offenbart, so ist von Bilvca offenbar 
iXvxQov das Futteral benannt, wofür Hesychius noch die Form 
Sikvx^ov anführt, femer Qivog die bedet^kende Rinds- 
haut, dessen Digamma npch deutlich aus dem homerischen ta- 
XavQivog d, i. raXd^J^Qtvog und den Hesych. Glossen fQivog^ 
xo ÖBQua^ und SgCvxig^ 6 ßvgaevg hervorgeht. Auch jQvxrj^ 
was b(;i Sappho fr. 156 ein zur Aufbewahrung von Sälben die- 
nende« Gefass bedeutet, scheint .aus ßQvxrj^ und foQvtog^ was 
in dem Sinne von Behälter an einer einzigen Stelle bei Homer 
cp 54 vorkömmt, aus J^OQvxog entstellt zti sein« Ebenso h^at die 
Wolle im Skt. und im Gr. ihre Benennung von diesem unsrem 
Vei'bum erhalten ; denn sie heisst dort varman und ürnä, was aus 
varnä zusammengeschoben ist, hier J^eQiov J^SQog und [lakXog; 
bei dem letzteren ist, wie das lat. Tellus noch deutlicher zeigt, 
das ^ aus / entstanden, bei den beiden ersteren ist in den epi- 
schen Formen etgiov und siQog das Digamma umgestellt und 
zu L vokalisirt. Im Skt. ist sodann von der zottigen Wolle der 
Widder Hrnäju-s benannt und ebenso im Gr. von dem Fell das 
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Kleinvieh fi'^Xa*), und von der Wolle die Widder apvfg **). 
Da& anlautende Digamma des letzteren Wortes ist nicht hios 
durch den homerischen Sprachgehrauch, sondern auch durch die 
Schreibweise Mqvcdv auf einer böolischen Inschr. No. 1569 a II 
begründet, wiewohl auf einer gleichfalls höotiscben Inschrift 
No. 1593 ^j^Qvoxkatog ohne Digamma geschrieben steht. In ß 
trat das J^ über in ßaXvog flockig, scheckig, und zu v vb- 
kaiisirte es sich in ovXog zottig, wollig und in dem kypri- 
schen Qv^va = uQva^ das 2\us SQ'^va durch Metathesis und 
Vokalisirung des / entstanden ist. Dass auch OQtpvrj die durch 
Bedeckung uad Umhüllung entstandene Finsterniss 
hierher gehöre, würde durch die Form -(lOQfpvov bei Homer Ä 316 
und Hesiod scut. 134 erwiesen sein, wenn wirklich dieses Ad- 
jektiv gleichbedeutend mit 6gq)v6g wäre, was jedoch nicht be- 
stimmt entschieden werden kann; in dem Verbum igi^po^ was 
doch diesen Nominibus zu Grund liegt, ist keine Spur eines 
anlautenden Digamma mehr nachweisbar. 

11) Der Begriff des Bedeckens, Umhüllens hängt eng mit 
dem des Wölbens, Wälzens zusammen, der in dem tat. volvo und 
verto und dem abgeleiteten Nomen vermis zum Vorschein kömmt. 
Vielleicht ist jedoch bei der W. val var in dieser Bedeutung ein 
anlauten(ler Guttural abgefallen, da auf einen solchen die skt. 
Formen krmi-s Wurm, hvar-ä-mi ich bin gekrümmt, hvaras 
Krümmung hinweisen. Auch würde durch eine solche An- 
nahme im Gr. das Verliäitniss von aUvSio^i und xvlivdEO(iai, 
und der Zusammenhang der hier zu besprechenden Wörter mit 
xvka^ der hohle Becher und xakujctCD ^QVTcro sich auf- 
hellen. Wie dem auch sei, so steht doch so viel fest, dass der 
»pir. asp. in «AtWcöaus iXtxjo und in sX(ilv ein schwacher Rest 
eines ehemals anlautenden Consonanten ist. Die Kraft desselben 
erkennt man auch noch in der Weise der Zusammensetzung von 
aftj)isXi0^a und dem unregelmässigen Augment von etUccov, 
Dass aber aiuptihöoa aus afKfißskiöOa und eihaaov aus iJ^sXia- 
6ov entstanden sei, dafür haben wir noch sichere Beweise an 



♦) Varro de rc ruslica II, I; 7 leitet das Wort nnwahrscheinlicher Weise 
von der Stimme der Schaafe ('a sua voce') ab. 

*♦> Eine andere Ableitung gibt Benfcy G. W.-t. I, 330 u. Leger! olz 
in K. Z. Vn, 540. 
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den Glossen faXixrj und feXi^i bei Hesychios, an dem Adj. 
^okxog bei Homer ^217 und dem lakonischen fieX^vri = §lt^ 
vog Weinranke; auch in dem Fragment eines aoüschen Dich- 
ters bei Priscian f § 20 habe ich mit Wahrscheinlichkdt die 
Form J^ehxeixida herzastellen gesucht im Münchener Gelehrten 
Anzeiger a. 1857 No. 21 p. 171. Wie verlo in dein Deponens 
versor die Bedeutung ich verweile erhak, ebeniM) gehört zu 
iXlCöaa} im Gr. iQ^o ich schweife, ich wandle herum, 
über dessen anlautendes DigaraD[ia wir durch die Zoleissung des 
Hiatus vor demselben bei den Epikern und durch die Glossen 
ßiQQTig^ ÖQanitrig und ßsQQsvei^ ÖQansTevsi Aufsclduss erhalten. 
Das anlautende J^a unsrer W. gestaltete sich zn av in avkal^ 
die gekrümmte Furche, womit ßäXal^ und üakxa =:^ av- 
Xaxa bei Hesycbius zusammenzustellen sind; ferner in ccvXog 
die umw.ölbte Röhre, avkciv der gekrümmte Hohlweg 
(cf. lat. vallis), und ov^av6~g der die Erde um wölbende 
Himmel, dem im Skt. auf das Haar Varuna-^s, der Gott der 
himmlischen Gewässer, entspricht. . In ß gieng das ß über in 
ßoXßog lat. bulbus die gerundete Zwiebel; in einen spir. 
asp. verflüchtigte es sich in if^kog der Buckel des Nagels, 
welches Wort ehemals mit einem Digamma anlautete, wie das 
Compositum af^yvQorikog bei Homer und die Glosse fdlXoi bei 
Hesycbius beweisen; in (oXevt] der gekrümmte Theil des 
Armes hat schon bei Homer- das dumpfe o das Digamma ganz 
in sich aufgenoipmen, doch treffen wir es noch bei Hesycbius in 
der Glosse foXava^ ayxvXrj^ was Küster in ayxiXri emendirte. 
Aus dem Begriff des Windens entwickelt sich leicht der des 
knäuelhaften Zusammendrehens. Daher leite ich von unsrer W. 
das skt. vära-s Haufen und valmika-s Ameisenhaufen ab; 
mit dem letzteren hängt das gr. iiVQpbri^ ßvQfia^ lat. formica, 
mit dem ersteren das gr. aXig zusammen, das bei Homer sehr 
gewöhnlich den Hiatus zulässl, und wofür wir bei Hesycbius die 
Form faXig^ txavov verzeichnet linden. Das Causativum unsrer 
W. würde im Skt. var-aj-ä-mi ich mache häufen, ich dränge 
zusammen lauten; daraus entstund bei den Gr. durch Meta- 
thesis des j das causative slXo^ dessen anlautendes Digamma 
V noch in den homerischen Formen hiXeov ieXoa hXfiai seine 
Kraft bethätigt. Ueberdiess zeigt es seine Bedeutung noch in 
der Composilion von doXXtjg TtQOtLEiXaG) aeXXa äol. CLveXXa ; 
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in /3 ist es übergegangen im lakonischen ßeikai^^oCtag ^ und 
förmlich geschrieben noch in Magxovtav auf einer böoüschen 
Inschrift -No. 1588 und in iyJ^rjlrjd^Ltovri auf tab.Heracl.lv. 152, 
tias Ahrens und Franz mit H^sUrjd^diöi erklären; demnach ist 
auch in der Glosse des Hesychius SoXa^og^ dtG>y^6g das / aus 
J^ verderbt, während in dem gewöhnlich gebräuchlichen ovXafiog 
sieh fyx KU ov umgesetzt hat. Endlich hat sich das J^ dem vor- 
ausgehenden 6 assimilirt in jcQoaasXem bei AeschyK Prometli. 
v. 439 und Aristoph. ran. 730, welche Lesart zwar eine geringe 
handschriftliche Auklorität für sich hat, aber doch vor der vom 
ci>d. Ravennas bei Aristophanes gebotenen Lesart ngovoskiiD den 
Vorzug verdient, weil di« Versetzung des S- in die vorausgehende 
Sylbe, wenn dieselbe mit einem schloss, nicht belegt ist. Statt 
des doppelten OiS an jenen beiden Stellen, an denen die Verdop- 
pelung durch das Metrum geschützt ist, treffen mr ein eüifaches 
in der Hesych. Glosse TcgoCeXst jtgojtrjkccTUisL. Endlich gehört 
noch zu der W., die wir eben besprechen,, das Verbum fWoi 
ich verknüpfe, ich reihe aneinander, was mit dem lat. 
stero ich reihe an übereinstimmt, in welchem s wie auch in 
sulcus = avlal^ an die Stelle von J^ scheint getreten zu sein. 
Das Digamma dieses Verbums zeigt sich noch deutlich bei Homer 
in dem reduplicirten Perfekt J^sßsQ^ai und in dem labialen Na- 
salen der abgeleiteten Wörter (i^Qfiig (cf. El, M. p. 580), ftiy()ti/*- 
d'og,'fi7i^o(iaL; cf. Lob eck pathol. gr. serm. prolegg. p. 368. 

12) Eine W. var val in der Bedeutung reissen anzuneh- 
men, dazu berechtigen uns- die lat. Verha verro und vello, deren 
Zusammenhang jedoch mit dem unter der vorausgebenden Num- 
mer besprochenen gr. eUcD unverkennbar ist. Im Ski. kommt 
ein entsprechendes Verbum nicht vor, wohl ab^ scheint das No- 
men vrana-s Wunde wegen des offenbaren Zusammenbanges mit 
dem lat. \iilnu8 aus varana-s zusammengeschoben zu sein und 
so mit der hier vorangestellte Bedeutung unsrer W. zusammen- 
zuhängen. Im Gr. stützt sich auf diese W. iQvc^ ich zerre, 
ich reisse, dessen anlautendes Digamma bei Homer schon aus 
der aufgelösten Form siQvo^ noch deutlicher aber aus avsQvc} 
d. i. a-J^£QVw und anoi^iSai d. i. aTCoJ^BQOm erkennbar isf. 
Auch bei den äolischen Dichtern zeigt sich das Digamma lii der 
Form a^QQSt, bei Alca. fr. 78, die auf ein ursprüngliches dj^sQ-^ 
ifSL hiBweist, und in öxjvfsqQataa Sappho fr. 77, worin das / 



- 234 - 

dte Geltung einer mora gehabt zu haben scbeint. Von den 
Glossen des Hesychius gehören hierher ßagQBl^ axoXst; Ss^Qd, 
äxokoXa; fsQTjrtiQÜic^ andJi^ia; Svößagxavogj ävöXsjnrog, 
Die Sylhe J^aQ zog sich auch hier, wie bei Qvofiat, zn J^ ^ 
zusammen in ^<7cag(9, dessen anlautendes Diganiroa noch bei 
Homer ^ 755 noXka J^gvötd^aiJxev unrerkennbar ist. Durch 
eine gleiche Synkope ist QV(f6g I 503 xwlcU te J^v^ai xb und 
^vxiqQ n 475 iv d\ J^qvt'^qöi rdvvo&av zu erklären ; als ^ hat 
sich das Digamma dieser Wörter noch erhalten in- dem . äoltschen 
ßgvxriQ und in ß^vxidsg^ da ja der Regel nach die Aeolier / 
vor () in /3 verwandelten. Gehört ferner faQcciog geschwächt, 
dQnn, dessen anlautendes Digamma bei Homei: fest steht, zu 
unsrer W. , was ich für wahrscheinlieh halte, so ist auch Quics 
durch Synkope aus J^agata entstanden. Auch der gr. Name 
des Habichts tigal^ scheint auf unsrer W. zu fussen, und eigent- 
lich Raubvogel im Allgemeinen zu bedeuten, für welche Ety- 
mologie insbesondere die lakonischen Glossen ßdcQßct^ z=z isQal^ 
ßeiQaxrj = ^ aQTtaxxixrj sprechen. Statt des ^ treffen wir das 
verwandle X m olkvfii^ was aus okvviii durch Assimilation ent- 
slai^den ist; das Digamma ist hier in dem dumpfen Vokal o auf- 
gegangen ; doch beruht vielleicht der häufige Gebrauch der ersten 
Sylbe von '^noXXcov ah einer Länge bei Homer auf einer ^Iten 
Form !/i/:n::n^0ilA(i}i/, die durch Assimilation aus l^ar/oAAoi/ wie tn- 
Ttog aus Cnfog entstanden ist. In den mit olXv^i von einer W. 
entsprungenen Verbis bXbIv eXxeiu und aXbOxeod-^t^ in denen das 
Digamma zu einem spir. asp. sich verfluchtigt hat, zeigt äeh die 
ehemalige KraR desselben noch in dem uuregelmässigen Augment 
von bIXov elXxov idXcov und idXG)xa^ die aus ifsXov ij^eXxov 
ifaXtov fsJ^aXioxa entstanden sind, wie zum Ueberfluss. noch 
die äolische Form BvdXcoxa bezeugt. In dem homenschen Vers 
E 576 "Ev^a IIvXaifiBVsa iXextjV &xdXavxov"jQtf^ hatte der aus 
dem ^ entstandene spir. asp. im Verein mit der Hauptcäsur nocli 
die Kraft die Verlängerung -des kurzen Vokales a hervorzurufen. 
In x^Afo lat. nH)lo ich zermalme, ich mahle hat sich keine 
Spur des anlautenden Digamma mehr erhalten, wx)hl aber in dem 
abgeleiteten dXsvQoVf dessen Nebenform ^dXev^^v auf J^aXsvQov 
deutlich hinweist; gleichfalls in |Et gieng das f über m ^idgitTGi^ 
wozu die Glosse ßgdipai^ 0vXXaßetv bei Hesychius einen festen 
Anhaltspunkt bietet* Endlich hat sich M zu av umgesetzt in 
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aitrjv^cov «xovQ4icg unovQaiLSvog und inavQv6x(o ; etwas ver- 
wischter ist der Zusammenhang von bvqloxo mit unsrer W., 
doch hat schon Butimann Lexil. I, 85 gesehen, dass sv^i^xcs 
von inavi^ioxm nicht getrennt werden darf und eigentlich ich 
komme dazu etwas zu nehmen bedeutet. 

13) Schliesslich will ich noch einige Nomina besprechen, die 
von den bisher besprochenen Verbal wurzeln val und var herge- 
l€t.itet sind, ohne dass <]le Fäden der Verknüpfung ganz klar zu 
Tage lagen. Im Skt. gehört hierher bala-m Kraft und vara-s 
ausgezeichnet; das letztere' hat im €omparativ varTjän, im 
Superlativ varista-s; beide Fornien sind aber auch die Steigerungs- 
grade 2U dem Positiv iiru-s gross, was uns deutlich zeigt, dass 
jenes uru-s aus varu-s zusammengezogen ist; damit hängt dann 
ferner Tira-8 der Starke, der Held und üru-s das dicke 
Schenkelbein zusammen. Aus dem Lat. erwähne ich die ent- 
sprechenden Wörter melior yalor valco vir ilres. Im Gr. ist 
das Digamma in ft verwandelt in (at^qo^^ was uns im skt. firu-^ 
eine Zusammenschiebung von väru-s erkennen lässt (cf. Benfey 
G. W.-L. I, 81), in ß in ßekucov ßikxiCrog^ ferner in ßalaiov^ 
was Hesychius mit {liya erklärt, in BriXsvg^ dem Stammberos der 
Eleer, und vielleicht auch in Belena, dem alten Namen der Helena, 
endlich in einen harten Hauch in riQ&g^ was die Schwächung des 
skt. vTra-s aus vära-s wahrscheinlich macht. In ßgi so wie in 
den abgeleiteten ßQiuQÖg BQiccQecDg 6ßQL(i6g ist gleichfalls ß an 
^e Stelle des / getreten , dbendrein aber auch der Vokal zwi- 
schen ß und Q ausgefallen. Geschrieben fmdet sich J= noch in 
dem Eigennamen ET^APA auf einer böotischen Münze bei E c k h e 1 
D. N. 11, 196, in J^cckstot auf emer alten elischen Inschrift No. 11 
und einer grossen Anzahl von Münzen, die erst Eckhel D. N. 
11, 265, durch den Engländer Payne aufmerksam gemacht, der 
Landschafl, Elis zuwies, während sie früher unsinniger W^eise als 
Faliscische Munden cursirlen, und in H^axiri einer phocischen 
Stadt in C. I. No. 1659 a HI, die von den grossmächtigen Tan- 
nen ihren Namen hatte; auch über das ehemalige Digamma von 
Seldvri stehen uns sichere Nachrichten zu Gebot aus Dionys. 
Halic. I, 20, Marius Victorinus p. 2461 cd. Putsch, Priscian I 
§ 20, Trypho jc, xad: Acg. § 11. Endlich hat sich /« zu sv 
und ot> umgesetzt in svQv-g breit, eigentlich gross, stark 
im AUgemeinen, in der Grussformel ovks^ die ganz dem lat. vale 
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entspricbl, und in ovXog^ dem ehrenden Beinamen des Achill 
und des Traumgottes, den man unpassend mit verderblich zu 
überlragcn pflegt, da sich derselbe nicht an olkv^At sondern an 
die hier belrachtelen Nomina anzulehnen scheint; vielleicht ist 
auch dipavQog krafilos, für das eine sichere Etymologie fehlt, 
aus a-J^Qj^g keine Kraft habefid entstanden. 

Ferner kommt im Skt. von unsrem Stamm ein-Subst. vär 
und väri Wasser, ursprunglich wohl Wasserschwall, Was- 
serhaufen, wie besonders durch das lat. mare vrahrscheinlich 
wird. Im Gr. kömmt davon svQcig und das denominative ov- 
QB(0^ das noch in späterer Zeit in dem unregelmässigen Augment 
des imperf. iovQOVv ein Andenken an die ehemalige Geltung 
seines Digamma hinterlassen hat. 

Endlich heisst das bereits oben besprochene skt. Subst. vä- 
ra-s nicht blos Menge, sondern auch Zeit und wird in Verbin- 
dung mit Zahlbegriffen ganz wie das deutsche Mal gebraucht, 
so dass z. B. bahuväram viel mal «heisst, womit das Island, 
tvisvar zweimal thrisvar dreimal übereinstimmt; cf. Bopp im 
Glossar s. h. v. Dieses vära-s hat Bopp sehr geistreich im lat. 
her in Septem-ber. Octo-ber etc. der siebente, der achte 
Zeitabschnitt wiedergefunden; aber auch in der Gestalt per 
trefl*en wir dieses Wort in sem-per, nu-per, paulis-per,. parum- 
per; w esshalb wir aucli aus dem Gr. hierher stellen eö-^jtsQog^ 
eigentlich die vom Abendroth erleuchtete Zeit, und ro- 
fpga und 0(pQa^ die aus xoneQa und oiiBQa zusammengeschoben 
sind. Auch äga mochte ich jetzt lieber wegen des dumpfen Vo^ 
kals o zu unserem vära-s als zu zend. jar^ Jahr ziehen; als- 
dann w urde die Bildung von 6n(OQa in eine Zeit fallen , wo das 
einfache Nomen foQa noch nicht sein Digamma zu einem harten 
Hauche hatte verflüchtigen lassen, da sonst die tenuis 7t in die 
aspir. 9 hätte übergehen müssen. 

14) Die W. vaQ bedeutet im Skt. wünsch,en, wovon das 
Verbum vaQ-mi ich wünsche und die Nomina va?a-s Wille, 
Macht und vacja-s unterwürfig herkommen. Im lat. stammt 
von unsrer W. invilus, das aus invicitus durch Synkope^ entstan- 
den ist. Im Gr. hat sich von dem Verbum ein Participium sxdv 
erhallen, das ehemals mit einem Diganmia anlautete, wie die 
Glosse Setcu^u = ixovüa bei Hesychius bezeugt. Die Kraft des 
Digamma zeigt sich bei Homer noch in d^ Compositis aaTtdv 
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und aixTfti^ wiewohl auch bei ihm schon afexovte mit Um- 
gehung des trennenden Digammas zu axovrs zusammengezogen 
ist. Von dem VeH)alstamm ist ein Substantiv exrjg Wille ab- 
geleitet, das gewöhnlich im Dativ im Sinne euier Präposition 
Torkömmt; der Begriff des- Substantivs und die Bedeutung des 
ank^utenden Digamma geben ' sich zu gleicher Zeit zu erkennen 
bei Alcm. fr. 28 KvTtptdog J^ixari, Durch das mit dem Stamm 
durch einen langen Bindevokal verknüpfte Sufßx Xo**g ist das 
Adj. €xi]Xog unterwürfig, ruhig gebildet. Dass aber dieses 
Wort so bereits von Benfey G. W.-L. I, 347 richtig gedeutet 
sei, beweist das Hcsychische Sixakov^ ijövxov und das homeri- 
sche svxrilog^ das aus J^sxrjXog durch Umstellung und Vokalisi- 
rung des Digamma entstanden ist. Wie wir oben sahen«, dass 
steh ,fs^vo(iai unter dem Einfluss der schweren Endung fast bis 
zur Unkenntlichkeit zu ^vofiaL verstümmdte, ebenso entstund 
auch aus J^exiiXog sxrjkog durch Apokope das Denominativum xrjkio} 
ich mache ruhig. Auch fjxa und dxdcov^ die bei Homer 
noch mit einem Digamma anlauteten, gehören zu unsrer Wurzel; 
der Begriff der Unterwürfigkeit, der im skt. vaQJa-s untergeben 
liegt, und sich sehr wohl aus dem Zustand des Ruhigverhaltens 
herleiten lässt, ist schärfer noch als in rjxa in dem Comparativ 
ijaacDV und dem Superlativ i^xiatog ausgeprägt, deren Digamma 
sich früh bis zu einem Hauche verflüchtigt-e. Das Inchoativum 
zu dem primitiven vac-nri ist im Skt. vänk'h'ä-mi ich wünsche, 
ich ersehne, dem genau im Gr. evxofiai in der Bedeutung 
ich bitte, ich flehe entspricht, wie wir bereits oben p. 123 
dargelegt haben. 

15) Die W. vas nach der ersten Conjugatlon flektirt lautet 
im praes. vas-ä-mi ich wohne, ich bringe die N;acht zu, 
welche beide. Bedeutungen in dem Nomen vasati-s Haus tind 
Nacht, als Zeit des Schlafens, Yereinigt sind. Im Gr. hat sich 
das s dieser W., wie ich bereits im 7. Capitel des' 2. Buches 
dargethan habe, nur da gehalten, wo es durch einen feigenden 
Censonanteii gestützt war, während- es zwischen zwei Vokalen 
regelmässig ausfiel. Vollständig also liegt die ursprüngliche Ge- 
stalt der W. in aaxv vor, dem im Skt. vastu gegenübersteht, 
was in den dompositis västumadhj^ in media domo, prslaTästuni 
in tergo domus, vastd))ati-8 domus magister die' Bedeutung Haus 
hat ; • das gr. ä0rv wurde noch eu Homers Zeiten J^daszv ge^pro- 
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clien und ßiidei sich so gesdirieben auf böolischen Münzen bei 
Eckhei D. N. 11, 196, in den Eigennamen J^aöarvoxog C. I. 
No. 1520, Moriog C. I. No. 1569c, fynötvfLndovtiog bei Keil 
syll. iusc. BoeoL No. 10 und J^aötiviog bei demselben No. 2. 
Die Gruppe J^a ist zu clF umgestellt in dem epischen Aorist 
ciPeaat die Nacht zubringen, dessen 1. pers. plur. JiPdacmsv 
aber doch schon bei Homer n 367 nach der Aussiossung des 
trennenden / zu acafiBv contrahirt ist Durch Vokalisirung des 
umgestellten Digamma entstunden die Wörter avlij svdcn avviq 
VMiQckov oiri ; in die labiale media gieng das } über in dem la- 
konischen ct/Si^p, was nach Hesychius ein Säulengebäude oder 
eine Schatzkammer bedeutete, ferner in dem banausiscbea 
Cvoßavvog^ in dem unorganischer Weise das f als ß sieb noch 
erhalten hat, wiewohl es eigentlich schon mit dem folgenden Vo- 
kal zu av zusammengeflossen war, und in ßoeivaty was Hesychtus 
mit oixCai erklärt, und was eigentlich ein part. pass. ist in der 
Bedeutung die bewohnten T heile. Vielleicht gebort auch 
a^ri i^yakalov oixoSofiixov bei Et. M. p. 77 -hierher , so dass 
hier ein Uebergang des S in fi angenommen werden müsste. Mit 
vi ist das einfache Verbum zusammengesetzt in iav-oa , mit t/i in 
vaCa\ von letztcrem kömmt vaog das Haus Gottes, dessen S- 
in der Form eines Vokals da& äolische vavog bewahrt hat. 

16) Die W\ vas nach der 2.. Conjugation flektiri lautet im 
Präsens vas-mi ich kleide an; von derselben W. ist durch Aa- 
schiebung iler nasalen Erweiterungssylbe vv im Gr. £vvv(ii ge- 
bildet, was aus iövvfii durch Assimilation des mit dem nach- 
folgenden V entstanden ist. Das Verbum selbst so wie seine 
Derivata el^uc io^og iad'i^g (cf. lat. vestis) haben bei Homer die 
unzweideutigsten Kennzeichen eines anlautenden Digamma; cf. 
G. Hermann ad hymn. in Ven. v. S6; ein noch bestimmteres 
Zengniss bieten die Glossen des Hesychius Ssfifiara, [pLarux; 
SeöxCa^ evövaig; Ssarga^ ötoX'^; S'^fia^ ifidriov; Sat^gov^ 
iväviia; in den beiden letzten Glossen ist der Zischkut^ ausge- 
fallen, dafür aber der Wurzelvokal bei dem einen verlängert, bei 
dem andern zu einem i}iphthongen erweitert worden. In -ß ist 
das J^ umgewandelt in den lakonischen Wörtern ßiötov und ßst- 
TQV so wie in dem zusammengesetzten ßsötioni^ax'^g. Auch in 
die verwandten Vokale findet sich das Digamma umgesetzt in 
veatcixa^ i(iaTLö(idg bei Hesychius und in o^Uavog bei ApoUonius 
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r^646. Wh3 <Jri<pavog von utstpa^ so isl savo^ das Gewand 
van vas abgeleitet, wobei das mittlere ö zwischen zwei Vokalen 
ausgefallen ist. Das. Digamina dieses Wortes hat »ch noch con- 
stant bei Homer erhalten , mid hat auch die epische- Form eLa- 
vog hervorgebracht. Von diesem Substantiv iävos ist das Adj. 
iävog wohl zu trennen, wie bereits Buttmann im Lexilogus iL 
ff. aus der verschiedenen Quantität des u nachgewiesen hat. 
Lobeck pathol. gr. serm. prolegg. p. 184 sq. sucht zwar für ein 
solches Schwanken der Quantität andere Beispiele vorzubringen, 
allein die vermögen keineswegs einen durch die Quantität so be- 
stimmt ausgeprägten Gegensatz- von Substantiv uqd Adjektiv zu 
beben; wozu noch kommt, dass das Subst. iävog bei Homer re- 
gelmässig die Kraft eines anlautenden Oigamma aufweist, das 
Adj. idvog aber nirgends eine Spur davon zeigt. Wir werden 
daher unter der W. av eine andere Erklärung des Adj. zu geben 
versuchen. 

17) Eine W. vas in der Bedeutung leuchten, brennen 
anzunehmen, dazu sind wir durch das skt. Verbum ösämi berech- 
tigt, das aus vasämi entstanden ist, wofür wir an dem abgeleite- 
ten vastar morgens noch einen sicheren Anhaltspunkt haben; 
auch im Lai. haben wir eine gleiche Zusammenziehung des va 
zu u in uro, finden aber trotzdem ähnlich wie in einigen gr. 
Wörtern (ef. p. 190) einen consonanttschen Rest des Digamma in 
dem b von com-buro und bustum. Von misrem Stamme ist im 
Skt. usas vedisch usls lat. aurora die aussirahlende er- 
leuchiende MorgenrötJie im Gegensalz zur finsteren Nacht 
benannt. Der zu Grund liegenden Form vasas entspricht im 
Gr. sag^ was aus J^eotog entstanden ist; das Digamma ist versetzt 
und zu V vokalisirt oder in ß umgewandelt in dem äol. aikog 
und dem lakonischen aßcoQ^ während in dem gemeingriechischen 
iqaig der Wegfall des J^ durch Verlängerung des Vokals compen- 
sirt ist. Wenn '^cig bei Homer t 571. und avdg nach He- 
sychius und dem Et. M. p. 171 auch Tag bedeutet, so stimmt 
auch dieses sehr wohl ^um Skt., wo usrä sowohl LichtstraM 
im Allgemeinen als Tag im Besonderen im Gegensatz zur licht* 
beraubten Naeht bedeutet. Von dem Substantiv ist ein Adj. €co- 
Xog kretisch a^log morgig gebildet, das sicherlich aus iJ^toXog 
entstanden ist, wie die Nebenformen €£a>Xog und evioXog bewei- 
sen; denselben Sinn und denselben Ursprung bat das homerische 
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iqigiog^ Mas für ifegiog bu stehen scheint; dass- damit das ad- 
i'erbiale '^Qi am Morgen zusammenhänge, bedarf keiner weite- 
ren Ausfuhrung. Von dem Morgen ist wie im Deutschen so auch 
im Gr. der morgige Tag benannt, da '^ovg bei Homer, «crg 
bei den Böotiern, aßd bei den Lakoniern geradezu morgen 
bedeutet; in diesem Sinne ist auch das Adverbium av^ov ge- 
hihiet) das sicherlich gerade so wie ^sqmv aäs ißsgiov und 
ij^QLov entstanden ist. Von dem Morgen ist passaid femer das 
Frühstück aQiatov benannt, weiches Wort noch zu Hottiers lei- 
ten mit einem Digamma anlautete, und das part. praet. eine^ 
Benominativum /«(h^ö zu sein scheint, wofür ^ir an der ?on 
Hesychius überlieferten lakonischen Glosse ci-ßa0at i^Lörrfiav 
einen Anhaltspunkt haben. Minder wahrscheinlich könnte es dem 
ersten Anschein nach sein, dass auch der heitere strahlende 
Frühling von unsrer W. im Skt. vasanla-s im Lat. ver und im 
Gr. iag ursprünglich feaag genannt worden sei; doch hat sehr 
passend Savelsberg in K. Z. VII p. 385 zur Aufhellung des 
begrifflichen Zusammenhanges auf die bei Xenophon oft wieder- 
kehrende Phrase ^«^ vxdfpnivs aufmerksam- gemacht. Es hat 
aber das anlautende Digamma von lag Geltung bei Homer und 
bei Alcman fr. 72; und erhält seine Bestätigung durch die Glos- 
sen fdaQ und iCaQ bei Hesychius ; zu i vokalisirt ist es in slaQ 
und siaQLVog^ jedoch ist der Uebergang des / in /J bei <]iesem 
Worte nicht erwiesen, da das jonische ß^g bei Varro de* ling. 
lat. VI § 54 nur eine absurde Lesart des durch und durch in- 
terpolirten cod. B ist; jenes ß^p könnte höchstens Mne lakoni- 
sche Form sein, udd steckt vielleicht in der Glosse ßfjQccv^efiovi 
vÜQxtööog- ol di frjpdvd'Bfiov (trjQdvd'efiov vulgo) bbi Hesy- 
chius. Auch iötia der brennende Opferherd muss auf 
unsre W. zurückgefühpt werden; dass aber dieses W^ort ehemals 
mit einem Digamma angelautet habe, beweist nicht blos das lat. 
Vesia, sondern auch die von Hesychius überlieferte Glosse ftötia^ 
ioxdprj. Von iatiec ist aller Wahrscheinlichkeit nach iattdieiv ein 
Denomlnativum , was demnach eigenllich beim Opferherd ei- 
nen Fesischmaus halten bedeutet; von dem Digamma des 
Verbums zeugt das unregelmässige Augment in ftaxia^v^ was 
auf ifsoxialov zurückführt, und die Glosse fiötidy Ttavöofiat 
bei Hesychhis. Nur vermuthungsweise endlich spreche ich <len 
Zusammenhang unsrer W. mit dem Adjektiv ^t/o^ aus, das bd 
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Homer zahlreiche Kennzeichen von einem anlautenden Digamma 
aufweist; da nämUch ijvo^ in gleicher Weise wie al^ojl^ ein 
Beiwort des xaXxog ist, so glaube ich ein Adjektiv frjvo-g 
strahlend, leuchtend annehmen zu dürfen, was aus faüvoq 
durch die Ekthlipsis des Sibilanten von unsrer W. entstanden wäre. 

18) vah-ä-mi heisst im.Skt. ich fahre, ich trage und 
berührt sich nahe mit sah-ä-mi ich ertrage; dem skt. Verbum 
entspricht im Lat. genau veho; im Gr. hat sich ein primitives 
Verbum von unserm Stamme nicht mehr erhalten, wohl aber 
entsprechen die abgeleiteten gr. Nomina oxo-g und oiBto-g an 
Form und Bedeutung genau den skt. vaha s W a g^e n und vahita-s 
Fluss. In diesen beiden Wörtern so wie in den abgeleiteten 
hat der dumpfe Vokal o das Digamma ganz in sich aufgenom- 
men, in yL0%l6g der tragende Hebel aber (cf. lat. vcctis) hat 
es in dem labialen Nasal noch eine deutliche Spur von sich hin« 
tertassen. Durch Umstellung und Vokalisirung des j= entstund 
der Diphthong av in «vjijiyv, da der Nacken sehr gut vom Tra- 
gen seinen Namen bekommen konnte. Von unsrer W. stammt 
im Skt auch bähu-s der tragende Arm, indem, wie oft, v in 
b übergieng; ihm entspricht im Gr. mit dem gleichen Uebergang 
des Halbvokals in die labiale muta n^x^S Arm, Elle. 

19) Die W. vä wird im Skt. nach der 2. Conjugation ab- 
gewandelt und heisst im Präsens vä-mi ich W4)he; diesem ent- 
spricht im Gr. vollständig das Verbum dj^riui cLtipn^ doch bleibt 
es zweifelhafl, ob das a ein rein euplionischer Vorschlag ist und 
somit genau gr. /»^"i^^ ^^^ skt. vä-mi entspricht, oder ob nicht 
im Gr. /« zu (xj^ umgestellt sei. Von unsrer W. ist die wehende 
untere Luftschichte im Gegensatz zu dem strahlenden, leuchtenden 
Aetiier aiiiQ genannt, das, wie die äolische Form avrig zeigt, 
ehemals if^p gelautet haben muss; die Verlängerung des « in 
ariQ so wie der Gebrauch des iq in den cass. obll. r^igog i^sqi. 
etc. ist wiederum für eine Compensation des ausgefallenen Di- 
gamma zu halten. Vokalisirt ist das Digamma in avga ovQog 
EvQog und in dem episclien ahxog einer Nebenform voü iirjrog. 
Eine. du*ch Ansehiebung eines Dentalen weiter gebildete W. ist 
vat, worauf das lat. ventus, das gr. dvtfirj beruht; davon leitete 
Bent«y Gr. W.-L. I, .266 itdatog ab, was noch bei Homer mit 
Digamma anlautete ; doch ist diese Etymologie nicht verlässig und 
nur schwach duriSh das lat. vanus gestützt; wesshaib ich unten 

Chii»l, Gr. Laullehre. . 16 
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«nter No. 53 eine audere Ableitung versuchen werde. Eigentlich 
ein Passiv zu unserem Verbum ist im Skt. vä-j-a-ti er wird 
getrocknet, und in der Tbat lassen sich auch die Begriffe 
wehen und austrocknen leicht vermitteln. Hiecmit ruckte 
unsre W. in Hn^er Bedeutimg und im -Gr. auch, in ihrer Form 
nahe an die unter No. 17 betrachtete W. vas ieu-chten, bren- 
nen; ich sagte im Gr. auch hi ihrer Form, da jenes vas auf 
hellenischem Boden meistentheils sein schliessendes s eiobüsste. 
Es ist aber von ei mir dieser beiden Wurzeln das gr. ava und 
evcj abzuleiten; in ßavvos Ofen, in dessen ß Herodian nach 
dem Et. Gud. p. 104 einen pleonastischen Zusatz erblickte, ist 
das ß aus dem Digamma entstanden, das auch nach seiner Ver- 
einigung mit dem folgenden Vokal zu av noch nicht ganz seine 
consonantische Natur aufgegeben hatte. Ein Causativum unsrer W. 
ist aTCTca in der Bedeutung ich zünde an, dem im Skt. väp- 
aj^ämi ich mache trocknen, ich mache brennen ent- 
spricht. Ob dieses ccTtra) bei Homer noch ein anlautendes Di- 
gamma gehabt habe, lasst sich nicht beweisen, da dieses Wort 
nur einmal bei Homer t, 379, dort aber in dem Anfang des 
Hexameters vorkömmt; ja es ist sogar wegen des spir. asp., mit 
dem der Vokal a begleitet war, wahrscheinlich, dass unser Ver- 
bum schon sehr fridi und zwar schon vor Homer sein anlau- 
tendes Digannna eingebüsst .hat. 

20) Die W. vid hat im Ski. die Bedeutung wissen,. mer- 
ken; da aber in den verwandten Sprachen un(\ insbesondere im 
lat. videre dieselbe W. den Sinn sehen hat, so muss dieser als 
der ursprüngliche angenonmien werden, da nach dem Entwick- 
lungsgang dei* in^ der Sprache oirenbarten menschlichen Vernunft 
sich dei* abstrakte Begrilf des Wissens aus dem sinnlichen des 
Sehens entwickelt hat. In der siimlichen Bedeutung treffen Y;\r 
im Gr. den aor. U eldov^ der aus i-HSov und nicht aus J^sftdov 
wie sItcov. aus fsfenov entstanden ist, da die Modalformen bei 
Homer l&(0 Idoi^i idatv lauten , wogegen die dem indic. isinB 
nachgebildete Form isiSe bei Choeroboscus p. 625 ohne Auktorität 
ist. Das Medium dazu ist etdofiaL^ was durch Gunasteigerung aus 
Hdofiai entstanden ist (cf. p. 65), wie aus dem epischen aor. 
ieiödiiriv erhellt, der auf iFeiOa^rjv im verkenntlich hinweist. 
Von unserra Stamme ist im Skt. ein Peifekt ved-a ich weiss 
gebildet, dem genau un Gr. J^oiS-cc, entspricht, das auch noch <iarin 
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in überraschender Weise mit dem skt. Verbum ziisammentrifTt» 
dass es im Dual und Plural bei dem Antritt der schweren En- 
dungen die Gunirung des Stammvokals aufgab und zur einfachen 
Wurzelform zurückkehrte, so dass sich skt. v6d-a gr. J^ord-a, skt. 
vÄd-a gr. Sotd-6^ skt. vid-ma gr. Hö-nsv^ skt. vid-us gr. M-aöi 
genau entsprechen. Reich ist unser Stamm im Gr. auch an De- 
rivatis vertreten, von denen ich hier besonders wegen der Be- 
deutung des Digamma eldog und idcog hervorhebe, von denen 
slSog^ da es bei Homer deutliche Anzeichen eines anlautenden 
Digamma hat, aus J^idog nicht durch Vokalisirung des Digamma, 
sondern durch Gunirung des Stammvokals i zu €v entstanden ist. 
Auch in der Weise -der Composition offenbart sich bei Homer 
noch ganz deutlich die Kraft des Digamma wie in al'ÖQig ai:atog 
atdrjkog asiSskog imtarag dtastdoliaL d^£osidi]g. Geschrieben 
ist das Digamma noch in den Eigennamen J^cd^^cjv und fiÖQiao^ 
wie Böckh in zwei böotischen Inschriften C. l. No. 1574 u. 
1575 das corrupte HXi](ig)v und Nidgiao emendirte, und in 
Mdiog zu hundert Malen in den herakleischen Tafeln; auch in 
den Glossea des Hesychius Sotdä^ olda; SoCSyuli^ imöra^aL; 
fiaa^sv^ eläivai ist sicherlich / aus S- verderbt; in vdvrjg^ das 
derselbe Hesychius. mit sidcig, i^naigog erklärt, hat sich H wie 
sonst /a zu v zusammengezogen. In lakonischen Wörtern begegnet 
statt des ./ das verwandte ß in ßiSia ich sehe im Et. Gud. 
p. 104» in anaßotdoQ^ i^fisXäg bei Hesychius und in ßidsoi 
oder ßCSvoL^ dem Namen einer lakonischen Aufsiclrtsbehörde, 
worüber Böckh C. I. I p. 609 eingehend gehandelt hat. 

21) >iQ-ä-mi und vic-6 heissen im Skt. ich trete ein; im 
Gr. entspricht ixo CxdvG) [xveofiat,; im Skt. überwiegen die 
aktiven, im Gr. die medialen Formen hn Gebrauche. Das Di- 
gamma ist im Gr. früh geschwunden, und daher zu einem har- 
ten Hauche verflüchtigt, der auch im Aeolischen Wieb (cf. A h r e n s 
G. L. D. I p. 27), wiewohl dieses im Uebrigen den leisen Hauch 
(ifiXa0Lg) liebte. Die Kraft des anlautenden Digamma zeigt sich 
jedoch noch in dem von Hesychius überlieferten Compositum 
ttl'xtogy was G. Hermann durch glückliche Enoendation im 
hymn. in Merc. v.346 einsetzte. Auch bei Homer v 213 riaaLto 
[xBtijöiog scheint das Digamma die Verlängerung des kurzen o 
in der Arsis ermöglicht zu haben ; doch spricht gegen eine solche 
Annahme die Nichtbeachtung des Digamma an den übrigen Stei- 

16* 
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Icn hei Homer. Von unsenu Stamme isl iih Skt. eia Substantiv 
veca-6 der Ort in den man eintritt, das Haus gebildet; 
ihm entspricht auf das Haar das gr. J^otxo-g (cf. lal. vicus deutsch 
Weichbild), dessen Digamma sich nicht blos im Metrum und 
in der Wortbildung bei Homer, den äoüscheu Lyrikern, Pindar 
und Epicharnuis zeigt, sondern auch wirklich geschrieben steht 
in fvxCag auf mehreren böotischen Inschr. C. I. No. 1562, 
1563a, 1564 und bei Keil Syil. insc. Boeot. No. 1, ferner in 
J^oixtag auf einer böolischen Inschr. No. 1565, in TteSdFoixoc 
auf zwei allen argivischen Inschr. C. l. No. 14 u. 19 und in 
J^LXLav auf einem pelelischen Tafelchen C. I. No. 4; wozu noch 
das ausdrückliche Zeugniss des Dionys. Halic. I, c. 20 vom an- 
lautenden Digamma dieses Wortes könnnl. 

22) die W. vrg lautet im Skt. im praes. varg-aj-ä-uii ich 
verlasse, ich fliehe, im Gr. fsQya und mit euphonischem 
Vorschlag iS^egycOy woraus durch Contraktiori mit Vernachlässigung 
des trennenden Digamma st^yw^tL wurde. Die Bedeutung aus- 
sperren zeigt sich schon im Skt. im Gerundivurn varganlja-s und 
vargja-s excludendus, und die Bedeutung * nach Abtheilungen 
sondern' In dem Nomen varga-s Ktasse, Ordnung, üeber das 
Digannna von SQy(o und i^yccd^co bei Homer kann* gar kein Zwei- 
fel obwalten; es zeigt sich dasselbe nicht blos im Metrum, son- 
dern auch in dem selbstständig vorgeschlagenen Augment in 
iegya^ov und isQy^av und in der Bildung des Compositums 
anOBQya^G). Zu einem spir. asp. verfluchtigte sich das Digamma 
in siQyci}^ dem dorischen sgyco und dem Compositum övvsq- 
l^ovxL auf der ersten lierakleischen Tafel v. 133. Da West er- 
gaard neben vrg auch eine Nebenform vrk' anführt, so gehört 
hierher auch eqxog^ das sich ohnehin der Bedeutung nach ieichi 
anschliesst. 

23) Nur den Elementen nach ist mit der zuvor besproche- 
nen W. skt. vrag'-ä-mi verwandt, das unter anderm auch ich 
verrichte bedeutet, wiewohl in dieser Bedeutung die offenbar 
nah verwandle W. arg geläufiger isl; doch sind auf die mit v 
anlautenden Wurzelformen zurückzuführen die vediscben Nomina 
ürg Stärke, was aus varg entstanden ist, und suvrkta-s wohl 
bereitet; letzteres ist namentlich interessant, weil es zunächst 
vom Opfer gebraucht wird und so sehr schön die sacrale Bedeu- 
tuhg des gr. ^it^cn erklärt. Denn im Gr. kommen von unsrer 
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W. ^/Jt» und'^pdcj her, worin d der seltene Vertreter des skt. 
Palatalen g ist, ferner igyov samnit dem Denominativuni i^yd^o- 
fittLy denen sich au& dem Deutsche'n die ganz identischen Wörter 
Werk und wirken vergleichen lassen. Die Bedeutung -des an- 
lautenden Digamma der genannten gr. Wörter ist nicht blos aus 
dem Metrum bei Homer Hesiod Alcäus. Pindar, sondern auch aus 
der Flexion nachweisbar ; denn das Imperf. ft^yagd/u-iyt/ ist offen- 
bar aus iJ^€Qya^ofii]v nach der jüngeren Contraktionsweise mit 
Vernachlässigung des Digämma contrahirt, und das Ferfekl ioQya 
ist noch bei Homer zu fifoQya zu erganzen, dem sogar noch 
ein selbsistandiges Augment itn Plusquamperf. efsj^ogyetv vortrat 
(cf. p. 212). Geschrieben ist das Digampia noch in Sdgyev auf 
einer elischen Inschr. No. 11 und in ij^ydöccto «auf «iner argoli- 
sehen No.-1194; auch die Hesych. Glosse Si^yava^ iQyaXsta 
weist auf das ursprüngliche J^SQyava unverkenntlich hin. Im 
Lakonischen trat auch bei diesem Stamme f m ß über, wie die 
gleichfalls von Hesychius überlieferte Glosse yccßsgyog^ i^yov 
fiiöd'ato^' jidxcjvsg beweist. 

24) Die W. vrdh bedeutet kn Skt. wachsen und* ist glei- 
cher Bedeutung mit der W. rdh, so dass wohl vrdh für ein altes 
verwachsenes Compositum der W. rdh mit dem Präverbium vi 
gelten kann. Im Gr. liegt der einfache Stamm in aX^-ofiat vor, 
von dem erweiterten -oder -lusanraiengesetzten lassen sich nur 
Derivata nachweisen. Es stammt nämlich von der W. vrdh im 
Skt. ein Adjektiv fiFdhva-s aufgewachsen, aufgerichtet; 
diesem entspridtt aber genau das gr. oQd'o-g^ über dessen ehe- 
maliges Digamma uns der Eigennamen BoQ^ayoQag auf einer 
alten argivischen Ihschr. No. 2, das elische ßoQGog ein auf- 
recht stehender Pfahl und die Hesych. Glosse ßoQ^Ca^ 6q- 
d^Ca aufklären; in dem lakonischen ßoQd^ayoQiöxoi (cf. Ahrens 
G. L. D. II p. 48), was von jungen, im Wachsen begriffenen Fer- 
keln gebraucht ward, findet sich sogar noch die eigentliche Be- 
deutung der W. festgehalten: Sicherlich ist ferner ^^a wegen 
des äolischen ßQioda auf unsre W. zurückzuführen, so dass als 
ursprüngliche Form J^Qtd^ja aufgestellt werden muss. Durch das 
Umherspringen des p in A, das wir auch bei dem einfachen aX- 
d'Ofiat trafen, entstund das Verbum ßXaifrdvco^ ein Denominativum 
vom part. praet. ßlaCtog^ bei dem das %' vor ,dem folgenden r 
nach einem allgemeinen Lautgesetz in den Sibilanten iS über- 
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gehen musste. Endlich stammt von unsrer W. utaQd^svog das 
aufwachsende Mädchen, in welchem Worte v zunächst in 
die verwandte labiale media übertrat, die sich dann wegen des 
harten Charakters der gr. aspir. ebeufaHs zu einer tenuis erhär- 
ten musste (cf. p. 176). Die Richtigkeit der Ableitung wird uns 
besonders durch das Latein, verbürgt, da auch dort tirgo van 
einer Nebenform unsrer W. herrührt, von der gleich die Rede 
sein wird. 

Neben der W. vrdh exislirt nämlich im Skt. eine andere vrh 
in gleicher Bedeutung, in der das h aus der gutturalen aspk*. ab- 
geschwächt ist, wie schon das Nomen vrksa-s Baum eigentlich 
das Wachsende beweist. Da nun sehr oft das skt. ks im Gr. 
durch X wiedergegeben wird (cf. p. 104), so stelle ich hierher 
das gr. oQxog ein Gelände von Spaiiergewächsen und 
op^aroff Garten eigentlich Baumschute, über welche Worte 
in alter und neuer Zeit die sonderbarsten Etymologien in Umlauf 
gesetzt wurden. Das ankiutende Digamma ist schon zu Homers 
Zeiten in dem dumpfen Vokal o aufgegangen. Auch das. Nomen 
vnhi-s Reis, das im Gr. ogv^a lautet, scheint in ganz gleicher 
Weise von unsrer Wurzelform herzukommen, wie gi^a von der 
vorausgehenden. Von der wachsenden Fülle wurde ferner im Lat. 
der Volkshaufen vulgus genannt, w esshalb wir keinen: Anstand neh- 
men hierher auch das gr. ox^og äol. o^xog zu ziehen, zumal 
im krellschen no^xog ^in sicheres Anzeichen des ehemals an- 
lautenden Digamma vorliegt, da auch hier das dem Digamma so 
nah verwandte ß wegen des folgenden % in « übergehen mussle. 
Dazu gehört wohl auch der kretische Beiname des Zeus J^skxdvog 
auf einer bei Phästus in Kreta gefundenen Münze (cf. Bullet, dell' 
Inst. Arch. a. 1841 p. 61 u. 174), wofür bei Hesyehius fskxd- 
vog geschrieben steht. Auch skt. bahu-s viel stelle ich zu uns- 
rer W. , indem die liquida r nach der mula wie so oft (cf. 
p. 127) ausfiel; dem Neutrum jenes Adjektivs entspricht aber im 
Gr. o%«, was aus J^oxcc^ entstanden ist, in dem gleichfalls wegen 
des dumpfen o das anlautende Digiamma schon zu Homers Zeiten 
seine Bedeutung verloren hatte. 

25) Die W. vrs, neben der nach Westergaard eine vtr- 
wandte Form pars existirte, bedeutet im Skt. regnen, be- 
netzen. Von dieser W. stammt das gr. SQOrj^ das zu Homers 
Zeiten noch ein Digamma hatte, und dem desshalb eia cuphoni- 
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scher Vokal vorgeschlagen ward, s in dem epischen isQörj^ a in dem 
kretischen aigörj. För ein Inchoativiim unsrer W. halte ich das 
gr. ß^ixc^t in welchem ß ebenso wie in ßiXXog = aiöolov^ was 
aus ßCkiSog entstanden zu sein scheint, das ursprungliche Di- 
gamma vertritt. Jenes ßCXlog fuhrt uns auf ein verwandtes No- 
men im Skt. vrsana-s Hoden, das offenbar von unsrer W. her- 
geleitet ist; diesem steht in der Bedeutung noch näher das gr. 
OQX^^^ was uns mit Bestimmtheit in ßQ^X^ eine jüngere Form 
statt der älteren Sqsxg) erkennen lässt. Ausserdem sind von der- 
selben W. im Skt. mehrere männliche Thiere wegen des Saamen- 
ergusses benannt, und auch das gr. ccQQtjv altattisch ägöriv , was 
cMe allgemeine Bezeichnung des männlichen Geschlechtes ist, muss 
von der einfachen Wurzelform ars hergeleitet werden, wov^on das 
gr. agdco und das skt. rsa-s und rsabha-s Stier herkömmt. 
Auch icQvsg sucht Benfey G. W.-L. I, 330 von unsrer W. ab- 
zuleiten; da jedoch der Ausfall des schliessenden Sibilanten der 
W. befremden würde, so bleibe ich bei der unter No. 10 gege- 
benen Etymologie des Wortes. Hingegen kann kein Zweifel ob- 
>valten, dass hierher ßaQtxoi und agtx^ geboren, von denen das 
erste Hesychius mit aQVBg\ das zweite mit uqqbv nQoßatov er- 
klärt. Ob endlich das mit sQiSTi glei^libedeutende dQoöog mit jenem 
auch gleichen Ursprungs sei, wie Pott E. F. I, 272 aufgestellt 
hat, muss ich sehr dahin gestellt sein lassen, da es unerwiesen 
ist, ob auch d stellvertretend für S- gewesen sei. 

26) Das Verbum v6ks-aj 6 wird bei Westergaard in dem 
Sinne ich sehe aufgeführt; dre Zergliederung dieses meines Wis- 
sens unbelegten Verbums lässt uns in demselben eine verknö- 
cherte Zusammensetzung der weit verbreiteten Verbalwurzel iks 
sehe-n mit dem Präverbium vi erkennen. Da aber die Begriffe 
des leiblichen Sehens und des geistigen Scheinens nahe an einan- 
der liegen, so gewann schon das primitive Verbum 6ks-6 im Skt. 
die Bedeutung ich bemerke, ich erkenne, ich nehme 
Bück sieht. Man sieht leicht, dass uns so die Brücke zu deni 
gr. itöxsiv gebaut wird, was aus einem reduplicirten Präsens 
feSCiSTtBiv hervorgegangen ist, und eigentlich erkennen, glau- 
ben bedeutet, wie es noch bei Homer d 148 vorkömmt: ovtco 
vvv kal iym voio, yvvai^ G)g öv Hfi0nBig, Daraus ward ver- 
mittelst Gunirung des Stammvokals ein intransitives Perfekt 
J^ifocxB ioiX€ gebildet, das in seiner Bedeutung es scheint 
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passend noch sehr leicht den Faden erkennen lasst, der es mit 
der Grundheden(ung verknüpft. Da aber das Erkennen und Ge- 
wahrnehmen darauf i)eruht, dass man das Objekt mit der dem 
Geiste vorschwebenden Idee vergleicht, so entwickelte sich för 
diesK? Verha auf freilich etwjis verschlungenem Wege die weitere 
Bedeutung gleich finden und gleic)) erscheimen. Doch 
wäre es auch möglich, dass dieses in itaxeiv die ursprungliche 
Bedeutung sei ; ' dann müsste J^efCöxG} als ein Incboativum von 
/lao-g angesehen werden, das durch die Beduplikation wie nmi- 
<Sx€9 i0Trj(ii Xrj^i causative Bedeutung bekommen hätte. Das 
Digamma unsers Verbums war zu Homers Zeiten <noch kraftig 
genug, die Beduplikation der ersten Sylbe hervorzurufen, wie 
wir dieses in dem Abschnitt über die Bedeutung des Digamma 
bei Homer und Hesiod dargethan haben. Geschrieben ist das 
Digamma noch in dem Eigennamen J^xadtovog auf einer kreti- 
schen Inschr. No. 2598. 

Nachdem wir im Vorausgehenden die Wurzeln durchmustert 
haben, die im Skt. und ursprünglich auch im Gr. mit dem labia- 
len Halbvokal anlauteten, so reihen wir nun die Besprechung^ ei- 
niger Wurzeln an, -die im Gr. wohl ehemals mit Digamma 7 im 
Skt. aber mit einem % Verwandten Buchstaben anlauteten. 

27) Die W. handh bedeutet im Skt. zunächst binden, hef- 
ten, und wir haben bereits oben (p. 76) auf unsre W. in die- 
ser Bedeutung das gr, nfid'to be/ogen, «ine Znsammenstelhing, 
wofür namentlich das Substantiv nelOaa das bindende Seil 
spricht. Dasselbe handh drückt aber auch im Skt. eine verwandt- 
schaftliche Verknöpfung aus, wie aus den Substantiven bandhu-s 
Verwandter und badhü Frau, eigentlich die Verbundene 
erhellt. In letzterem Worte wechselt bereits b und v, «o dass es 
nahe genug liegt, auf unsre W. sowohl Ttsvd^s^og als auch i^d-etog 
zu beziehen; denn xsvd'SQog bedeutet den durch Verschwäge- 
rung Verbundenen, ri^stog den nahen Seitenverwandten und zu- 
fiächst den Bruder, wie in den schoi. ad II. Z 518 bemerkt ist: 
iOxLv ovv To ybkv zBxta (pCkov^ axra rgo^picog^ nanna icaxQQg, 
rid-sts dd£kq)ov. Vielleicht gehört hierher auch i^vog^ Volk, 
Seh aar, das bei Homer mit Digamma anlautete, da die ersten 
staatlichen Gemeinschaften durchweg auf der Verwandtschaft be- 
ruhten, welchen Begriff wir im skt. bandhu-s fanden, 

28) Die W. bharig, die im Skt. brechen bedeutet, hält 
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Bopp för eine Versiömmelung you bhrang, was nachdeqf)^ was 
ich oben (p. 127) von dem Ausfall einer tiquida nach einer muta 
bemerkt habe, nicht zu bezweifeln ist. Von der vollen Form 
bhraiig stammt das lat. frango und das. gr. J^QYiyvvpLi^ dessen 
Digamma an die Stelle einer labialen aspir. getreten isL I)ass 
aber das Wort ehemals mit einem Digamma anlautete, dafür ha* 
ben* wir die mannigfacl^ten utid sichersten Belege ; geschrieben 
stund es noch »ach Trypho neqil ita^. Is^. § 1 1 in J^Qrj^ig bei 
dem äolischen Dichter Alcäus, und auch in den Glossen rQYjya- 
Xiov und rgayaliov^ die Hesychius mit disQQGiyoxa wiedergibt, 
hält Leger] otz in K. Z. VII p. 29S das r für eine Verderbniss 
des ursprünglichen- /. In den Vokal v ist das Digamma aufge- 
löst in den von einem Grammatiker in ^en ann. Oxx. III, 237 
überlieferten äolischen Formen avQgrixzog und evQQtiyri^ wofür 
nach der richtigen Bemerkung von Ahrens G. L. D. I p. 37 
äif:QTJXTOs um\ ivQccyri zu lesen ist. Als ß erscheint ferner der 
anlautende Consonant in dem äolischen ßgdxog = ^dxog^ in 
BQTjöoa^ dem Namen eines lesbischen Vorgebirgs, das aus BQtjyja 
entstanden und vom Brechen der Wogen benannt zu «ein scheint, 
in den Glossen des Hesy<;hius ßgcixakov, ^^onaXqv, und ßQ^xs^ 
Tov^ ÖQinavov. Auch bei Homer macht sich die. Kraft eines 
anlautenden Digamma sowohl in dem Verbum als in den abge- 
leiteten Kominibus ^rjyfiLV Qril^i]V(OQ Qci^ QoyaXsog qox^bO gel- 
tend und assimihrte sich dem folgenden p, wenn ihm in dem- 
selben Worte noch ein Vokal vorausgieng. 

Der verstümmelten skt. Form bharig' entspricht im Gr. J^cf- 
yvxjfiL^ über dessen anlautendes Digamma uns gleich viele und 
sichere Anzeichen zu Gebote stehen. Geschrieben war es noch 
in der Hesych. Glosse Saxxog , xkaa^ia , in /S verwandelt in 
ßdyog, xXdopia agtov iid^rig^ und in ßd^ov^ xd'ucd^ov; auch 
ß^0öa scheinf auf gleiche Weise wie das vorhin erwähnte B^ijaöa 
von unsrer W. herzustammen; vokalisirt ist das Digamma in 
xavd^ecig bei Hesiod opp. 664 u. 691, was aus xuJ^J^a^aig 
xadJ^a^cug xatj^a^aig entstanden ist, und in i(oy^^ worüber man 
Lobeck path. gi*. serra. el. I p. 73 nachsehe.. In der Flexion 
des Verburas offenbart sich die Kraft des anlautenden Digamma 
in dem selbstständig vorgesclilagenen augm. sylk von sa^a und 
idyrjv^ sowie in der Beduplikation des Perfekts Hfaya^ wie aus 
prosodtschen Gründen bei Sappho fr. 2 geschrieben werden muss. 
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Die maDDigfachsten Veränderungen hat das Digamma in "^l^og, 
dem Namen einer kretischen Ortschaft, erlitten, die nach Stepha- 
nu8 von Bvzanz von der abschussigen Natur des Ortes benannt 
war: "Oa^og' rivig dl dia ro xaray^vai tov %6xov xalxaxi- 
XQtjfivov VTCccQxnv ' xaXovöc yäg tovg rotovrovg rojtovg a^ovg 
xa^ansQ xal '^(letg ayfiovg; auf Münzen findet sich /agtöv 
(cf. Eck hei D. N. 11, 305), auf einer zu Teos . aufgestellten kre- 
tischen Inschrift C. I. No 3050 steht /avgtot, gememiglich sagte 
man ^^^og 'Oa^og Ild^og. 

29) Die W. bhris bedeutet im Skt. fürchten und hängt 
mit der W. hrs zusammen, in der von der aspirirten muta nur 
der Hauch geblieben ist, und die von Affekten gebraucht wird, 
die ein Haarsträuben verursachen. Jene W. bhris liegt im lat. 
frigeo und im gr. q)Qc6(JG); wie aber im Skt. in hrs von der 
aspirirten muta nur der Hauch geblieben ist, so ward im Gr. die- 
selbe zum labialen Halbvokal abgeschwächt in J^Qiy^^ dessen / 
bei Homer im Verse noch Gellung hatte. 

20) Die W. paii heisst im Skt. kaufen; da davon die No- 
mina vanig Kaufmann und vanigja-m Kaufmannswaare her- 
kommen , so sind wir w ohl berechtigt eine Wurzelform van neben 
pan anzunehmen. Da nun obendrein die lat. Wörter venum 
ven-do ven-eo diese Annahme stützen, so hat Pott E. F. I, 255 
wohl mit vollem Recht auf unsre W. das gr. dviop^ai bezogen, 
das nach der zehnten Conjugation flektirt den Stammvokal ver- 
längert hat. Benfey G. W.-L. I, 313 geht von ^vo-g aus, das 
er mit skt. vasna-s Kaufpreis identificirt,' und hält dveo^at für 
ein Denonrinativum jenes cjvog. Allein mir scheint es viel siche- 
rer zu sein die skt, lat und gr. Bildungen aus einer gemeinsa- 
men W., als aus einem einzeln stehenden Nomen des Skt. her- 
zuleiten. Das gr. Verbum (avso^ai selbst hat zwar das Digamma 
in seinen dumpfen Vokal co gleichsam aufgenommen, doch tässt 
sich die ehemalige Kraft desselben noch ans dem unregelmässi- 
gen Augment des Imperfekts iovov^rjv aus iß(oV(yu(irjv deutlich 
erkennen. 

Ich lasse nun noch einige Substantiva folgen, deren Ablei- 
tung zu unsicher ist, als dass ich mich hier, wo es nur um den 
Nachweis des Digamma zu thun ist, näher auf die Etymologie 
einlassen möchte. 

31) vartaka-s heisst im Skt. Wachtel; ihm entspricht genau 
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das gr. OQW^^ woför Hesychius noch em» Form /üVtvI d. i. 
/oprt>| aufbewahrt hat. Desselbaa JSlainmes ^heint skt. vära»- 
ka-s Vogel und gr. o^ig zu sein, dessen Guttural im dor. Ge- 
netiv oQvixog eiiialt«n ist. Das Digamma des gr. Wortes kön- 
nen ^ir aus der äolischen Form vQvig und dem Compositum 
ao^vos nachweisen, für das wir wegen des lal. Avernus mi^ al- 
ler Bestimmtheit eine ältere Form a-^foQvog annehmen müssen. 

32) vatsava-s, statt dessen in den Veden auch valsa-s vor- 
kömmt, beisst im Ski. Jahr und ist eiues Stammes mit lat« ve^ 
tus; im. Gr. ist gleichen Ursprungs J^ixog^ dessen Digamma sich 
in dem homerischen €(Mnposilum oisTBitg B 765 zu ^ .vokallsirt 
hat; geschrieben findet sich dasselbe noch in J^ixsa auf einer 
elischeA Inschrift No. 11 und in J^hia und J^LxccriShisg auf zwei 
böotischen No. 1569 a III und 1575, so wie zu wiederholten Ma- 
len in den berakleischen Tafeln; ebendaselbst hat es sich in dem 
Compositum nsvraittiQtda zu einem harten Hauch verfluchtigt; 
in die labiale media ist es übergegangen in dLaßetfjg, was auf 
vielen lakonischen Inschriften vorkömmt, und worüber Boeckh 
C. I. I p. 611 gesprochen hat; mit dem folgenden s verschlang 
es sich zu einem v oder dumpfen co in xQiaxovtovxrig und hg 
vicata. Dasselbe Wort scheint auch im zweiten Theil von ivi- 
avTog zu liegen, was aus svo-g und J^hog zusammengesetzt sein 
kann. Endüch führen uns auch die Hesych. Glossen Sivvog^ 
ai^Xalog und fpevvag^ iviavrog zur Annahme, dass ivvog aus 
fhvog durch Assimilation des- t mit dem folgenden v entstan- 
den sei. 

33) vatsaia-s wird besonders oft in den indischen Dramen 
in der trauten Anrede wie unser lieb' Freund gebraucht, und 
ist eine Weiterbildung von dem primitiven vatsa-s Sprosse, 
Sohn; dem letztern entspricht das gr. fhag, wie in dem be- 
kannten Vertrag der Elier und Heräer C. I. No. 11 geschrieben 
stellt, dem erslereagr. sratQog und ixagog, deren spir. asp. der 
schwache Rest de^ ursprunglichen Digamma ist. Da ferner vatsa-s 
auch das junge Thier, das Kalb bedeutet, so dürfte hierher 
auch lat. vilulus gr. ixalog (cf. Varro de ling. lat. V § 96, id. de 
re Tust. II, c. 5) gehören, in denen sich a zu i geschwächt hat. 
Davon ist .eine messenische Sia6l BsixvXog benannt, die bei Pto- 
lemäus Bixvka und sonst WxvXog hiess. Cf. Boeckh ad C. I. 
No. 1323. 
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34) visa-s heissl im Skt. Gift, ihm enlspricht das lat virus 
und das gr. io-g Gift, während io-g Pfeil mit skt. isn-s in der 
Bedeutung zusammenfällt; so dass bei beiden der Ausfall eines 
mittleren s angenommen werden muss. Dass mit visa-s auch fo-n/ 
Veilchen und der Eigennamen 'loXaog zusammenhänge, isl 
wahrscheinlich, da die Bedeutung Gift erst eine abgeleitete zu 
sein scheint (cf. Benfey G. W.-L. 1, 314); übeF das anlautende 
Digamma dieser Wörter belehrt uns Tercntianus Maurus p. 2327 
ed. P., das lat. viola und die Glosse /ta, av^i] bei Hesychius. 

35) Cg , gen. ivog , instr. Upi. , diminuL iviov scheinen noch 
zu Homers Zeiten mit einem Digamma -angelautet zu haben, wie- 
wolil zwingende Gründe zu einer solchen Annahme nicht vorlie- 
gen; ein ebenso zweideutiger Beweis des anlautenden Di^mma 
Hegt in dem Compositum atvog s<;hnenlos, da dieses ebenso 
gut aus aöivog als aus aj^ivog entstanden sein, kann; hingegen 
haben wir einen sicheren Haltpunkt zur Annahme eines anlauten- 
den Digamma an den Glossen [Cai^ oövvav^ Slaag^ tpp'Bigag und 
an (iiai<p6vog, wozu eine Nebenform laig)6vog tcmi Hesychius 
überliefert isl, und was passend von Lob eck path. gr. serm. ei. 
p. 114 mit ^6i7fia%og zusammengestellt worden ist. Die Etymologie 
dieser Wörter ist sehr unsicher, da uns entsprechende Substan- 
tiva ans dem Ski. fehlen; gewöhnlich stellt man sie mit lat. vis 
vires zusammen, und hierzu gehört sicherlich auch der Instru- 
mentalis l<pt und das Nomen ßta^ m dem ^as Digamma in die 
labiale* media übergetreten ist; vielleicht gehört hierher auch das 
skt. ina-s kräftig, mannhaft, das die Aphäresis eines anlau- 
tenden V in gleicher Weise erlitten haben kann, wie das skl. ari 
vortrefflich und gr. ccQt icgaCov agiOtog^ die schwerlich von 
skt. vara-s ausgezeichnet können getrennt werden. Ob aber 
auch Ivog und IvCov zur selben Wortfamilie gehören, oder mit 
Pott E. F. I, 205 von der W. vfe weben, wovon skt. veni*s 
Haarflechte stammt, abgeleitet werden müssen, wage ich nicht 
zu entscheiden. Von derselben Grund wurzel wie lq>t stammt na- 
türlich auch ioivg^ wofür \nr bei Hesychius eine Form SiiSxvg 
verzeichnet finden , und ii,6g ilE,vg , ^denen im Lat. viscus und 
viscum zur Seite steht. Höchst wahrscheinlich ist auch im zwei- 
ten Theil von vTCSQ^ptakog nicht 9)i;q sondern J^ia enthalten, da 
unter dem aspirirenden Einfluss des g sehr leicht J^ in 9) über- 
gehen konnte. 
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' 36) vrka-s heisst im SkL Wolf; ihm entspricht das lat 
lupus und das gr. Xvxog , in denen das u durch den Einiluss des 
ursprünglichen v entstanden ist. Vielleicht gehört das Wort zur 
W. var in dem Siniie reissen, zerren. 

37) Von einer W. ven lieben, verehren stammt das vedi- 
sehe y^na-s, ein Beiwort des den Göttern dacgebrachten Soma* 
trankes ; identisch damit ist das lat. vinu-m und gr. J^otvo-^ Das 
gr. Wort behauptet nebst seinen Derivatis fast durchweg bei 
Homer sein Digamma, wesshalb das Imperfekt von oivoxoio ent- 
weder oiiKOXOBOV oder iowoxoBOv statt (pvo%6Bov und icavoxoEov 
geschrieben werden muss*; auf das Digamma weisen auch deutlich 
hin die Hesych. Glossen Sotvog (cf. Joh. Graec. p. 244) foivaxsg 
SotvctQvxiSy sowie die Eigennamen BoCvona C. I. No. 2554, 
Bovvoßtov No. 2576 und BoLVcia, wie nach Strabo 1. VIII p. 378 
die Eller die Stadt Oinoe zu nennen pflegten. 

3S) v^lasa-s und vMra-ra beissen im Skt. Rohr und sind 
gleichen Ursprungs mit lat. vitex und gr. Czea Weide, olaog 
weidenartiger Strauch und i'tvg Radkranz, äol. J^hvg 
nach Terentianus Maurus p* 2387 ed. P. (cf. p. 179). Die ge- 
nannten Gewächse scheinen nach der Biegsamkeit genannt zu 
sein,' wie aus der klassischen Stelle II. ^ 482 if. ersichtlich ist: 

atysiQOg tig, 
Tiiv fwfv d" aQficctOTtrjyog avtiQ aid'avt aidiJQ<p 
t^ixafi 9 6<pQa Mxvv xccfAil/rj jtEQiKalXii öltpQco^ 

Desshalb ist es nicht unwahrscheinlich, dass diese Wörter von 
einer W. vi herkommen, die im Skt. gerade so wie das einfachje 
1 gehen bedeutet, und vielleicht aus- vi und i zusammengesetzt 
i»t. Sicherlich muss von dieser W. vi der epische Aorist isiau-- 
^rjv ich gieng hergeleitet werden, da diese Form unverkennbar 
auf eine ursprüngliche iJ^si<Ucfii]v hinweist. Auch olrog ist um 
so weniger hiervon zu trennen , als Hesychlus eine Form foi:rog 
verzeichnet hat, und das lat. via uns die Verbreitung dieser W. 
auf gräcoitalischem Bodeq lehrt; demnach durfte auch in ipoitu^ 
die aspir. (p aus -einem ursprünglichen Digamma entstanden seinw 
39) Dass auch das Zahlwort slg ^la av dereinst mit einem 
Digamma angelautet habe, dafür sprechen einmal die Doppelfor- 
men ia und ftta, die auf eine ursprüngliche J^Ca hinweisen, so* 
dann der Vorschlag eines s in ssug bei Hesiod theog. 145, da 
sich ein solcher Vorschlag fast nur bei den Wörtern findet, die 
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ehemals mit einem Di^ämma anlauteten. Doch vermag ich etwas 
bestimmtes über die Etymologie dieses Zahlwortes nicht beizu- 
bringen, da die aufgestellten Etymologien mir nicht genögen und 
ich selbst nur Termuthungsweise einen ZusammenhaDg -mit dem 
Pronominalslamm ava dieser ausspreche. Da Dämlich die 
Einzahl von einem Pronominalstamm pflegt benannt zu sein, so 
konnte sehr wohl von jenem ava durch das SuflQx na-s ein Zahl- 
wort avana-s eins gebildet sein, woraus durch eine häufige 
Aphäresis vana-s entstund. Auf dieses vanas führe ich nun so- 
wohl eis aus lavg ^ als auch fiovog zurück; denn dass das (i 
des letzteren Wortes aus J- entstanden s^i, wird durch die Neben- 
formen otvti und ovog^ was das Ass auf dem Würfel bedeutete 
(rf. Lob eck path. gr. serm. el. I p. 43), sehr wahrscheinlich. 
Von dem einfachen ava oder vielmehr va stammt das i in i-rxa- 
xov und £-xeQog, Ein Digamma liesse sich für IrsQog aus 
if 418 und € 302, für ixatd^ßoLog aus B 449 schllessen, doch 
spricht die überwiegende Mehrzahl der Stellen gegen die An- 
nahme der Geltung eines anlautenden Digamma bei Homer^ und 
ward dasselbe schon bei ihm durch den scharfen Hauch vertreten. 
Im Skt. ist ferner von ^ka-s, was daselbst eins bedeutiet,' ekatara-s 
einer von zweien und ^kalama-s einer von mehrerh ge- 
bildet; daher stellen wir auch das gr. ixdrsQog und axaatog zu 
unserm Zahlwort slg^ da dieselben durch die Steigerungssuffixe 
von einem Positiv /«xa-g gebildet sind, der von unsrem Prono- 
minalstamme gerade so durch das ^fBx ka-s wie Mva-g durch 
na-s weilergebildet ist. 

40) Auch die Partikel ^' oder lautete ehemals mit eisern 
Digamma an; einen Hauptanhallspunkt bietet die Form q>i] statt 
/jy bei Homer. 5 144: 

Kivri&ri ö- ayoQfi (prj xvfiata fiay^Qa ^aXdaöfjg. 
Auch die zerdehnte Form ij^, wofür man eigentlich iri^ ij^ er- 
wartete, scheint wie bei riikiog auf ein Digamma hinzuweisen. 
Die Sprachvergleichung steht durchaus nicht einer solchen An- 
nahme entgegen, da wir in gleicher Bedeutung im skt. vä im 
tat. ve treffen; 

' 41) Ferner kann über das anlautende Digamma der Eigen- 

namen "Ikvog 'iktovevg iQLg jQog "Evsxol bei Homer kein Zweifel 
sein; doch ist ihre Ableitung wie überhaupt die der Eigennamen 
zu unsicher. Ob 'Hifr^ bei Homer mit einem DigamnaSi angelautet 
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habe, bleibt zweifelhaft, da die Stellen, wo die ADnahine eines 
Digammas empfohlen scheint, und diejenigen, wo' eine solche An- 
nahme ausgeschlossen bleibt,.- sich so ziemlich die Wagschaale hal- 
ten. Ist aber in diesem Worte der sptr. asp. aus einem Digamma 
entstanden, so halte ich an der von Plato im Cratylus 404 C 
aufgestellten Ableitung von aij(^ fest. 

Wir kommen nun zu dem inneren Digamma, was aber im 
Gr. öfters zu einem anlautenden dadurch wurde, dass der erste 
Consonant wegüel; dieses ist besonders bei den mit sv anlauten- 
den Stämmen der FaU, die wir daher zunächst durchsprechen 
werden, 

42) DieW. svap heisst im Skt. schlafen, wovon das Nomen 
svapna-s Traum herkömmt. Indem sich v mit a zu i; vereinigte, 
und der Sibilant sich bis zu einem harten Hauche verflüchtigte, 
entstund das gr. vnvo-g. Das Compositum avxvo-g zeigt noch, 
dass das einfache Wort ehemals mit einem Consonanten ange- 
lautet habe, wiie auch aus dem lat. somnu-s ersichtlich ist. 

43) Das Präsens der W. svid schwitzen lautet im Skt. 
svid-jä-mi; diesem entspricht im Gr. genau ^dio, was gleichfalls 
nach der nerton Conjugation abgewandelt ist (cf. p. 158). Die 
Verlängerung des ersten l ist aus dem Streben nach^Compensation 
des ausgefallenen Digamma, oder vielmehr aus der Zusammen- 
ziehung des Digamma mit dem folgenden t zu erklären; das an- 
lautende s, das in diesem Verbum spurlos verschwunden ist, 
hat in Cdfdg und dem Denominativum lSq6(d noch eine Spur 
von sich in dem spir. asp. hinterlassen. Bei Homer scheint 
zwar an einer Stelle ^ 27 iöpäd'' ov lÖQoöa das Digamma 
Geltung zu haben, doch sprechen andere Stellen und das Compo- 
situm aviÖQiaxC @ 228 entschieden dagegen. Das anlautende s 
hat sidi, wie im lat. sudo, so noch im gr. öLÖrjQog erhalten, 
dessen Zusammenhang mit unsrer W. durch skt. svidita-s ge- 
schmolzen und svedani eiserne Platte aufgehiellt wird. 

44) Die W. svad bedeutet im Skt. angenehm schmek- 
ken, wovon das Adj. svädu-s süss herstammt. Der labiale Halb- 
vokal dieses Stammes hatte noch zu Homers Zeiten Geltung, wie 
das reduplicirte Perfekt J^iFaäa und der Aorist avadov (Ä 340 
P647 3r.28), der durch Vokalisirung des Digamma aus e-J^ad-ov 
entstanden ist, zur 4^enuge beweisen. Auch das in vollständiger 
Ueb^einstinmiung mit skt. svädu-s von unserm Stamme gebildete 
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'^dv-g lautete bei Homer und Hesiod noch mit einem Digamma 
an, und bei Epilykus findet sich noch vor. diesem- Worte der 
Hiatus zugelassen in der Verbindung fidla aöv bei Athen. IV 
p. 140. Auch ijdofiai widerstrebt an der einzigen Stelle, wo 
es bei Homer vorkönunt, t 353, nicht der Annahme eines an- 
lautenden Digamma, wohl aber das Substantivum '^dog. In der 
Composition offenbart sich die Kraft des Digamma noch in ai^- 
öuXog^ was schon die Alten (cf. schol. ad IL E 876) richtig mit 
unserm Stamme in Verbindung brachten. Geschrieben steht das 
Digamma in Sddsa nach einer zuverlässigen Emendation bei Alca. 
fr. 37, in faScDvog auf einer böotischcn Inschr. C. I. No. 1574 
und in J^aödvdQo ^ wie Keil Syll. insc. Boeot. No. 2 mit Wahr- 
scheudichkeit das verstümmelte Saaav ergänzte; auch liegt das 
Digamma in den Glossen des Hesychius fdd€öd-ai^ ijäscd^eci; 
SavSdvBLV^ aQiaxsLV'y Sdaaav, '^äovTJv; im Lakonischen sagte 
man statt rjdofiai nach der jenem Stamme eigenthümlichen Ver- 
tauschung des / mit ß ßdöofiav^ was Hesychius mk ayunä wie* 
dergibt. Von unserm Stamme haben schon die alten Gramma- 
tiker mit vollem Recht SSva gefällige Brautgeschenke her- 
geleitet, und es spielen sogar in dem Eigenniimen ^jigidSvr^ die 
beiden Begriffe in einander, indem er sowohl die V^ohlgefäl- 
lige als die mit reichen Brautgeschenken Erworbene 
bedeuten kann. Die in neuerer «Zeit von Benfey G. W.-L. I, 
356 aufgestellte Etymologie unseres Wortes vor der Sktw. vah 
heimfuhren, heirathen ist aus mehr als aus einem Grunde 
zu verwerfen. Das Digamma veranlasste den Vorschlag eines pa- 
latalen Vokals, so dass sich sdva zu s&äva bei Homer erweiterte, 
was ehemals aHöva muss geheissen haben, wovon das vernei- 
nende dvdsdvog ähnlich wie avaehirog gebildet war; einen 
Beweis für die Richtigkeit dieser Erklärung bietet das Hesych. 
diSovta^ d^saxorta, worin sicherlich das a nur ein euphoni- 
scher Vorschlag ist, während in der Glosse äedvov atpsQvov das 
a privative Kraft hat. Der spir. ,asp. in dvödvco ijdo^aL'rjdvg 
TjdovT] in der späteren Zeit ist ein Rest des Digammas» nichts des 
ursprünglich anlautenden Sibilanten. Denn eine Porm j'avSavBiv 
anzunehmen verbietet die bestimmte Angabe eines Grammatikers 
bei Davisius misc. critt. p. 230 ed. Kidd: rcS d\ J^ ovSenoze 
daösta (sc. TtaQdxsxai)^ dXXd (lovcjg tifilovtai. 

45) svar kommt im Skt. nur als . SubstanttvuiQ in der Be- 
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deutung Himmel vor, während in der dazu gehörigen Verbai- 
wurzel sur leuchten va zu u zusammengezogen ist; auf gleiche 
Weise ist das abgeleitete sr?rja-s Sonne aus svarja-s zusammen- 
geschoben. In den gr. Bildungen ist entweder das s oder das 

V geschwunden. Bas ö erhielt sich in öeXag öE^rjvrj^ ferner 
in öatQ^ was nach Suidas Sonne bedeutete, und in den weiter- 
^ebildeten asiQog UsiQiog; das / in den Hesych. Glossen fs- 
Xsiv ^ kdiiJtSLv; Sskav^ avyrjv '^Xlov; SeXoSvxia^ rjlLodvata, 
Dieses Digamma gieng nach lakonischer Weise in die labiale me- 
dia über in ßsXa^ ijXiog xal avyri und in ßsXXdasraL^ riXio- 
^YiOExaL, In riXiog^ womit skt. sürja-s ganz gleiche Bedeutung 
hat, ist ij aus a/£ entstanden, wie das pamphylische ccßsXcog^ 
das dorische asXiog und das epische rjsXiog beweisen; in der 
zuletzt angeführten Form scheint das vorgeschlagene s den Ge- 
setzen des Hexameters zu Lieb verlängert worden zu sein. Zu 

V hat sich das Digamma vokalisirt in vaXog vaXsCg vccXosig^ 
in denen das anlautende d noch seine Bedeutung in dem spir. 
asper bewährte. Auch der üebergang des / in fi liegt in dem 
Adj. (laXsQog vor, dessen ursprungliche Bedeutung in der Ver- 
bindung iiaXsQ^ nvQl deutlich hervortritl. Auch in iislQalE, 
begegnet ein solcher Üebergang, wenn dieses Wort ebenso wie 
das sinnverwandte BtQiqv von unsrer W. 'herkömmt, was durch 
das skt. juvan Jüngling, was gleichfalls von einer Wurzel des 
Leuchtens, von div, herstammt, wahrscheinlich gemacht wird. 
Demnach bin ich jetzt auch geneigt den Eigennamen J^sXeva von 
unsrer W. abzuleiten, da für einen Frauennamen sich eher der 
Begriff des Leuchtens als der der Stärke eignet. 

46) Die W. svar hat auch die Bedeutung tönen, und da- 
von kömmt das lat. susurro und das gr. öq)aQaysc3; denn dass 
die aspii*. (p dieses Verbums- aus v durch den aspirirenden Ein- 
fluss des Sibilanten entstanden sei, beweist die Nebenform ö^a- 
Qayim^ in der das / in fi übergegangen ist. Von dieser Ver- 
balwurzel sind ferner die Nomina Ebiqtiv und EsiXrjvog gebildet ; 
zu letzterem verzeichnet uns Hesychius die Glosse "EQ(ii]vog , in 
der also die anlautende Consonantengruppe sv sich zu einem 
blossen Hauche verflüchtigt hat. 

47) Von keinem Worte haben wir sicherere und zahlreiche- 
re Beweise des anlautenden Digamma als von dem persönlichen 
Pronomen der dritten Person k'd^sv eo ov 61 s und dem posses- 

Christ, Gr. Lautlehre. 17 
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siven Pronomen og , welche Formen sämmtlich auf den Pronomi- 
nalstamm der drillen Person skl. sva lat. su zurückgehen. Bei 
dieser WorlfamiHe scheint sogar noch zur Zeit der Aufzeichnung 
der homerischen Lieder, also im Zeitalter der Pisistratiden , ein 
consonantisclier Anlaut aus dem Mund der Rhapsoden gehört wor- 
den zu sein; wesshalh diejenigen, welche die Lieder niederschrie- 
l>en, vor ihnen kein v itpakTcvOtiHOv anwandten und nicht ov% 
sondern ov schrieben ; selbst noch bei Pindar pyth. H, 83 trefifen 
wir oif Ol statt oifx ol. Geschrieben steht das Digamma auf die 
Ueberlieferung des Apollonius hin in Je bei Sappho fr. 89, S-i- 
d'sv bei Alcni. fr. 63 und Alca. fr. 11, in /dv (nicht J^sov) bei 
Corinna fr. 19, in /of nach Böckh's Emendation in einer böo- 
tischen Inschr. No. 1565. Ferner haben wir für das Digamma 
des pron. poss. der dritten Person das ausdrückliche Zeugniss 
des Apollonius de prouom. p. 136; so dass wir bei so triftigen 
Zeugnissen die minder sicheren*^Glossen des Hesychius ganz bei 
Seite lassen können. Im Plural unseres persönlichen Pronomen, 
in 0(paüg (Upäv tStpCCi ccpag verwandelte sich das Jr unter dem 
Einfluss des vorausgehenden Sibilanten in die labiale aspir. ; im 
jonischen acc. sing. fiiV ist wie so oft das / in ft überge- 
gangen. 

Mit sva ist im Ski. cvarura-s Schwiegervater zusammen- 
gesetzt, was durch den assimilirenden Einfluss des? von Qura-s 
aus svat^ura-s entstanden ist; ihm entspricht genau in Form und 
Bedeutung das gr. ixvQO-g^ das bei Homer mit einem Digamma 
geschrieben werden muss. Ferner ist unser Pronominalstamm 
im skt. svadhä Selbstsetzung, Gewohnheit und im lat. 
suesco ich mache es mir zu eigen und in unserm deutschen 
Sitte enthalten. Desshalb ist hiervon auch das gr. i^(o abzu- 
leiten, in dem unser Pronominalstamm mit dem Verbalstamme 
dhä zusammengesetzt ist (cf. p. 121); der den Sibäanlen vertre- 
tende spir. asp. mussle wegen der aspir. der folgenden Sylbe 
wegbleiben. Vom Digamma zeugen noch ausser dem Spraehge- 
brauch des Homer die Glossen des Hesychius Sri&Ca^ r^diei und 
ßsöov , sd'og. Das Verbum nahm , weil es ehemals mit zwei Con- 
sonanten anlautete, im Perfekt nicht die Reduplikation sondern 
das Augment an, so dass das gewöhnliche Perfekt sttod-a und 
das von Hesychius überlieferte aved^cjxa durch Vokalisirung des 
Digamma aus doj^sd-axa entstanden ist; in dem dorischen Per- 
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fekt fjd'oxs aber hat das Digamma gar keine Berücksichtigung 

.mehr gefunden. 

48) Bei andern Wörtern fehlt uns der Nachweis entspre- 
chender Bildungen aus dem Skt., und sind wir 'daher auf die 
übrigen dem Gr. verwandten Schwestersprachen angewiesen. So 
hat sich in (Siyctv^ mit dem unser Verbum schweigen identisch 
ist, das o erhalten, ist aber das Digamma ausgefallien ; die ganze 
anlautende Consonantengruppe fiel in dem kyprischen lya weg, das 
uns Hesychius überliefert hat, während in der von demselben 
Lexicographen bezeugten Glosse ^tya, öianä nach dem Abfall 
des i5 sich das S- nach kretischer Weise in q umsetzte. Auch 
die Doppelformen aößri und (poßri erklären sich aus einer ur- 
sprünglichen aSoßrj, zu deren Annahme uns das goth. sveiban 
und ahd. sveif berechtigen, auf welchen Stamm sich auch die 
drei Formen <So(iq>6g acpoyyog öTcoyyog stützen, denen im Deut-^ 
sehen das eng verwandte Schwamm zur Seite steht. Auch (las 
gr. ^(prj^ lat. vespa ist aus öJ^tj^ durch dt»n aspirirenden Einfluss 

. des Sibilanten entstanden. Dass auch öccq^ und iiki] aus aj^'ag^ 
und ej^^irj entstanden seien, macht das äol. övq^ und das lat. 
Silva und saltus aus svaltus sehr wahrscheinlich; doch liegt der 
Ursprung dieser Wörter im Dunkel; von dem letzteren Wort hat 
sich der Sibilant noch in dem Eigennamen Uxccnri^avlrj erhalten, 
und offenbarte die ehemals anlautende Consonantengruppe noch 
ihre Bedeutung in oiiovXog iöov^og oXtyovXog, 

Nachdem wir so die anlautende Lautgruppe sv in Kürze ab- 
gelhan haben, so gehen wir nun zu den übrigen Wurzeln über, 
in denen ein Digamma im Inlaut vorkömmt, und zwar wollen wir 
zunächst die verbreitetste W. dvi besprechen. 

49) dvi also heisst im Skt. zw.ei, dvis zweimal, daraus 
ward im Gr. durch Vokalisirung des Digamma dvo , lat. duo, 
durch Eklhlipsis desselben dig und in Zusammensetzungen di^ 
wie in dv^^og dinXa^ dixa StjtkdöLog; in dem reduplicirten 
didviio~g, dem das skt. dvandva-m Paar zu vergleichen ist, sind 
beide Büduhgsarten vereinigt, indem in der ersten Sylbe das S 
herausgefallen, in der zweiten zu'v vokalisirt ist; in dem zusam- 
mengesetzten dcid£xa skt. dvädacan und in deni abgeleiteten doiog 
vereinigte sich das Digamma mit dem folgenden a zu einem dum- 
pfen o. Schon im Skt. ist das anlautende d abgefallen in viii- 
Cati zwanzig, und einen gleichen Wegfall gewahren wir im Lat. 

17* 
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nicht Mos bei viginti, sondern auch bei bis, in dem obendrein 
das V in die labiale media fibergieng. Jenem viiicali nun kömmt 
im Gr. zunächst das dorisch - äolische S^Cxati auf den heraklei- 
sehen Tafeln und zwei böoüschen Inschr. C. 1. No. 1569 a III 
und 1575. Das i erweiterte sich unorganischer Weise zu st in 
Btxocv, das gleichfalls sehi Digamma lange noclr bewahrte, wie 
der homerische Sprachgehrauch, die einige Mal wiederkehrende 
Schreibart fsCxaxi . auf den herakleischen Tafeln und die lakoni- 
sche Form ßaixati zur Genüge dartlnni. 

50) Aus dvi ist ferner im Skt. das Präverbium vi entsUnden, 
das die Bedeutung weg, auseinander hat, die sich leicht mit 
dem Begriff der Zweiheit zusammenfuhren lässt. Dass aber vi 
aus dvi verslfunmell sei, dafür spricht nicht blos der gleiche 
Wegfall <les d in dem erwähnten Zahlwort vincati, sondern auch 
das entsprechende lal. Präverbium di in dilabor diruo etc., und 
die gr. Präposition dta, in der zwei Präverbien dvi und ä schei- 
nen componirt zu sein*); ja noch einen augenscheinlicheren Be- 
weis für die lUchtigkeit unsrer Annahme haben wir am äolischen 
davej, was Sapplio fr. 82 statt des epischen iav(o gebraucht hat; 
denn iavco steht, wie wir bereits unter No. 15 bemerkt haben, 
für Siccvcj^ und die beiden Formen davca und fiavcj lassen sich 
nur durch eine ursprüngliche dfiava passend vermitteln; der 
Ausfall des i darf aber bei davo ebenso wenig wie bei datpoi- 
vdff, das für dia(poiv6g steht, befremden. Jenes Präverbium H 
zeigt sich in der Entwicklungsperiode der gr. Sprach«, von der 
wir historische Kunde haben, nicht mehr lebenskräftig; doch 
gibt es verknöcherte gr. Composita mit unserm vi, die die Sprache 
aus einer früheren Periode herübernahm, in der jenes H noch 
nicht durch did war verdrängt worden. Wir haben im Voraus- 
gehenden bereits eine solche Zusammensetzung in manchen an- 
geblichen Wurzeln vermutliet, und fügen hier noch drei Beispiele 
einer solchen Composilion zu, nämlich ol'yvvfii etxa otxofiai. 

Der Stamm des einfachen Verbums nämlich , das in dem com- 
ponirten otyvvfii enthalten ist, lautet ig, wovon das skt. ^g-ä-mi 
ich bewege mich und das gr. in-Biyo und in-aiyC^ct geBil- 



♦) Anders, doch in der Hauplsaclie fihereinstimmend G. Curtius Gnind- 
4il(fo diT gr. Klynuilojflt; p. 30, der did für einen alten Insiromcnlalis von 
^> hOll. 
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det sind. Mit dem Präßx ft ist dieser Slamm zusammengesetzt 
im skt. vig zittern, heftig sich hewegen, wovon durch 
weitere Zusammensetzungen ävega-s Eile und udvßga-s Auf- 
schrecken gehildet sind. Deutliclier ist die Bedeutung des Prä- 
fixes im gr. otyvv^L ausgeprägt, was eigentlich auseinander 
bewegen, dann öffnen bedeutet. Die Bedeutung d^s anlauten- 
den Digamma ünsres Verbums offenbart sich noch deutlich in dem 
•homerischen Compositum avaoiyvviii und in dem selbstständig 
vorgeschlagenen Augment von avscs^a avscjyov avscoxcc avsaya, 

sÜTCG) schliesst sich eng an das deutsche w eichen an, und 
lässt sich auch wohl mit skt. vic trennen zusammenstellen. Es 
scheint aber /fwco aus dem Präfix vi und dem Verbalstamm ix 
zusammengesetzt zu sein, der auch mit dem alten Präverbium ä 
in «frcy^Q componirt ist. Das Digamma unseres Verbums macht 
sich noch geltend in dem Aorist iBii,B bei Alcm. fr. 48, der of- 
fenbar zur damaligen Zeit noch Sj^si^s lautete, und in den ho- 
merischen Compositis aTtosixa vno€LX(x) iTtLSixtog; noch ein be- 
stimmteres Anzeichen desselben haben wir an. der Glosse ft^at^ 
jpoQYiiSai bei Hesychius. Die Bedeutung des Präfixes erkennt 
man auch noch sehr wohl aus der Construktion mit dem Genetiv 
in den homerischen Verbindungen stxsiv tiqoQ'vqov ö 10 von 
der Thüre weg sich bewegen, eCxelv nokiiiov E 348 aus 
dem Kampfe weggehen. Ein Inchoativtim zu stxcj ist ülxo- 
yLtti^ was also aus olx-axo^ccL wie revxco aus tvx-öxc3 (cf. p. 
123)' entstanden ist; biei ihm scheint das Digamma ganz in dem 
dumpfen o aufgegangen zu sein. 

51) Rehren wir von diesen Compositis zu unsrer W. dvi zu- 
rück, so ist von derselben im Skt. ein Zeitwort dves-mi ich 
hasse gebildet, dessen Bedeutung an den Begrifl* der Ent- 
zweiung sich anlehnt; diesem skt. Verbum entspricht das gr. fii- 
<y^o, in dem der anlautende Dental abgefallen, das Digamma 
aber in einen labialen Nasalen verwandelt ist. Auch oävCöo^iav^ 
was für dodvööofiai zu stehen scheint, hängt mit dem gedach- 
ten skt. Verbum zusammen, indem hier das / mit dem l sich zu 
V zusammenschloss , wie dieses auch in dem Adverbium övg ge- 
schah, dem im Skt. genau in Form und Bedeutung dus entspricht. 
Ferner ist vom Stamm dvi im Skt. ein Verbum vis th eilen ab- 
geleitet, in dem ebenso wie in viricati der anlautende Dental ab- 
gefallen ist. Zu diesem Verbum gehört offenbar das Adj. visu-s 
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gleich, eigentlich zweifach getheilt; diesem \isu-s, was sel- 
ber aus visva-s entstanden ist, entspricht genau das gr. iöog^ 
dessen ursprungliche Form HoJ^o-g wir aus der Glosse des He- 
sychius SioSog erkennen. Das Digamma unsers Adjektivums, für 
das wir noch einen sicheren Beleg an dem Compositum J^iöors- 
kCav auf zwei böotischen Inschr. No. 1562 und 1563 b haben, 
hatte auch bei Homer noch Geltung und beviirkte bei ihm den 
Vorsclilag eines £ in klooq, der rein euphonischer Natur ist, und, 
daher nicht von Do der lein Hom. Gloss. No. 425 zur Unter- 
sciieidung der Bedeutung von loog und iiaog durfte herbeigezo- 
gen werden. Auf den herakleischen Tafeln steht Xoog mit einem 
spir. asp. geschrieben, der sicherlich wie in JcsvtaeTrjQtda der 
Rest eines noch kurze Zeit vor der Abfassung; der Inschrift ge- 
brauchlichen Digamma ist. In ß endlich ist das Digamma über- 
gegangen in dem lakonischen ßioQ^ was Hesychius mit toag 
erkhu't. 

52) Selbstständig sprossten im Gr. noch andere Verba aus 
unsrer W. hervor. Unmittelbar von dvi ist nämlich mit Verlust 
des V öuiiai ich verfolge, ich lasse mich verscheuchen 
gebildet; die intransitive Bedeutung tritt ausschliesslich ein in 
diG) ich fluchte mich, ich furchte mich, wozu di^xa 
ein (utusativum zu sein scheint. Hat sich so in dvdxG} von der 
anlautenden Consonantengruppe dv nur das d erhalten, so ist hin- 
gegen in dem homerischen /tcixi; das ä abgefallen. Zu ölcj ge- 
hören ferner die Perfekta dsdia episch daC&ia und dedoixa e[Msch 
deidoixa-y in dem dazu gehörigen Aorist iddaiae ^33 X 19 
W 425, TtsQiddsiöav 4 508, vjtodäsiaag iW 413 v 377 scut. 
98 so wie in dem Adjektivum addei^g & 425 O 481 hat sich das 
Digannna dem vorausgehenden d assimilirt. Aber auch ohne dass 
dieses durch die Schrift ausgeprägt wäre, zeigt bei Homer und 
Hesiod das Digannna im Metrum seme Kraft in dj^sidc} dJ^aog 
dJ^aUog Sfaivoi ^J^atfiog. Von dem Perfekt äadfoLxa verwan- 
delten die Kreter das / in ein p in äaÖQOixa. 

53) ava ist im Skt. eine Präposition milder Bedeutung her- 
ab, weg und ist eng verwandt mit apa, was so ziemlich gleiche 
Bedeutung hat; dem letzteren entspricht das gr. a;ro', dem er- 
sleren das lat. ab; denn dass in dieser Präposition das b aus ei- 
nem Digamma entstanden sei, darüber werden wir aufs bestimm- 
leste belehrt durch Priscian I § 46: habebal autem haec f littera 
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hunc sonum, quem nunc habet u loco consonanlis posita, unde 
antiqui „af" pro „ab" scribere solebant. Im Gr. ist das Präver- 
bium aj^ nieht mehr lebenskräftig, doch scheint es, wie wir be- 
reits im 5. Capitel des 1. Buches angedeutet haben, in einigen 
Verben wie in ccXbvco aiioQyvvfiL aiiiXyca diivvca d(icc(X) cc(iaX- 
dvvGJ dvsQVGJ versteckt zu liegen. Im Skt. ist von der Präpo-' 
sition ava abgeleitet avara-s der Hintere, wovon durch Aphä- 
resis des anlautenden Vokals vära-s und bäla-s der Schweif 
entstund ; daraus ward im Gr. durch Umstellung und Vokalisirung 
des Digamma ovQog und ovqcc; in oQQog scheint das versetzte 
/ sich dem q assimilirt zu haben. Eine gleiche Aphäresis erlitt 
J^sxdg^ das gleichfalls von unserm Stamm vermittelst des Suffixes 
xag abgeleitet ist. Das Digamma dieses Adverbiums verflüchtigte 
sich zwar frfdizeitig zu einem harten Hauch, doch sind wir über 
dasselbe vollständig unterrichtet durch die von Marius Victorinus 
p. 2461 ed. Putsch verzeichnete Form J^sxrjßoXog und die Glos- 
sen ßaxdg^ ßsxcig ßsixag bei Hesychius, in denen nach lakoni- 
scher Weise ß das ursprungHche Digamma vertritt. Ausserdem 
hat aber unsere V^. im Gr. noch eine sehr weite Verbreitung 
sowohl in der Bildung von Verben als von Partikeln. Um mit 
den ersteren zu beginnen, so ergibt sich aus der Bedeutung un- 
serer Präposition leicht der Begriff" des Erniederns und Scha- 
dens; diese Bedeutung hegt in den von unsrer W. gebildeten 
Verben aao} und ^d^a; denn dass diese aus a/aca und dfa^to 
entstanden sind, beweisen die äol.-dor. Formen dvdxa bei Pindar 
pyth. H, 20 und HI, 24, xaravösig bei Alcm. fr. 94, was Eu- 
stathius p. 1547 mit d(pavi(Sei>g erklärt, avoiog bei Ibycus fr. 12 
und die Glosse ddßaxtoi^ dßlaßstg bei Hesychius; in dxri ist 
zum Ersatz des ausgefallenen Digamma das a verlängert worden. 
Wie von a/a die Verba dfaa und dj^at,co herstammen, so von 
dno die sinüverwandten aTcatpiöxco und dnardc). 

Aus der Bedeutung der Präposition ava herab ergibt sich 
auch leicht der Begriff der Verneinung, und ich nehme daher 
keinen Anstand hiervon auch die gr. Partikel ovx abzuleiten; ovx 
selber aber scheint aus ursprünglichem aväk' entstanden zu sein 
und sich so eng an lat. aud (haud) anzuschliessen , was aus aväd 
von dem gleichen Stamme entstanden ist; wie denn schon die 
Alten (cf. Charisius p. 112, 8 ed. Keil) den Zusammenhang von 
gr. ov und lat. haud ahnten. Durch Aphäresis des a ward avai 
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im Gr. zu J^a, im Lat. zu ve verstummelt; beide Formen treffen 
wir in vesanus vecors, und in den Glossen fdfißoQog^ ccfiiroxog 
und fausAstv^ aaeXsiv bei Hesychius. Ein Derivatum von die- 
sem J^tt ist azeg^ das bei Alca. fr. 11 mit einem Digamma ge- 
schrieben werden muss, und womit ich hcioiog^ was bei Homer 
im Gegensatz zu nsgiovoiog steht, um so eher verbinde, als uns 
das Digamma auch noch als labiale media in dem .lakonis.chen 
ßaroXoyia, was Hesychius mit agyokoyia wiedergibt, erhalten 
ist. Ferner wird von unserm Stamme im Skt. ein Adverbium 
aväli' niederwärts gebildet, und es leidet daher keinen Zweifel, 
dass auch in den Glossen des Hesyehius aiov^ aißov und adiov 
= xdravTBg unser Stamm enthalten sei; selbst «V rückwärts 
ist aus afig gerade so wie fg aus skt. vahis ausserhalb zu- 
sammengeschoben. ^ 

54) Aber auch einen Pronominalstamm ava anzunehmen be- 
rechtigt uns das zend. ava dieser slav. owo dieser, jener; 
aus dem Skt. gehört hierher das u, was sehr oft in den Veden 
besonders den Pronominibus in ähnlicher Weise wie de im gr. 
od 6 rotnöÖE angehängt wird. Auch im Lat. hat sich ava zu u 
zusammengezogen in u-ter und ne-u-ter. Im Gr. steckt unser 
Pronominalstamm in dem kretischen av-g = avtog und in «v- 
Tog selbst, dessen Genetiv auf der bekannten delischeu Marmor- 
basis C. I. No. 10 AJ^TTO geschrieben isL Mit dem demonstra- 
tiven Pronomen hat sich unser Pronominalstamm verbunden in 
O'V-xog^ a-V'Xri to-v-ro; auch mit rj ist er verbunden in der 
Conjunktion ij-v-r£. Der Accusativ unsers Pronomen wrürde avam 
lauten, und damit hat Bopp Vergl. Gr. II, 194, 2. Aufl. ein- 
leuchtend das gr. ovv identificirt ,. da ja die Partikeln in der Re- 
gel von Pronominalstämmen gebildet sind. Auch die Doppelfor- 
men avrccQ und drccQ sind von einer ursprunglichen aj^rag her- 
zuleiten, dessen J^,bald ausfiel, bald zu v sich vokalisirte. Dass 
auch a(iq)(o und ambo aus dj^-q)G) und av-bo herzuleiten seien, 
dafür spricht entschieden das skt. u-bhau beide, da, wie wir 
dargethan haben, unser Pronominalstamm im Skt. u lautete; dann 
wäre der Begriff beide erst durch den Dual gegeben, wie er im 
lat. uterque erst durch das Comparativsuffix ter geboten wird. 

55) Die Verbalwurzel av hat im Skt. die intransitive Bedeu- 
tung sich sättigen und die transitive einen anderen sät- 
tigen, ihn gern haben, ihn fördern; daraus entwickelte 
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sich sodann die ferner liegende Bedeutung einen beachten, 
ihn erhören; das Verbum findet sich zumeist in den sacralen 
Büchern der Veden, die so oft die Brücke für das Gr. abgeben. 
Dem skt. Verbum av-ä-mi entspriclit nämlich zunächst dag gr. 
ÜFo ich sättige, wovon der InOniliv ccfisvat., das Futurum 
aastv und der Aorist aaa bei Homer in Gebrauch sind, bei de- 
nen wie in arrj das a zur Compensation des ausgefallenen J^ ver- 
längert ist. Während in äfisvaL statt affisvai die Endung sich 
unmittelbar an den Stamm anschloss, ist sie in afarac bei He- 
siod scut. 101 und in sj^ci[isv bei Homer T 402 durch einen 
Bindevokal vermittelt; die Kürze des ersten Vokals an beiden 
Stellen ist sehr natürlich, da ja die Länge in den zuerst ange- 
führten Formen erst durch den Ausfall des Digamma veranlasst 
worden war; auch die intransitive Bedeutung von ecifisv an der 
letzten Stelle T 402 insl x' ij^ci(i£v noXSiioio darf nach dem, 
was ich oben über die intransitive Bedeutung vom skt. av-ä-mi 
bemerkt habe, nicht befremden. Von dem Verbum ist sodann 
durch das Suffix drjv wie örddriv ßddrjv so dj^drjv dSrjv zur 
Sättigung, zum Ueberdruss hinlänglich abgeleitet; das 
Digamma des ursprünglichen dj^örjv bat sich dem d assimilirt in 
dem epischen ddörjv^ während es in adrjv und dem abgeleiteten 
adoksöxCcL ganz herausgefallen ist. Dass von diesem ddSr^v die 
Verbalformen dädi^östg und äddrixoteg herkommen, darüber hätte 
man nie einen Zweifel hegen sollen; wesshalb die Schreibart mit 
zwei d überall da, wo das Metrum eine lange Sylbe ziüässt, der 
mit einem d vorzuziehen ist. Auch bei adog verdient die Schrei- 
bung mit zwei S bei Homer A 88 raiivov ÖEvdQscc (laxg' dd- 
dog (verkehrt Bekker: fiaxQd Mdog) ze fliv ixero ^v$i6v den 
Vorzug. 

Ferner ist von unserem Verbalstamm in der Bedeutung be- 
gütigen, er freuen durch das Suffix Scdv mit dXyrjddv rsQri- 
8(ov xlsfrjdciv analog drjdciv gebildet, dessen ursprüngliche Ge- 
stalt dprjdav noch aus der lakonischen Glosse dßrjdciv bei He- 
sychius hervorgeht. In okq statt 6faQ die begütigende Gat- 
tin hatte das S- schon zu Homers Zeilen so wenig Halt,N dass 
sich bei ihm bereits die aus oJ^aQsaoL contrahirte Form mgeaai 
findet; ich ziehe aber dieses Wort um so eher hierher, als Ho- 
mer den Ausdruck der Zärtlichkeit damit zu verbinden pflegte. 
Ferner leite ich von unserem Stamm das Adj. eävog zart, mild 
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ab, das von dem Substantiv feävog^ wie ich unter No. 16 aus- 
einandergesetzt habe, wohl zu unterscheiden ist. Auch axog 
Hilfe und das denorninative dxso^ai scheinen von unserem 
Stanune durch Erhärtung des J^ zu x entstanden zu sein; wenig- 
stens wird eine solche Etymologie sehr durch das vediscbe avas 
Befriedigung, Beistand begünstigt. 

Damit sind aber die Bildungen von diesem Stamme auf hel- 
lenischem Boden noch nicht erschöpft; es entsprechen nämlich 
dem skt. av-ä-mi in der Bedeutung ich beachte, ich er- 
höre im Gr. dto oto oto(iai^ in denen t durch Vokalisirung 
des ursprünglichen Digamma entstanden ist, wenn ihnen nicht 
eine Grundform dSjG) nach der 4. Conjugationsklasse zu Grund 
liegt. In den näher verwandten Vokal' v gieng das Digamma 
über in ovg jonisch ovag^ womit die Glosse ivGißdSia^ ivcitia • 
Adxavsg bei Ilesychius zusammenzustellen ist. Endlich ziehe 
ich noch zu unserem Stamme das gr. id(o^ was ich auf ein Cau- 
salivum av-ajä-mi ich mache dass einer sich erfreut, sich 
sättigt zurückführe. Dass aber das gr. Verbum ehemals ij^aca 
gelautet habe, dafür sprechen entscheidend die lakonischen For- 
men ißaöov ißa und die äolischen Bvaöov sva (cf. Ahrens 
G. L. D. II p. 49). In dem Imperfekt sitov ist daher das unre- 
gelmässige Augment anders als bei den mit einem Digamma oder 
mit einem Sibilanten ehemals anlautenden Verben zu erklären; 
denn es ist hier offenbar sc aus sf durch Vokalisirung des / 
entstanden , worüber die angeführten Dialektformen keinen Zwei- 
fel- zulassen. 

56) Der Stamm div, der aus djav entstanden ist, hat im Skt. 
die Grundbedeutung leuchten; damit ist mit Gunirung des 
Stammvokals skt. deva-s, gr. d^so-g gebildet, dessen d" aus d durch 
den aspirirenden Einfluss des Digamma entstanden ist; jenes skt. 
d^va-s wird auch als Adjektivum gebraucht und heisst dann der 
eigentlichen Bedeutung des Stammes entsprechend glänzend, in 
welchem Sinne ihm das gr. Siog gegenübersteht, das bei Homer 
als ehrendes Epitheton der Helden ganz wie g)aidc^og gefasst 
werden muss; das Femininum dta niuss unmittelbar aus dtjja 
abgeleRet werden, da sonst der Begel nach das a nach einem 
Vokale hätte lang sein müssen. Das Adjektiv d'stog ist entweder 
von d'sog vermittelst des Suffixes jo-g gebildet, oder es entspricht 
der Diphthong st regelrecht dem skt. 6 von deva-s. Durch Wriddhi- 
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Steigerung ist von unserem Stamme daiiitov aus daiJ^iiGfv ge- 
bildet und hat die Grundbedeutung lichtbegabt. Ferner kömmt 
Yoii unsrer W. im Skt. djau-s Himmel; daraus ward durch Ver- 
schlingung des d und j zu i das gr. Zsv-g^ während in den cass. 
obll. dieses Wortes die reine Form div wieder zum Vorschein 
kömmt, wie das besonders aus dem Dativ /^lit auf einem olympi- 
schen Helme C. I. No. 29 und einer korcyräischen Inschr. No. 1869 
ersichtlich ist. In der häuOg in Inschriften wiederkehrenden Form 
JiBLXQBtprig (cf. Boeckh C. I. I .p. 238) scheint das f zn a 
vokalisirt zu sein. 

Der Stamm div dient aber auch zur Bezeichnung des jugend- 
lich glänzenden Alters, und in diesem Sinne heisst der jüngere 
Bruder der Gattin im SkL devara-s, dem im Lat. levir, was aus 
devir, und im Gr. SariQ^ was aus daJ^rjQ entstanden ist, gegen- 
überstehen. Dass von demselben Stamme auch skt. juvan Jüng- 
ling und gr. aL^T^tog und. i]ßrj entstanden sei, haben wir bereits 
oben p. 151 f. dargelegt. Von dem Leuchten ist ferner im Skt. 
uud im Lat. der Tag benannt: skt. divasa-s divasa-m divä lat. 
die-s, was aus dive-s entstanden ist. Auch im Gr. ist auf unsre 
W. dsLskos und dsiXi] zu beziehen, deren t. aus dem Digamma 
vokalisirt ist. Man wende dagegen nicht ein, dass vom Leuchten 
wohl der Morgen und der Tag überhaupt, schwerlich aber der 
sinkende Tag, der Abend könnte benannt sein; denn jene Wörter 
bezeichueu nach der gründlichen Untersuchung von Buttmann 
im Lexilogus II, 102 ff. bei Homer nieht den Abend sondern den 
strahlenden hellen Nachmittag. Ja selbst der Abend konnte we- 
gen der leuchtenden Abendröthe von dem Leuchten recht gut 
seinen Namen haben, und ich stelle daher hierher l^t. vesper und 
gr. sansQog^ in deren zweitem Theil wir schon oben unter No. 13 
das skt. Nomen vära-s Zeit wiedererkanaten. Wie ferner das 
lat. diu, was eigentlich am Tage hiess, die Bedeutung lange 
angenommen hat, so finden wir eine gleidie Bedeutung auch in 
den von gleicher W. gebildeten gr. Ausdrücken di/v und di^^dg; 
denn dass die^e aus diS^riv und dij^rjgog entstanden seien, und noch 
zu Homers Zeiten ÖJ^1]V und dJh^gog lauteten, zeigt der Umstand, 
dass der Anlaut dieser Wörter durchaus bei Homer Positions- 
länge erzeugt; in dem von Alcm. fr. 134 gebrauchten dodv Er- 
scheint das J^ in seiner vokalisirten Gestalt ak o. Auch dij und 
7]-dri sind von unsrer W. herzuleiten, was insbesondere durch lat. 
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iam, einer Verstiiiuiuelung des alten accus, •divam, erhellt; cf. 
Härtung Lehre von den Partikeln der gr. Sprache I p. 222. 

Da die Begriffe Leuchten und Brennen in der Regel ür- 
sprüngUch in einer W. vereuiigt sind, und da das skt. Substantiv 
dava-s Brand offenbar aUs der zweiten Bedeutung unsrer Ver- 
balwurzel zu erklären ist, so stelle ich hierher auch das gr. datcs ; 
denn dass dieses aus dccfjcn entstanden sei, zeigt das Perfekt 
dedavfiBvog bei Siraonides, das äolische Savlog bei Eustatb. 
p. 391, und die Glossen ixddßi]^ ixavdi]' Adxcovsg; ddßsXog^ 
dalog- jdäxcDvsg bei Ilesychius. Hierher gehört wohl auch 
dijl'off, das in dem von Priscian I § 21 überlieferten Verse eines 
äolischcn Dichters: 

%al %frfta nvQ tB ddj^tov 
mit einem Digamma geschrieben steht; es bedeutet demnach di^tog 
zunächst brennend, verzehrend und dann erst feindselig, 
in welcber Bedeutung auch in den Veden der Superlativ davista-s 
vorkömmt. Die sinnliche Bedeutung brennen, leuchten führt 
uns zu der abstrakteren aufhellen; in diesem Sinne treffen 
wir unsre W. in Srjkog, wofür noch Homer K 466 ohne metri- 
schen Zwang dhlog gebrauchte, was selbstverständlich auf eine 
alte Form dsfslog muss zurückgeführt werden. Das Digamma, 
das in drjlog spurlos ausfiel, vokalisirte sich zu i in dem zu- 
sammengesetzten BvöeieXog wohl erkenntlich; cf. Nitzsch zu 
Od. i 29. Aus der ehemaligen Bedeutung des Digamma erklären 
sich noch die Tempusbildungen ÖBÖdrixa ÖBÖdi^fiai iddrjv^ die 
aus den älteren Formen dBdaf-i]-xa dBdaJ^rj-f^cci idccj^tjv ent- 
sprungen sind. Auch in dem homerischen iöodcscsato und dem 
weilergebildeten Soxi(o ist der Uebergang des hellen Vokals a in 
den dumpfen o aus dem Einfluss des Digamma zu erklären. 

Mit dem letzten Verbum sind wir bereits schon zur Zahl der 
Stämme gekommen, deren schliessendes u bei dem Antritt der 
leichten Suffixe durch den Zulaut zu au erweitert ward. Der Vo- 
kal u des Diphthongen au ward aber im Skt. regelmässig vor einem 
nachfolgenden Vokal in den Halbvokal v umgesetzt: Daher sollte 
man auch im Gr. von jenen Verben ein Präsens auf a/o oder 
sJ^ca erwarten, und dass ein solches wirklich in den ältesten Zei- 
ten bestanden habe, können wir aus vielen Anzeichen schliessen, 
die uns die vorhandenen Denkmale der gr. Sprache an die Hand 
geben: VTeniger werden wir dabei durch die lat. Sprache unter- 
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stützt, da diese bei ihrer grösseren Festigkeit und Starrheit über- 
haupt selten durch Acceiit und GeAvicht der Endungen sich zur 
Erweiterung oder Zusammenziehung des Stammvokals bewegen 
lässt. Die Wurzeln, die hierher gehören, haben zum grössten 
Theil im Gr. eine sehr grosse Verbreitung; doch genügt es hier 
sie einzeln aufzuführen und auf die Bildungen hinzuweisen, in 
denen sich ein Digamma geltend macht. 

57) Eine W. ku oder vielmehr sku mit der Bedeutung 
brennen, leuchten, wissen für das Skt. anzunehmen, dazu 
berechtigen uns die Nomina kavi-s der Verständige, der 
Dichter und k'ha\1-s Glanz; denn die Bedeutungen bretinen 
und verstehen pflegen sich, wie wir eben erst bei der W. div 
gesehen haben, durch den vermittelnden Begriff des Leuchtens, 
Aufhellens in einer W. zu vereinigen. Im lat. caulus und goth. 
skaus treffen wir die abstrakte, im lit. kaistu ich bin heiss die 
sinnhche Bedeutung unsrer Wurzel. Im Gr., wo unser Stamm 
eine sehr grosse Verbreitung erlangte, liegt die sinnliche Bedeu- 
tung in xatcD, was auf ein ursprüngliches Causale kav-ajä-mi ich 
mache dass etwas brennt muss zurückgeführt werden, die 
abstrakte in dem selten gebrauchten xoco, was die alten Gram- 
matiker mit 1/0(5 nicht hätten identificiren, sondern blos erklären 
sollen. Das Participium von xoä ist in AaJ^oxoJ^cov enthalten, 
was Priscian I §*22 auf einem alten Dreifuss des Apollo ge- 
schrieben fand. Durch die determinative Sylbe vs ist sodann von 
unserm Vtjrbum xovvifx) gebildet, das doch offenbar durch Assi- 
milation aus xoJ^vso entstanden ist. Ausserdem ist von unserm 
Stamme axoog und xoag abgeleitet, die nur in den Compositis 
d'vo-0x6og und avQV-xoag vorkommen, ferner xiJ^aQ^ was in- 
dess schon Homer mit Vernachlässigung des mittleren Digamma 
zu X179 zusammenzog, und xoLrjg^ der Name eines Priester» bei 
den samothrakischen Mysterien, der lebhaft an skt. kavi-s erin- 
nert. Auf xaCcj geht das Substantiv xd^itvog zurück, in dem das 
/ in ft übergegangen zu sein scheint, wenn nicht mit dem gänz- 
lichen Ausfall des Digamma xa^LVog aus xcU^-fitvog entstan- 
den ist. 

58) Eine W. klu in der Bedeutung schliessea liegt im lat. 
clavis claudo claustrum etc. vor. Dem lat. clavis entspricht ge- 
nau auch in Bezug auf das Sufßx das gr. xXeCg^ was demnach 
aus xleHg entstanden sein muss. In dem epischen xAi^fg und 
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xli]l'&Qov ist nach jonisoher Weise das € 2uin Ersätze des aus- 
gefallenen Digamnia verlängerl, was auf eine wenn auch nicht 
belegte äolische Form xlamg und xXamd^Qov schliessen lässt. 
Ein Denominativum von xlrjCg ist xXrjt^o^ wovon ich das Per- 
fekt x^xXsia^at und die Substantiva xlBtiSfia und xXst&tQov ab- 
leite. Es stellt demnach das gr. xIslcs mit skt. ^lis-jä-mi ich 
lehne an, mil dem es Bopp im Glossar identificirt, nur in einer 
fernen Ver>vandtschaft. 

59) Die W. cru lautet im Skt. im Präsens cr-nö-mi ich 
höre und von ihr ist zugleich ein Nomen ^ravas Ruhm ge- 
bildet; dem Verbum entspricht im Gr. xAvcj, dem Nomen xUog 
(cf. Weber Ind. Studien ID, 334), das mit Digamma xXfJ^og auf 
der schon oft erwähnten kryssäischen Inschr. C. f. No. 1 nach 
der Abschrift von Ulrichs geschrieben ist. Mit vorgesetztem a, 
das entweder für einen euphonischen Vorschlag oder für das im 
Gr. verschollene Präverbium ä zu halten ist, wiu'den femer von 
derselben W. gebildet axQoaoiiaiy wofür Hesychius eine Glosse 
axQoßaO^ai verzeichnet hat, und axovco ^ in welchem Verbum 
die liquida q nach der muta ausgefallen, das Digamma aber zu 
einem Vokal erstarrt ist. In beiden Verben ist der Stammvokal 
einfach gesteigert, doppelt gesteigert ist er in xXavco^ was Bopp 
Vokalismus p. 193 ff. auf das causative crav-ajä-mi ich mache 
dass man hört, ich spreche zurückführt* 

60) DieW. gu bedeutet im Skt. tönen; dass das schliessende 
u derselben sich im Gr. vor Vokalen zu of erweitert habe, dafür 
zeugen die Bildungen yoog yorjg yoeQog, die, wie leicht erkennt- 
lich, ehemals yo^og yoßrjg yoJ^s^og lauteten: denft woher sollte 
der Bindevokal € in yo£()dff kommen, wenn das Wort nicht ur- 
sprünglich yoJ^-6-Qog geheissen hätte? Verwandt mit unsrer W. 
ist skt. gäj-ä-mi ich singe und lat. gaudeo; diesen entsprechen 
im Gr. die Verba yvca yaiG) ayaiofiat und das causative aya- 
ndo ; in dem zusammengesetzten yrid^^co ist das J^ vor der fol- 
genden muta 0- gän:^Hch geschwunden. 

61) Das gr. asvo und ostcj verdoppelt seiii anlautendes 6 
in den augmentirten Formen laosvov i(56Bva l&ovfiac, so v\ie in 
den ComposiL's TcsgiöOsCto Xao006og do^vaaoog ^ was ein siche- 
res Anzeichen ist, dass das Wort ehemals mil zwei Consonanten 
anlautete, und da nun (S6 im Gr. ganz gewöhnlich aus der Ver- 
einigung des Halbvokals j mit einer vorausgebenden gutturalen 
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ienuis enlstanden ist, so hat mit Recht Ebel in K. Z. I, 301 
unsre Verba mit der Sktw. k'ju in Verbindung gebracht. Da fer- 
ner der Umstand, dass das t und v in 6£(g) und ösiia ständig 
ist,- uns in diesen Verben ebenso gut wie in xXaia) TiaCa und 
dai(o alte Causalia erkennen lässt, so müssen dieselben unmittel- 
bar zu dem skt. Causale l(jav-ajä-mi ich mache dass etwas 
fällt, sich bewegt gestellt werden. Das Digamma hat die Ge- 
stalt eines ß angenommen in dem lakonischen aaßd^ai,^ was 
Hesychius mit iSalsvöai erklärt. Ein Denominativum des Parti- 
cipiums des primitiven Causale ist OaCva^ was aus kjav-ajan-jä-mi 
entstanden ist, und in dem epischen nsQiaöaCvo) gleichfalls ein 
doppeltes, aus otj entstandenes aufweist. 

62) Die W. du hat im Skt. die transitive Bedeutung be- 
drängen und die intransitive Schmerz empfinden. Der «in- 
foche Stamm findet sich im gr. 6-Svvri und dem dichterischen 
dvYi^ wovon dvoGi ein Denominativum ist. Von demselben Stamm 
ist aber auch durch Gunirung des Stammvokals 8bv(o und Savo- 
fim gebildet, in denen sich die Bedeutung ein wenig verschoben 
hat; die volle Form mit vokalisirtem Digamma findet sich auch 
noch in Inschriften wie in C. I. No. 32, 2166, 2189; in den pro- 
saischen Formen dst und deo^uL ist das Digamma ganz ge- 
schwunden, doch machte es sich noch geltend in der unregelmäs- 
sigen Tempusbildung von dsijost idsijd'rjv^ die nur durch Annahme 
einer ursprünglichen Form ÖBj^-rj-tSBL iSsJ^-ri-'^riv erklärlich sind. 
^ 63) Die skt. W. dhu b^j wegen geht durch Wriddhisteige- 
rung über in dhäv laufen; im gr. ^bS-cd ist der Stammvokal 
durch einfachen Zulaut, durch Gunasteigerung, erweitert; in dem 
epischen ^aCa ist das Digamma zu t, in dem äoli^chen ^avto zu 
V vokalisirt; in der Prosa ist zwar im Präsens ^i(o das Digamma 
spurlos herausgefallen, in dem Futurum d^svöovfiai aber wieder 
zur Geltung gekommen. 

64) Eine W. nu liegt uns im lat. nuo vor; aus ihr entstund 
durch Gunirung des Stammvokals das gr. vsvco^ während in 
vvörd^G} die einfache Gestalt der W. erscheint. Auch im Skt. 
haben wir eine Verbalwurzel nu mit der Bedeutung preissen; 
ob aber dieselbe mit der zuvor betrachteten Wurzel verwandt ist, 
und ob von ihr das gr. voog aus vofog^ voe'a aus voJ^aa^ ovBiaQ 
äol. ovavaQ abgeleitet werden dürfe, wage ich nicht zu entschei- 
den. Verschieden von diesen Verbalwurzeln ist die Pronominal- 
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Wurzel nu, wovon im Skt. durch Gunirung des Stammyokals 
nava-s neu, lat. novu-s gebildet ist. Im gr. veo-g fiel zwar das 
Digamma aus, doch weisen auf seine ehemalige Geltung unver- 
kennbar die Bildungen vfßQog vstog vsiaxog vecod'L vsio&sv 
hin, in denen dasselbe theils in die labiale media übergieng tbeils 
zu t vokalisirt wurde. 

65) Eine W. pu schlagen anzunehmen sehen wir uns durch 
das lat. pavio berechtigt; demselben entspricht genau das gr. 
jiai(o^ was denmach aus nafJG)^ pav-ajä-mi entstanden ist. Dass 
mit dieser W. pavor das Herzklopfen und paveo ich bin in 
Schrecken zusammenhange, ist wahrscheinlich; jedenfalls aber 
gehören zu den lateinischen Ausdrucken die gr. moCa nxoa aus 
nroia und jttoLsco jtzoecD aus Ttzoßeo, Wie hier -so ist auch 
in Jtoivrj das ß zu l vokalisirt; ganz geschwunden ist es in den 
sekundciren Verbalformen xti^aaca und mciiSiSG) sammt ihren 
Verzweigungen. 

66) Die W. plu bedeutet im Skt. schwimmen, schiffen, 
wehen; hiervon kömnrt das gr. ttAeo, dessen ursprüngliche 
Form jtleJ^a uns noch durch das homerische Tcksto) und das 
äolische nlsvcj erschlossen wird; in der epischen Nebenform 
Tckcico vertritt der dumpfe Vokal o den Diphthongen sv. Auch 
in nloto-v scheint wegen des skt. Wortes plava-s Schiff das t 
ein ursprüngliches / zu vertreten. Da das Atmanepadam (Medium) 
von plu die Bedeutung sich waschen hat, so zieht man mit 
Fug zu unsrer W. gr. lovca^ was aus Ao/fo contrahirl ist, wie 
noch die epischen Formen losov koeoadfiBvog Iostqov d. i. 
XoHov koHOöaiiBvog XofstQov beweisen. In Jtkvvc3 tritt we- 
gen des Antrittes eines fortbildenden Nasals wiederum die ein- 
fache, ungunirte Gestalt der W. zum Vorschein. Endlich gehört 
zur W. plu in der Bedeutung wehen das gr. Tcvea, in dem das 
V an die Stelle des ursprünglichen k getreten ist; cf. p. 198. 

67) Im Gr. haben wir ein Verbum kdsLV in der Bedeutung 
fassen bei Homer r 228: 

Kvcov 6X6 TCOiülkov iXXov^ 
aaTtaiQOvzcc Xdav ro ds ^avjidSsaaov aitccvteg^ 
og 0? ;|j()t'(yfot iovrsg o fisv Xds veßqov «Wy^wv. 

Dass dieses Verbum ehemals laßscv gelautet habe, schliesse ich 
aus djtolavsiv^ was ursprünglich zum Genüsse wegnehmen 
bedeutet und aus dlevco, in welchem Verbum das einfache XsJ^io 
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inil dem Präverbuim «/ componirl ist. Won demselben Stamme 
scheint das Adjektiv laß^og reissend, wofür wir bei Pindar 
pyth. 11, 87 noch die Form lav^og treffen, ferner Xicav staU 
XsJ^ov^ Ir^tg statt XsJ^ig^ 'Ax^kmog statt 'A%Ek(oHg und fitjtQa" 
XoCag statt iir^rgaloSag abgeleitet zu sein. Im Lat. ist Laverna 
Diebesgöttin auf dieselbe Wurzel zurückzuführen, ja selbst 
lacio scheint aus einem ursprünglichen Causale lav-ajä-mi, wie 
facio aus bhav-ajä-mi, jacio aus jav-ajä-mi entstanden zu sein. 
Verwandt aber scheint die hi«r besprochene W. lav sowohl mit 
der W. labh nehoien als lu lösen zu sein. 

68) Von der W. sku ist im Skt. ein Verbum sku-nt)-mi ich 
bedecke gebildet; von derselben W. stammt das lat. obsjcurus 
bedeckt, dunkel und scutum der bedeckende Schild; im 
Gr. erscheint der einfache Stamm in axvxog die umhüllende 
Haut; zu £v ist der Stammvokal u erweitert in OTiBVog^ was ur- 
sprünglicli ein bedeckendes Gefäss scheint bedeutet zu ha- 
haben, und in dem denominativen axsvd^ci). In den verwandten 
Labialen ist der Guttural unsrer W. übergegangen in 6iciog^ des- 
sen epische Form onstog noch deutlich auf die ursprüngliche 
OjtsJ^og hinweist. Von demselben Stamme scheinen die lat. Wör- 
ter cavus caules caverna coelum herzukommen ; me bei ihnen so 
ist auch im gr. xoUog aus xoJ^i-Xog der anlautende Sibilant 
weggefallen ; m x^^^S hingegen, dessen Verwandtschaft mit cavum 
schon die Alten erkannten (cf. Varro de ling. lat. I § 19), so wie 
in den abgeleiteten ;|ravi/off und x^'^^^S verschlang sich wie so 
oft der Sibilant mit der tenuis zu einer aspirata. in eine labiale 
tenuis trat das Digamma unsers Stammes über in <SxB7Ct(o\ was 
aus skav-ajä-mi entstanden ist, wiewohl füglich auch das n aus 
der allerursprünglichsten Form des Causale skav-pajä-mi kann er- 
klärt werden; cf. p. 120 f. 

69) Ke W. stu, an die die Personalenduhgen unmittelbar ^ 
ohije Bindevokal antreten, kommt in den Veden oft in der Be- 
deutung loben, preissen vor; jenem vedischen stauti entspricht 
genau das gr. <rr£iJr«t, das ein Präsens ist in der Weise von 
xBttttt. Die Alten haben dieses Veibum in Ermangelung einer 
weitgehenden Sprachenkenntniss von tatao&ai abgeleitet. Allein 
dagegen spricht nicht blos die Bedeutung (cf. Dö der lein Hom. 
Glossar No» 158 mid Nitzsch zu Od. A 584)*, sondern auch ins- 
besondere der Diphthong «t;, der unmöglich aus einer W. mit 

Christ, Gr. Laullchre. 18 
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scliliesscndem a kann erklärt Merden. Mit Recht hat Bopp im 
Glossar auch das Nomen aroficc wegen seiner äoHscben Neben- 
form arviia von unserem Stamme hergeleitet. 

70) Die W. snu hat im Skt. den Sinn fli essen and ist mit 
der gleichbedeutenden W. sru eng verwandt. Von snu stammt 
im Gr. das Verbum v£/gj, dessen Imperfekt ivvsov bei Homer 
11 wir p. S5 aus der ursprunglichen Form iüvefov erklärt 
haben. Der Vokal v des vom gleichen Stamme abgeleiteten 
Substantinims vav-g skt. nau-s Schiff lat. navi-s gieng zwischen 
zwei Vokalen in ein Digamma über, ßel aber später ganz aus. 
Doch hat sich auch in dieser Stellung der Vokal v erhalten in 
vavTjyog vavaQXog und in ^AQXSvamdag C. I. No. 1571. Von 
der W. sru kommt das gr. ^f/ca, dessen Digamma im Futurum 
favOö[iaL und in dem Nomen ^ij^-s-d'Qov erkenntlich, in der 
Schreil)weise ^oMtOL auf der oft erwähnten Grabschrift des Ar- 
niades in Arch. Ztg. a. 1846 No. 48 dokumentirt ist; hiervon 
kömmt wohl auch xQovvog statt ixgovvog und xQijvrj äol. xQoivva 
statt ixQafva. 

71) Eine gleiche Erweiterung des schliessenden Wurzelvokals 
V zu SV und eJ^ muss ehemals Statt gefunden haben in xbJ^o 
episch %£^a) äol. xsvg) ^ was vielleicht mit der W. hu opfern 
zusammenhängt, in q)lsJ^(o^ was mit (pkva identisch ist, und 
wovon (pQB^aQ episch (pgatiiQ und (pXavQog herkommen, in 
d'QsJ^a^ wovon das Nomen O-ptJAos -stammt , in gf/ö und ^o/ö, 
die von eüier W. ksu schaben herkommen, und neben denen 
die Formen ^va und ipavco im Gebrauch waren, endlich in 
XQuJ^co TcvaJ^a aXsJ^yLai^ neben denen die Formen %(>at;Q xvm 
XvavcD aXsvoiiaL vorkommen, lieber den Zusammenhang von 
gr. isJ^ca fa/ö und skt. giv-ä-mi ich lebe, so wie des abgelei- 
teten gaa und skt. javas Gras, Nahrung habe ich bereits oben 
p. 151 gehandelt, und fuge hier zur Bestätigung der Richtigkeit 
unsrer Zusammenstellung noch die Glosse iovLOV rj ^ovov, ^r^- 
qCov bei flesychius zu. In ähnlicher Weise ist tpiakri aus ni- 
J^alt] vom Stamme pä trinken und Oiakov aus Oi^akoy vom 
Stamme sthiv speien entstanden. 

72) Schliesslich reihe ich noch die Besprechung einzelner 
Nomina an , über deren inneres Digamma wir entweder durch die 
Sprachver^eichung oder duixh sprachliche Erscheinungen inner- 
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halb des Gr. unlerrichlet sind, ohne dass die Ableitung von einer 
bestimmten Wurzel gesicbert sei. Von demselben Stamme, wo- 
von das lat. avis entsprungen ist, kömmt der gr. Namen des Adlers 
isrog , der ursprünglicb aHrog lautet^ , wie das- epische tdsroQ 
und das pergamenische aißszog beweisen. Der gleiche 3l^mm 
liegt auch in oiavog^ dessen l demnach aus f entstanden ist. 
Von dem Vogel scheint das Ei des Vogels benannt zu sein, wess- 
haH) ich hierher auch lat. ovum und gr. dop äol. cxPov stelle ; 
das Dlgamma ist in einen Vokal verwandelt in ckov und ^bov^ 
in ein ß in dem argi\4schen äßaa, — avi-s bedeutet im Ski. das- 
selbe was im Lat. ovi-s und im Gr. ol-g^ wofür die Aeolier nach 
Priscian VI § 69 oj^tg schrieben, aus welcher Form der nem. 
plur. oltsg bei Homer l 425 zu erklären ist. — 6va-s heisst im 
Skt. Gang, Herkommen, Gewohnheit, davon existii't ein 
insti*um. plur. evais mit der adverbialen Qedeutung nach sei- 
nem Gang, beständig; so dass seine Identität mit dem ^\ 
aisiy zu dem sich ccei wie dano zu skt. devara-s verhält, auf 
flacher Hand liegt; geschrieben findet sich das Dlgamma in aiJ^si 
nach Ulrichs in der kryssäischen Inschr. C. I. No. 1. — eva-s 
heisst im Skt. auch allein, und mit Recht hat hierjsu Bopp im 
Glossar das gr. olo-g gestellt, in dem die Wahl des dem skt. e 
entsprechenden Diphthongen oi statt des gewöhidifjheren €i durch 
den verdumpfenden Einfluss des Digamma sclieint bestimmt wor- 
den zu sein. — krayja-m und kravi-s, die im Skt. Fleisch be- 
deuten, hängen mit krüra-s roh, grausam zusailimen; ihnen 
entspricht im Gr. xgeiag^ von dessen Digamma ich nur in dem 
t des epischen gen. plur. xQStäv eine Spur entdecke. — grävan 
betsst im Skt. Stein, im Gr. und Lat. erweichle mh die liqtrida 
r zu 1, und ist der anlautende Guttural abgefallen, der Halbvolcal 
y ist im lat. lapis zu p erhärtet, im gr. kcctxg ganz ausgefallen. 
— tva ist der Pronominalstamm der zweiten Person und lautete 
im Skt. im nom. «ing. tva-m du. Im Gr. vereinigte sich wie im 
Lat. das v mit dem folgenden palatalen ^ zu dem labialen ü v; 
nur in dem kretischen tqs, oi bei Hesychius haben wir noch eui 
Zeugniss von der ehemaligen selbststandigen Geltung des Digam- 
mas. — Dass kaog Volk ehemals ein Digamma im Anlaut ge- 
habt habe, das ist erwiesen durch die Schreibart AaS^oxoJ^av^ 
die Priscian I § 22 auf einem alten Dreifuss des Apollo vorfand, 
und durch die Verwandlung des f in den entsprechenden Vokal 

18* 
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V in jdccvayrira auf einer lakonisclien Inschr. C. I. No. 1466 luid 
in den zusammengesetzten ßaai-Xevs AxiX-Xbvs n. a. Aus dem 
Skt. und dem Lat. können wir kein gleichbedeutendes und gleicli- 
geiulttetes Nomen nachweisen , wohl aber stimmt vollständig damit 
unser doutsciies Leut ahd. liut gotfa. guaga-iauths Jüngling. — 
pavaka-s heisst im Skt. Feuer und stammt \1elleicht von der 
W. |)u reinigen her; demnach ist das gr. nvQ aus itaSaQ zu- 
sammengezogen ; die Endung ist dieselbe wie in T^/xa^ r^naQ uud 
andern der Art. - Da man für ^oXo^ und %oXfh8ri^ im Attischen 
oX6(i und oAco^i^g sprach, so führte B'enfey G. W.-L. II, 278 
diese Wörter auf eine Grundform ^S^oXo^ zurück, die es wahr- 
scheinlich macht, dass auch das skt. diiüli-s Staub aus dhvali-s 
entstanden sei. 

Noch eine sehr wichtige Rolle spielte das Digamniia in den 
Suffixen; doch werden wir uns auch hier auf die Besprechung 
der Ffdle beschrSnken, bei denen uns Inschriften oder sprach- 
liche Erscheinungen einen sicheren Anhaltspunkt bieten. 

73) Das skt. Sufiix vat lautete in den starken Casus vant 
und wanl zur Bildung von Adjektiven verwandt um auszudrücken, 
dass etwas mit dem begabt sei, was das primitive Nomen be- 
zeichnete ^ wie dhana-vän mit Reichthum begabt. Ihnen ent- 
sprechen im Gr. zumeist die Adjektive auf uq^ deren Endung, wie 
noch zum Tlu'il aus den cass. obll. ersichtlich ist, aus J^svt-s 
entstanden ist. Geschrieben steht das Digamma dieses Sufßxes 
nach in örovo-J^aOav auf der korcyraischen Grabschrift des 
Arniades in Arch. Ztg. a. 1846 No. 48. Erkenntlich ist die ehe- 
malige Geltung desselben nicht blos in TtzsQoscg kaxviqsLS ri,^;^6Lg 
XOQUiQ xritmis^ in denen es ehemals den klaffenden Zusammen- 
stoss des schliessenden Vokals des Themas und des Vokals der 
Endung verhinderte, sipndern noch vielmehr in [islLZ-o-ecg ai- 
[iatr-o-scg XU)v6-£cg aOtSQ-o-etg i^eQ-o-ecgy wo es sogar die 
Einfügung eines Bindevokals veranlasste, wenn nicht o hier gerade- 
zu der vokalische Vertreter des Digamma ist. Indessen muss doch 
das J^ dieser Endung früh bei den Joniern geschwunden sein, 
da schon bei Homer der schliessende Vokal des Themas mit dem 
Vokal^f der. Endung ohne Berücksichtigung des trennenden Di- 
gamma zu einem Laute zuweilen zusammenfloss. 

Durch das verwandte Suffix vas, dessen volle Form gleich- 
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falls anfänglich vant scheint gewesen zu sein, werden im Skt. 
parlic. praet. act., in den Veden partic. act. üherhaupt gebihJet. 
Zunächst treffen wir begreiflicher Welse diese Endung im Gr, 
wieder in den gleichen partic. praet. act. wie in n:B(pvtig skt. 
babhüväu, sidtog skt. vidvän; aber auch m\s sonstigen Bildungen 
können wir dieses Suffix nachweisen. Geschrieben nämlicb war 
das Digamma unsrer Bildung noch in ^ri^o(pci-f(ov , w as Priscian 
1 § 22 auf einem aken Weihgeschenk des ApoUo vorfaiuh und 
erschlossea kann es werden aus Max-a-tov in-a-cav^ in denen 
es die Einfügung eines Bindevokals veranlasste, und aus den 
äoiischen Formen rsxtvv und %skvvTff^ die sich mit den gew^n- 
lichen rixzciv und xaXiivri durch Annahme von ursprunglichen 
Formen rext-fav und xsk-fav-ri vermitteln lassen. Auch das 
V in 'A\L(pLxtimv hat Benfey G. W.-L. II, 185. passend aus 
einem «Iten Participlum 'J^<pLxti-rJ^c3v erklärt. In die labiale 
Dftedia ist das Digamma auseres Suffixes übergegangen in Xvxd-ßag^ 
was ich auf die W. ruk' leuchten, glänzen zurückführe, in- 
dem ich annehme, dass es ursprunglich blos die au^fleu cht ende 
Zeit des Frühlings (cf. ivcQ unter No. 17) bedeutet habe." 

Das Neutrum unseres Suffixes vän lautet im Skt. vat; im 
Gr. hat sich das Digamma desselben als m erhalten, in r^fiog 
und rj^og , denen im Skt. tä-vat und jä-vat in gleicher Bedeutung 
gegeilüberstehen , als l in retog und elog , die von denselben skt. 
Wörtern abstammen. Dass auch q)dog aus <pa-J^os (pa-J^at ent- 
standen sei, dafür haben wir sichere Belege an dem äolischen 
q)dvog und dem pampHylischen tpaßog. Auch das ^r. .Suffix /« 
ist wohl aus /ar entstanden , da ein schliessender Dental entweder 
abzufallen oder in ein verwandelt zu werden pflegte. Jenes 
fa erkenne ich aber in den äolischen Formen onitU und aXtJtna, 
die aus OTtJ^a und dkinj^cc wie Xitnog aus ticS-og scheinen ent- 
standen zu sein. Auch für yovv und doQv müssen wir eine 
ursprüngliche Form yovM und äogfa annehmen , da die epischen 
Genetive öovQog und yovvog oflenbar aus äoQj^og und yovßog 
durch Vokalisirung und Metathesis des Digamma entstanden 
sind. 

74) Das skt. Suffix va-s lal. vu-s ist die volle Form des zu- 
sammengeschobenen Suffixes u-s lat. vi-s und wird im Skt. Lat. 
und Gr. sehr häufig zur Bildung von Adjektiven verwandt. Im 
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Gr. findet sich das Sullix voUsländig geschrieben in xqo^svJ^s 
auf der in der Arch. Zig. a. 1846 No. 48 veröffentlichten Grah- 
schrifl des Menekrates und in HöJ^oq, wie die Glosse SioSog bei 
Hesychius nach dem eiHsprechentlen Adjektiv visu-s des Ski. zu 
emeudiren ist. Dem vorausgehenden Consonant assimilirte s^ch 
das Digamma imseres Suffixes in dem epischen xollog aus nok- 
/off, einer Nebenform von noXvg^ ebenso in xs^log^ das wie 
das lat. pullus aw» JtsXjog scheint entstanden zu sein, in dem 
äol. tööog, dessen ursprungliche Gestalt fiöS-og wir kurz zuvor 
nachgewiesen haben, und in den von Hesychius überlieferten 
Glossen yletxxov^ yaladTjvov und ylvxxog^ ylvxvg. Die Aspi- 
ration der vorausgehenden nuita bewirkte das Digamma unseres 
ßuflixes in ^ard-og^ das ich aus ^avdfog von der W. k'and leuch- 
ten herleite. In anderen Fidlen gieng das- Digamma in entspre- 
chende Vokale idier, wie in /dcrratog, wozu Hesychius eine Glosse 
luctraßog^ (icDQog verzeichnet hat, in x^iog Reben XQavg^ Xstog 
lat. levis, 6xai6g lat. scaevus,- naXaio-g skt. patu-ava-'S alt, ^Jq^ 
ysloi lat. Arglvi. Oefters liisst sich der Uebertritl des vokalistrten 
Digamma in die vorausgehende Sylbe nachweise», wie in dem 
jonischen i^eZvog aus iivj^og, in uyavQog aus a-yaQßog (cf. skt. 
garva-s Uebermuth), in xevTudavog aus xixHdavog (cf. icixQog 
und skt plcuna-s grausam), in navQog aus nagS^og lat. parvus, 
^ULVQog aus ^agfog von der W. mar, ^^t^^^o^ aus yvQj^og lat. 
curvus. 

hl den meisten Fällen gieng das Digamma spurlos verloren, 
so nachweisbar in oydoog lat. octavus, xEQaog lat. cervus, olo-g 
oscisch soUu-s skt. sarva-s j e d e r , oQ^o-g lat. arduu-s skt. lirdhva-s 
aufgerichtet. Durch dasselbe Suffix werden im Gr. auch Sub- 
stantiva gebildet, die zum Theil selber ursprünglich Adjektive 
waren; so die Masculina vTtxog aus [jtfo-g skt. acva-s Pferd lat. 
equu-s, voaog episch vov0og aus voafog nac/vas vom Stamme nac 
tödten, xoQog jonisch xovQog aus xoQj^og^ OQQog aus op/o-g 
lat. seru, Jaog äol. /dafog lat. Davus, KevtavQog aus Ksvt-aQj^og^ 
dessen zweitem Theile im Skt. arvan Renner entspricht, und 
die Feminina BaxsvS^a auf einer böotischen Inschr. C. I. No. 1639, 
'HQfa^ was aus dem abgeleiteten 'HQMotg auf einer elischen 
Inschr. No. 11 zu erschliessen ist, sodann vevQi^ aus vsQjhfj lat. 
nervus, vXi] aus ^J^akJ^rj lat. silva, iXccCa aus iXaiS^a lat. oliva, 
xaaavga neben xatsdkßri aus xaöalj^^ xsvxi] aus nixfri lat. 



— 279 — 

picea , ovlat attisch olai dorisch oXßaC aus okj^ai , xoqti jonisch 
xovQTfi aus HOQj^ri^ ÖBiQ-q äol. daQQu dorisch dsQßa^ was ich aus 
dem dorischen ÖBQßiOtijQ erschliesse, aus öe^Jh] ^ 7rcK(>£&a äolisch 
jtaifava aus nagafa^ TtoCri attisch noa aus xofa (cf. lat. pa-hulum) 
von der W. pä ernähren, 6zoia attisch 0xoa aus OxoJ^a von 
der W. sthä stehen, tcovqcc aus xogj^a vom Stamme kar zer- 
brechen, scheeren, ^vltj aus [JLokJh] lat. mola vom Stamme 
mal mahlen, vtxi] aus vaxfrj vom Stamme nac tödten, fia- 
kaxri aus nalaxprj lat. malva , xoQVfpi] aus xoQVTtft] neben 
xoQviißog^ 6^q)i^ aus o^TtJhrj neben fjrog, atpi]' aus aitj^ von 
a^ro, 0x^9717' aus axanJ^rj ,von 0xa7rtG}. Der Ausgang des Fe- 
mininums auf vi-s, der im Lat. so häufig ist, begegnet uns auch 
im Gr. in xsXXig aus nslfi^g lat. pelvis, und natg aus na- feg 
von der W. pä ernähren, welche Ableitung durch die Form 
navg auf Vasen Grossgriechenlands bei Müller ad Festum Suppl. 
p. 257 ihre Bestätigung erhält. 

75) Das gr. Sufßx ev-g entspriclit vollständig <lem skt. ju-s, 
mit dem es sogar bezüglich des Accentes übereinstimmt^ indem 
beide den Accent des Stammes auf sich ziehen. Der Halbvokal j 
vokalisirte sich im Gr. zu f , der Vokal u aber gieng bei nach- 
folgendem Vokale anfänglich in den entsprechenden Halbvokal / 
über und fiel später ganz aus, so dass dgo^st aus, öqo^sJ^l^ 
dQ0[iBC3V aus ÖQOfiefcDV entstanden ist. In den jduischen Formen 
Cnjf^og iiCTtrit ist die Verlängerung des b als eine Gompensalion 
für den Ausfall des Digamma anzusehen, und in der Genetiven- 
dung Bvog des jüngeren Aeolismus, so wie in den äolischen For- 
men "AQBVog '*j4QBVi "Aqbvu bei Alca. fr. 29, 30, 31 sind die Vo- 
kale i und V aus dem Digamma durch Vokailisirung entstanden. 

76) Auch in einigen sekundären Ableitungen, das ist solchen, 
die von bereits abgeleiteten Nominibus selber wiederum abgeleitet 
sind, spielt das Digamma eine Rolle. Eia solches Doppelsuffix 
ist vara-s und vala-s, das in nifaQo-g skt. pivara-s fett, in %Ac»- 
Qog aus xXoBQog %koJ^aQog , ßkiq>aQov aus ßkBicJ^aQov^ Id'aQo-g 
aus CtfccQO-g skt. itvara-s gehend und idhvara-s sehn eil, iStav- 
Qog aus ötaJ^agog enthalten ist. In dem Suffixe Ivanä-s, was im 
Gr. eine weite Verbreitung in der Bildung von Adjektiven und 
abstrakten Substcintiven hat, hat sich das f mit dem folgenden a 
zu V vereint in dovloawog xriSoovvog nC6vvog fiavtofSvvtj 



— 280 — 

tsxTOövvri ÖLxaioovvi^ etc. In der Endung der Verbalia auf 
reo-g, niil <1enen die skt. Verlialia auf tavja-s sogar bezüglich 
des Accentes übereinsüinnien , sind die beiden Halbvokale ausge- 
fallen, doch fuidel sich nocli ein Rest derselben in der epischen 
Form (pateLog bei Ilesiod. theog. 310 und scut. 144, 161. 

76) In der Declination treffen wir ein Digamma im Dativ des 
Plural, der, wie schon oft bemerkt worden, aus einem ursprüpg- 
lichen Lokativ liervorgieng. Es endete aber der Lokativ des Plu- 
ral ursprünglich auf sva , was im Sk(. zu su zusammengeschoben 
wurde ; im Gr. wurde in der Prosa jenes sva. mit gänzlicher Ver- 
nachlässigung des Digannna zu ol^ ja sogar in der ersten und 
zweiten Declination zu verslümmelt. In einer früheren Epoche 
aber assimilirte sich das Digamma unserer Endung dem voraus- 
gehenden Sibilanten, wie die epischen Formen 7t6d-s-O0i 
7cdvt-€-00L ini-s-^ööi^ die äolischeu ild'6vt-s-06L aydv-s-OOt 
6x7tdt-£-00v und die dorischen %oXC-s-00i [£Qovafi6v-6-00i 
V3caQxovt'a'^0i. (cf. Ahr^jiis G. L. D. I § 21 und 11 § 30) 
überzeugend darthun. 

77) In der Gonjugation Ihiden wir ein Digamma in der 2. 
pers. sing. imp. med., die im Skt. auf sva ausgeht; im Gr. ist in 
der Regel das s und v dieser Endung geschwunden; doch haben 
wir noch einen höchst interessanten Relcg der ehemaligen Geltung 
des v in den epischen Imperativen 0n:6to K 285 und sqsio A 611, 
in denen / zu i vokalisirl ist. Eine wichtigere Rolle spielt das 
Digamma in der Rildung des ersten Perfekts. Man hat nämlich 
im Ski. zwei perf. act., von denen das eine durch Reduplikation, 
den symbolischen Ausdruck der andauernden Handlung, das an- 
dere durch Umschreibung mit dem acc. sing, eines nomen abst. 
auf ä und dem perf. act. der Ililfsverba kr thun bhu werden as 
sein gebildet wird. Die erstere Bildungsweise liegt im Gr. im 
sogenannten perfect. II vor , das man mit viel mehr Fug das erste 
Perfekt nennen würde, die zweite wenigstens theilweise im per- 
fect. I. Um .dieses einleuchtender zu machen, müssen wir die 

. Bildungsweise des lat. Perfekts hereinziehen. Da nämlich im Skt. 
das umschreibende Perfekt regehnässig bei den Verben angewandt 
wird, die nach der 10. Gonjugation flektirt werden, und da 
bekanntlich die 1., 2. und 4. Gonjugation des I^at. aus jener 
10. des Skt. entstanden sind, so liegt es sehr nahe, in der 
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Endung vi jener lat. Perfekte eine Verstummelutig von fui zu er- 
kennen, wa« selber der er^ähnlen W. bhu entsprossen ist. Es 
unierscbeldet sich demnach das tat. perfect. periphrasticuui von 
dem skt. nur dadurch, dass in diesem die vollen Perfekta babhüva 
k'akära äsa der zur Umschreibung verwandten Hilfszeitwörter, in 
jenem das Perfekt fui des Hilfszeitworts in einer bis zur Unkennt- 
lichkeit verstummelten Gestalt erscheint. Da nun die 1. pers. 
sing. perf. act. im Lat. auf i, im Gr. auf a endigt, so entspräche 
dem lat, \i genau im Gr. /«. Dass es aber auch in der That 
ehemals ein Perfekt auf j=a gegeben habe, dafür zeugen auf das 
bestimmteste die Perfektformen idi^doj^ag und iöj^doj^s auf einer 
alten lakonischen Inschr. No. 15. Daraus wird zu gleicher Zeit 
ersichtlich, dass das x des gewöhnlichen Perfektes idijdoxag 
£di]dox£ aus / erhärtet ist. Denn x kann hier unmöglich, wie 
man angenommen hat, für ein euphonisches Einschiebsel gehalten 
werden, da in iSi^dofag das o nicht zum Stamme gehört, son- 
dern als ein vermittelnder Bindevokal eingeschoben ist, um den 
schliessenden Consonanten des Stammes mit dem ^anlautenden Con- 
sonanten des Suffixes zu verknüpfen. Da wir somit unsere Er- 
klärung des gr. perfect. I als einer mit dem verstümmelten Hilfs- 
verbum J^a componirten Vcrbalform festgesteHt haben, so findet 
auch die Verwandlung einer schliessenden tenuis oder media des 
Themas in die entsprechende aspirata vor dem cc des Perfectums, 
so wie die Bildung des perfect. I der vokalisch schliessenden 
Stämme mit und ohne x eine genügende Erklärung. Denn die 
Aspiration der unaspirirten muta wird durch das Digamma be- 
wirkt,« wofür wir schon mehrere Beispiele im Vorausgehenden 
nachgewiesen haben, so dass xixXofpa aus xsxXonJ^a^ niitXsxa 
aus TtBitlexfoc entstanden ist; die doppelte Welse aber der Per- 
fektbildung der vokalisch schliessenden Themata rührt daher, dass 
in deift einen Fall das Digamma der Endung zwischen zwei Vo- 
kalen spurlos ausfiel, in dem andern Falle sich zu einem x er- 
härtete, so dass xsxfiTjxa und xsxfirjcig^ thkrjxa und t6tXi]cig^ 
rad'vrixa und ted^vscig episch rsd^vstcig^ söti^xa und iatecig auf 
die Grundformen xsx^rjfa xex^rjj^cog^ rsrXrjJ^cc tsrXtjJ^csg^ te&vrjM 
xad'vsfog^ iorrifa iarsfcog zurückgeführt werden müssen. Auch 
das ist höchst interessant, dass, wie das perfect. periphrasticmn 
im Skt. erst in der späteren Entwickelungsperiode immer mehr 
um sich griff, ebenso auch im Gr. das perfect. I wenigstens von 
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consonaniisch scliliessendeD Stämmen ^ch bei Homer noch gar 
nicht findet. Hingegen muss die Bildung desselben von vokalisch 
schliessenden Verbaistämmen schon in den ältesten Zeilen der gr. 
Literatur erstarrt gewesen sein, da wir die sonst so häufige Um- 
wandlung des Digamma in den verwandten • Vokal v hier nicht 
treffen. 
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ä entstanden ans ursprünglichem 
kurzen aber bedeutung-svollem a 
13, aus langem a 13 f., aus am an 
ant akt 14 f. , aus dem kurzen a 
der Yerbalstämme , in denen dem 
a mehrere Consonanten nachfolg- 
ten 16 , aus f 60 ; ä aus langem a 
in vereinzelt stehenden Wortbil- 
dungen 20; ä altes Präverbium in 
verknöcherten Zusammensetzun- 
g-en 37 ; a congenial mit s t p X 16, 
20 ; Wechselbeziehungen des ä zu 
c o 22 f. , zu 17 CO 21 , 23; a 9£%qO' 
vov 9 f.; anlautendes cl entstan- 
den aus dvd dpa 37 f., 263 f., aus 
sa 38; a als Bindevokal verwandt 
25, 70; a privativum vor digam- 

^ misirten Wörtern 213, 220. 

ddfOj ddiat 263. 

aßanifo 223. 

ayafiat 88. 

dyanda) 120, 270. 

dyavQog 38 , 278. 

dyyiXXca 80, 126. 

dys^QO) 38. 

dyi^oxa 57. 

ayvv|*tl27,199,212,249. 

Syog 107. 

ayxit dyxci} 107. 

«ddcifs 262. 

&d9riv, dddrjnoTsgy a99og 79, 265. 

d96viijjg 84, 115. 

adtov 264. 

d^oXBax^a 265. 

dBidm 223. 

daXa 232. 

dsQQco 233. 

a£(javl41,238. 

dstog 275. 

ajfl)152. 159. 

aiy^(»V224,265. 

arjfiiy aTjQ, aritog 241. 

d^Xog 224. 

d^QOog^ Sd'VQfia 75, 135. 

ai Aussprache 50 f. , durch Gunirung 
aus i entstanden 64. 



aly sl 22. 

atyXrj 44. 

alyog 44. 

alsi 275. 

ccltV'^og 57 , 151 , 267. 

atd^at 64. 

al(in 109, 139. 

alnoXog 73. 

aigm äol. dy(fe(o 37, 41, 62, 110. 

"A'ig 213. 

aiad'dvoficci 122. 

aWo» 37. 

aixM ^^' 

dta» 266. 

duifov 237. 

axoff 266. 

axova>37, 127,270. 

d%Qodoiicci 37, 125, 270. 

aXa9Ctt£co35, 120, 160. 

ttXctt 135. 

aX«Ja>35, 123,125. 

aXcva> 272. 

dXsto, SXsvQov 234. 

ttX<»0|U.tttl22,245. 

dXtviioficci 88, 231. 

aXtff 232. 

dX^a%o(iai 197, 234. 

aXXo/iittt 132, 159. 

aXXoff 80, 92, 98, 166. 

aXs89, 132. 

dX(pa£vai 37. 

dX(onrii 34. 

afta 94. 

daaXdvv(oZl, 125. 

ojtala 134, 174. 

dfiaQTdva) 109. 

dfißXayiia} 78. 

a>ÖXvS 78. 

a|^«Xyco37, 125. 

ojiiy 238. 

afifiad'og , 'tpdfifia^og 75 , 146. 

dfivog 182. 

dfiogyvvfii , dfisgym 37 , 125. 

dfivfioav 28. 

dfifpaa^Ti 182. 

^^/[iqpfcXTVovf 5 277, 



(Iricciliscilcr Index. 



284 

tiutpOQfvs 74. 

dvctyriri 31. 

«r«J, dvdaato Ol, l<,K), 21)3, 211, 225. 

avdav(o 203, 209 f., 212, 255. 

dvijvoQ'cc 12 j. 

«>i}9 33,70,220. 

(tvTiHQv 41, 93. 

ao()fog 251. 

dnaqu'ayKo, dnardfo •.M)3. 
(tneXXd^to IW. 
«Vf pft'fftos 45. 
«Trijvi? HS, 227. 
«7r>yt'»pö)i' 23'). 
«TT/low j 134. ^ 
«TTO 202. 

«TTOI Vrt 30. 

(inoXecvtJ 272. 

y/7r6/l>la)i' 234. 

«Trrwtaiijco 113, 132, 159. 

«TTTöj iiicondo 120, 100, 242. 

dgaiog 21 1 , 231. 

dgciaaa 35. 

«pt 252. 

'Jgiddvri 250. 

ttQ^tri^os 151. 

a^KTrof 240. 

»9XF6) 35, 125. 

(?9|Lia 132. 

(XQveoucei 230. 

a9J/fj*209, 231,247. 

ccgnciico 109. 

appi^i' 247. 

ap;Uog 100. 

K0Mf}^ljff HO. 

ffffirnffottftt 37. 

ttÜTIJQ 31 , S*^. 

^(TTV 141,209,211,237. 

dtaXdfpgav 19. 

arfp38, HK), 264. 

ari? 203. 

atganzog 34. 

ccTQfticc 93. 

av entstanden aus /a 188 f. , durch 

Gunirung aus v 04, 
avyrj 221. 
av*i/223. 
avfgva 233. 
avraroff 223. 
avilal 232. 
avXrj 141, 238. 
aiU©!' 232. 
avJco,deico22L 
avga 241. 
avpioi^ 240. 
avatog 203. 



avzdg , arap 2(V1. 
dvTfiii 241. 
«üTOS 204. 
av^f'co 223. 
av^'i»' 241. 
d(pavg6g 230. 
«qpjj 279. 
«X^of*«* 122. 
axgig 222. 
«V» 2(M. 
«CO 205. 

ß aus .F entstanden 177 f. 

ßdtfo 222. 

ßa&vg 100. 

/J«tVai96, 114, 154. 

Bdnxos 193. 

tfnlttiog 255. 

|J«X/Jt's 178. 

ßaXiog 231. 

ßaXXaill4, 121. 

ßdgßa^2Z\. 

ßagvg^Zly 114. 

ßdaavog 13. 

ßetaxaiva 222. 

^of(Txo> 104, 123. 

öaroioyta 264. 

^daZAo) 82. 

5<Jf irpdff 82. 

pdf« 82, 142. 

ßelriav 235. 

BriXfvg 235. 

ßrjgdvd^efiov 240. 

|5;Jffff« 249. 

Pt'« 178, 252. 

pt/JpooffXG) 184. 

ßidsoi, ßCdvoi 243. 

ßixt'a 178. 

ßCXXog 247. 

ötdff 113. 

p/'off 113, 151. 

ßX aus ibX entstanden 78. 

ßXdl.^XriigogJ^, 

ßXaatavo) 245. 

p;ifjrö)84, 114. 

ßXfcpagov 279. 

ßXCtt(o 78. 

|9>la)(Txa) 78. 

PoXßoff 178, 232. 

ßovTLoXog 125. 

ßovXofiai 125, 229, 

|Joi7s 114. 

ßocovaL 238. 

ß9 aus ftp entstanden 78. 

ßgsfpog 114. 

|?9t', ßpia^dg 235. 
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P^OTOff 41, 78. 
ßvQfia^ 232. 
ßvgasvg 230. 
ßooXa^ 232. 

ya/co 270. - 

yaXa 72. 

yafißQoglS^m, 

yavXog 40. 

y9ovni(o 82. 

yf 107. 

y« Xro 183. 

yBvvdfo 121 (falsch 66). 

yf w 107. 

y£i;o|u.at 65, 142. 

yiy episch yaia dor. da 115, 194. 

yrimto 270. 

yngvoi 126. 

yiyvofiat 41. 

yXoevxös 84. 

yXaqpcSy yXvqpo) 81. 

ylvxvff, yXvxxoff 84, 125, 278. 

yvccfintca 84. 

yv6(pos 84. 

yofrv yovyog 277. 

yooff yottd yosQOs 66, 270. 

ygccqxio 81. 

y^aco 142. 

ypupoff ygofitpccg 81. 

y^vri^ 81 (falsch 201 , 230). 

yv£ci 278. 

yvfivog 38. 

yvvn yvvatxo's 27, 44, 91. 

yv^g 278. 

yco9vr6sl83,231. 

daw>46, 116,267. 

SaipLcav 267. 

da/a>220,268. 

daxvoo 61. 

daxpvoy 116, 129. 

dafidioi 160. 

ddntto 121. 

dagSdnxm 120, 127. 

da9Ö'avfl)43, 122. 

davXoff 140. 

davo 260. 

da*', Siofiai, dsvco 73, 220, 271. 

8Bid£a%oaailZ, 123. 

de^eXoff *«ai2 267. 

SsCnvov 44. 

dfitpij 279. 

d£irpc(}125. 

dcXqpvg 115. 

diog 8b£9(o dstvog SeiXog 262. 

dixo^ai 123. 



difloff, dtf/iog 197, 200, 267. 

drjXsofiat 125. 

djfXoff dMloff214,268. 

dnftog 116, 127. 

dj5v,di7poff210, 267. 

did 260. 

S^irjfiai 150. 

dtoff 266. 

d^S, dt'dy/iAOS 259. . 

diaaog 158. 

9i(pQog 41. 

d/;fa 115. 

d^fio, disfiai, dfdotxcK, diaixo) 262. 

df dopoff 84. 

doxf CO 268. 

doXtjf OS 72, 125. 

Soov SovQog 277. 

dgenm 120. 

dpdiTos 247. 

d^vqporxrov 127. 

dvo , dfiodcxa 259. 

dt;ff261. 



£ entstanden ans ursprünglichem un- 
betonten a 13, aus auslautendem 
tonlosen a 15, aus dem a der Ver- 
balstämme, in denen dem a nur ein 
Consonant nachfolgte 16 , aus den 
ihrer Schwere verlustig gegange- 
nen Vokalen a o 17 18 f. , aus- ur- 
sprünglichem t 26, 48,- aus ur- 
sprünglichem V 29; congenial 2u 
den Dentalen 17, 19; attisch statt 
si 53 ; böotisch statt t 50 , 52 ; im 
Anlaut aud £x verstümmelt 37 ; £ 
als Bindevokal verwandt 70; Aphä- 
resis eines £ 38, Synkope eines 

£41. 

idv 47. 

lävog r41 , 239. 

iävog 265. 

iag 139, 199,210,240. 

id<o 200. 

^yyvg 107. 

^y£t'9fl>88, 100. 

sdafpog 75^ 

idsd^Xov 75. 

£dva 209, 250. 

Uog 133. 

^^ofiat 133. 

k'^sigat2U. . 

id'sXto 88. 

%J&sv 6v ol 6 og avx(ov 199, 203, 

205, 207 ff., 257 f. 
l'^vos211,248. 
^^ai^'9^osl2l, 135,258. 
£t Aussprache 51 , enistandeH aus ££ 
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nach der jüngeren Contraktions- 
wcise 51, 53 f., aus t durch Guni- 
rung 64, aus Js 49, aus fcc fs 189. 

slSogy st8oficci 68, 2a'^, 208 ff., 243. 

stüoai 100,203,209,259. 

frxai209,261. 

sllvfo 229. 

fiaco212,232. 

e^/i^33,61, 140. 

tlvatBQfg 150. 

dos, ?a>s 195, 197, 277. 

slnov 190, 199, 203, 207, 210, 222. 

eÜQriv 257. 

sigrivri 228. 

£^90)212,233. 

— «S270. 

slg fiitt ?v 253 f. 

^rffxa)213,247. 

Ixag 210, 263. 

indtSQog ^xaazog 46, 211, 254. 

^xardv33,254. 

Ixfljv, ^nriXog, snrjti 199, 211, 236 f. 

ilavvoa 44. 

iXaxvg 34. 

iXdofiat 122, 219. 

IXfirv207,234. 

'EXivfi 235, 237. 

nri 287. 

iXArj 135. 

ntvog 232. 

iXicam 231. 

gZxo 234. 

'EXXo^ 135. 

iXfiivim, 184,231. 

nog 125, 132. 

fXnm, iXnig 121 , 203, 209, 212, 229. 

IaBqvov 34. 

i|iticDl75,227. 

ivsynsLV 34. 

8V6%a 226. 

?v?j 135. 

ivrjvod'a 121. 

^ytavroff 251. 

ivintm, Manco 25, 223. 

ivv«a 34. 

hvinm 222. 

ivvoacco , ^EvvoüCyctiog 224. 

fvvv/jt79, 109, 141,238. 

ivtavd'cc 75. 

?S 135, 146, 174. 

^1, ^a%atog 146. 

^Ofcxa 67 , 203, 211 , 212, 247. 

Boqxn 228. 

inccvQ^amco 235. 

^Ttoff 113,210,211,222. 

€7rra 135, 174. 

i^rcBy ^nofiat 113, 133. 



^paa>125,228. 

iQyov, ^ogya, iQydiofitu 199, 202, 

209,212,213,245. 
iQyto ^qydO'fo stQyvvfii 203, 207, 

244. 
^Q^m 245. 
^9e9a)231. 
^p^ijpps 228. 
*EQL0vvrjg 226. 
Fpxoff 244. 
^EQiiTJg 135. 
^poff , ^^lov 230. 
^Qntio 134. 
^^pco 232. 
^QOTj 246. 
ipv'd'f OS 34 , 102. 
iQvnavrj 34. 
^Qvotiai 229. 
ipvo) 233. 
^QXOficct 123. 
ipco igeozdo} 227. 
iocidiog 35. 
^<y^i{gl41,210,238. 
ia-^Xos 79. 
^ff-Ö-co 122. 
^(T^repog, Itf^rcpa 185, 203, 209, 236, 

£<jT^a , sattdio} 240. 

Irari^os ^ri/g 125, 251. 

^Tcds irif TVfios 136 , 155. 

fttpog 254. 

itL 99. 

Iros 203, 210, 213, 251. 

IrcdiTtoff 241,264. 

SV entstanden durch Gunirung aus v 

64, aus ^a und fs 188 f. 
evdc^s^os 268. 
sv9(o, svvTjlZ, 141,238. 
svJ^g 49, 93.. 
svHijXog 237. 
svoLano) 235. 
Evpoff 241. 
evpvff 235. 
fvofl»? 236. 
ivg 139, 175. 
— «vs48,195, 197,279. 
svxofiai 123, 237. 
£v;i;ofiat 223. 
i(pioQ%i(o 109. 
r;^^» 121. 
Iriff, ^;rtdva 107. 
|J<»75, 134. 
S'tptdofiai 88, 109. 
?i^fl) 87. 
stoXog 239.^ 
stiofisv cf. ao. 
fcöff 141 , 239. 
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f Aussprache 110; entstanden ans 
tfd 146, aus j 150 f. , aus Sj und ßj 
151 , 155, aus a 147; von den Do- 
riern durch 9 und 99 ausgedrückt 
150, von den Lateinern durch t und 
aa 150, 156. 

?« 151. 

^sd 150,274. 

SiXXm 152. 

isvyvvfu 150. 

Z€t;sl51,267. 

ZstpVQOs 147. 

^sa> 151, 274. 

irjfi^a, tv'^QSiov 150. 

tijv 151 , 274. 

^Tjtiai 150. 

Sofpog 147. 

^mvvvfit 150. 

^c5ov 274. 



9] Aussprache p. 8 f.; entstanden 
aus ursprünglichem langem a 20, 
durch Verlängerung aus kurzem a 
und o p. 20, aus ss nach alter Con- 
traktionsw'eise 53, durch Gunirung 
aus a 64; als Bindevokal verwandt 
71 ; wechselt mit a 21. 
w254. 

4lJi?152,267. 
i9og^7J9ofiai 199,256. 
ijdt;ff209,256. 
tifQtos 240. 

j^ica 135. « 

l^^og, i^d'eios 135, 203, 209, 248. 

n&aog 75. 

pal54. 

Jka 209, 237. 

7x0) 153 (falsch 199). 

jAsxrco^ 72. 
51^x0^154, 175. 
ilitoff27,125,257. 
^og 232. 
QXvyf to$ 37. 
nXvJ^ov 106. 
w/*a4 93,277. 
n/üfrg 109. 
fifiiQU 153. 
fifiSQog 152. 
iJliAKyvs 134, 174. 
^off 93, 277. 
i?Vo^209,240. 
inaQ 114, 152. 
fmiog 154. 
{p 209, 228. 
iJp^/iAa37,93. 
"ir^iy 254, 278. 



W94 240. 
179(0? 235. 
wffcTwi; 157, 237. 
^tQiov 227. 
/f^criffTOs 135. 
ij;^» 203, 209, 223. 

^ Aussprache 101 , in verknöcherten 
Zusammensetzungen der Rest des 
Hilfsverbums dhä 121 ff. 

d'alna 120. 

d'aoa^m, d'aQoaliog 101, 103. 

d'Baoiiat 43, 155. 

d-SfisÜ^a 45. 

— «"fv 144. 

d'sonQonog 222. 

^fds46, 104,266. 

»SQfiog 101, 115. 

^•sca 271. 

-O-i/y© 46. 

^rJQ äol. 91J9 101, 115. 

d'tjaai 40. 

-^oXog 276. 

'^^coaxco 104, 123. 

^vyätrjQ 25, 105. 

9'V[i6g 101. 

'^vooxdos 86, 269. 

'^Va27, 101, 104, 186. 

( entstanden aus ursprünglichem i 
p. 24, aus £ 25, 29, aus je 26, aus 
V 29, aus / 193 ff.; als Bindevokal 
verwandt 70 ; i9C%qovov 9 f., nähert 
sich denConsonanten30, ApokopQ 
desselben 39 f. , stumm nach lan- 
gen Vokalen 137; t subscriptum 
49 ; t selbst gieng vor v in « über 
48 f. 

7ax;f0s 193. 

IdXXfo 160. 

läofiat 149. 

'JäovBg 149. 

länto) 120, 124, 149, 160. 

iavm 238, 260. 

^a;KW 181, 207, 210, 223. 

lyvvTj 34. , 

^dftV 203, 210, 211, 242. 

t9iog 203, 243. 

19^0) 158,255. 

e9Qig 203. 

r^^ 255. 

tiga^ 234. 

tsQog 109, 141. 

rj:iD41,133, 160. 

^iftoff 149. 

tTjfiv 153. 

iJ&uQog 279. 

tnsziiüiog 207, 2 li. 
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Ufidg 130. 

Txa), txavaty tyivioficu 243. 

rXaosOl, 109, 141. 

ifids 135. 

tfittxiov Ol. 

Tficpoff Ol, 109, 141. 

/v^v252. 

/Jt;gl40,252. 

fov 210, 252. 

toQusg 149. 

^og 139,252. 

loxTixi 141. 

r«3roe25,79, 113,278. 

r7rTttfiat41,88, 109. 

rjTToilU, 124. 

fff, r^t 208, 209, 252. 

f(n?fAi203,243. 

r<y^t 25. 

Iffog 203, 209, 211, 202, 278. 

tatrifit l'fö. 

taxvg 252. 

fffXCö41, 134. 

tzaXog 251. 

frvg. /r5a209,253. 

^;t^vs88, 104, 109, 118. 

Ccoyi] 249. 

IcDTlfj 202. 

^«Xxa 193,232. 
/aipoff 230. 

na^agog 27. 
%a£v(a Ol. 
xa^cö 209. 
.xaxdff 114. 
xaXdg 100. 
nalvntoi 120, 231. 
xa/iiifOff 209. 
•KccfifiOQog 80. 
HcefinToo 84 , 120. 
xttTTi'dff 184. 
xa^of 24. 
TiccQccßog 103. 
TtaQTtaaog 99. 
xacravpa 278. 
x^ap92,2e9. 
xe^pfio 125. 
%s£(o 80. 

xflXca 100 (falsch 80). 
%slv(pavov TZ. 
X6V 95. 

Tisvsog 27 , 155. 
Jf ^vravpoff 278. 
%SQa6g 278. 
xfVoff 103, 122. 
xfv-e-coje, 100, 121. 
x£<;pQrX77 104. 
xijXfö) 237. 
KtJq 125. 



—" xtg 29. 

mxdv(o 106. 

xZffco 1^. 

ul§imj %l8ig , xXi^'V^poy 269 f. 

%lsog 270. 

x2i3n«42, 120. 

xAdi^iff40, 1*25. 

xXt;a>125,270. 

xXmd'OD 70. 

nvifpag 84. 

xotloff 57,273. 

xoXa^co 160. 

Holsnavog 72. 

XOjIA^^CO 160. 

xoTT^og 114. 

TiovQog 278. 

%ox(ov7j 104. 

xo(o, nowica, no^rjg 209. 

%qalv(a 114. 

xp^aff 275. 

%QBCaa(ov 158. 

x^yvoy 103. 

x^ijyii, xpovvos 38, 274. 

xpt'Oij 106. 

XTtfff'&at 82, 114. 

•nxBivta 82. 

%xvnog 82. 

xvai^dff 96, 155. 

xvrcTxco 191. 

xvxAoff 125. 

nvXLvdiofiai 27, 88, 231. 

xvXtj27,231. 

xvi/^o) 141. 

nvQiog 129. 

xvW 129, 191. 

xooxvo) 40. 

xcoi>off 40. 

TKOTaiOD 103. 



A nahe verwandt mit q 124 f. , wei- 
cher alß Q 124; Wechselbeziehung 
des X zu V 58, zu v 98, zu 9 116; 
nach einer muta ausgefallen 127, 
nahm einen Vokal zu sich 127 fJ, 
Metathesis desselben 126 f. 

Xaaff 83, 180,275. 

Xdßgog 273. 

Xayxccvtio Ol , 83. 

Xa/üPam 61, 83. 

Xdfinfo 120. 

Xav^dva 106, 125. 

Xd^ 83. 

Xaog 275. 

Aa<yxa>73, 114. 

Xaco 272. 

Xsycop. 

Xfl^KOV Ol, 
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leiog 278. 
Istntn 113, 125. 
Isixa 100. 
AfÄö 83, 121. 
XsvyaXeo^y KvyQog 125. 
.i«rxdsOB,84, 125. 
X&>v 273. 

XiXaiofLttt dor. Ico 142. 
At'g u. Xtros 83. 
XU^oyLai, 83. 
Xoi^o^fco 98. 
Zotiflj 272. 
iv^o) 85. 

Xvxa|5«ff 84, 253. 
Xt><F(ra 125, 167. 
Xv%vog 104. 



fi zwischen z\yei YekAleii aus^Qfal- 

• .Iep5r7; im AusUnt JU y veiwim- 
• djE^t oedeif abgeworfen 03 f.', ent- 
stajiden aiiSi/;98, 181 f.^aus>sü)er 
labialen mnta 08; vor X u. ^ <im 
Anlaut in ß, im Inlaut in ft^.. ver- 
wandelt 78. 

— fta 15. 

ft(x,Xf)t%eg 78. 

/LM^«;^^ 104, 270. 

ftalB^Qi 257. 

^'Zft^poy ^4. -• 

fi^lXo^ 230. 

(lav^dpci 122. 

liaQce^v()(i_ 43. . •- 

{Lta^yor^oy 98. . • ^ 

(AccQuta) 234. 

ykdqtvQ 85 , 12G. 

(laTtaög 278. . ^ 

lULvqog 278. 

fttya02.107. ^ . 

/lAe-e-v lai 

ftft^oföja7,85, 122. 

(iBliav 158. 

iiA«t>aJ 257. 

fiiXfnQ'qov 85. X 

/»Adto 85, 125. 

/*Affc 85, 120. ^ 

|*§XiVi7 232. 

fLfXitio 120. 

ftfp/i*^j 233. 

fi^ü^fkß^t'a 78. 

/*c<jo^ 158. 

fiiroiaiuxv 167. 

fAf ;i;9£S 222. 

fiT^fos 46, 122. 

I*^A«231. ^ . ^ 

fi7j^v&og u. fifiQVQiicct, 233. 

firjQog 235. 

firirQaXQ^ccg 273. 

Christ, Gl . Laulh'hro. 



fii}f ttyttOftai 106. 
fitat9({yog 252. 
yki^vta 41. 
^^v 258. 
/»/ffvea 73, 123. 
fCMrl»142,26J. . 
^0^0$ 10:1, 235. 
fi«t;|ra(o 67. 
jitoXts 73. 
iLoXvßdog 20, 78. 
fiovog 254. 
fiojjiLos 241. 
^ma 140. 
ftüXi? 27, 279. 
fiVQfirji 232. 
|»vs lÄ. . 
^vxog 102. 
-^j*co» 80 f. 
fifi3i.vt7§ 74. 
fio^'g-20. 



y unorganisch beigefügt 14, 97, im 
Auslaut aus fiu. tf entstanden 93 f., 
143 f., im Inlaut aus >t99; zwischen 
j^welVokalen auBgef allen 57 ; gieog 
selbst in «über 60, {iÖivitpiXu.vaxi' 
%6v 97 f. 

vttifa vaog 238. 

vavg 85. 

vSq aus VQ entstanden 79. ^ 

idofiat 142.^ ^ ,' 

viog, vsß^oSy vads 272. 

vfv^ij 85, 278. . . 

v«va)83, 271. J 

vi(pog 102. / 

vfw 80, 85, 274. 

vij-e-o) 121. 

— vfjfii 66. 

w'fw 85, 113. , . 

vtTti^ 25, 279. 

vttpäg 85. 

vdoe, fO£a). 271. 

vdffoff 129, 278. 

^ vv/[At 66. 

WJ 29. 

vvde,^ ^vvdg 35, 79, 85, 139. 

vvatdi(ß 271. 



I Aussprach 145, attisch ;|;ffgeschric* 
ben 77 ; aus tfx oder 0% entstanden 
146; verwandt mit % 104, mit ^ 
156. 

^(xv&og 86, 104, 278. 

ifvoff 38. 

gaoj 146, 274. 

19 
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cutstanden aus langrcra a 16 f., ans 
£ durch Guuirung 17,04, auso28f., 
aus dem Digamina oder durch den 
Kiniluss desselben 18, 195, aus fa 
187; im Anlaut aus dvd oder sa 
30, 135; als Bindevokal verwandt 
70 f., kr>mmt an Gewicht dorn a 
zunächst 1(>; contjronial mit Nasa- 
Ion und Sibilanten 17. 

o, lj, TO 117. 

oag 205. 

oßQifiog 235. 

oyx»? 88. 

oÖovg 33. 

odvvTj 27 J. 

odvQOfiai SS. 

oövaaofiai 201. 

o^fi> 110, 150. 

o&Qvg 120. 

0* Ausspruche 52, aus i durch Guni- 
rung entstanden 04. 

oiywfii 210, 2(U. 

or^a ()7, 203, 208 f., 212. 

oiftrjg 251. 

ofiy 2:W. 

oficos, o^xfco, oUi'^(o (», 100, 203, 
208 ff., 211. 

olvog m), 208, 200, 253. 

oCofiai 2()0. 

oZos 275. 

ots 104, 275. 

olcjo^ 253. 

otxoficci, 2()1. 

oCcavog 275. 

dXtyoff 34. 

dZiff'^'fa) 35. 

oX-Kog 185. 

oUv/^tOO, 231. 

oXoTctca 35. 

oXos 125, 134, 100, 278. 

ojißQog 07. 

ofi^X^ 34. 

Ofioff, 0|^ot09 134. 

d/[iqpaXoff 35, 102. 

oii(pi] 97, 222, 270. 

ovsiccQ 271. 

ovftdog 34. 

ov^vrjtii' 220. 

01/Ofia 35. 

ovos 254. 

ovv^ 28, 34. 

djvff 221. 

oni0C(o 25, 33, 92. 

onXov 227. 

onvioa 227. 

OTTCO^CK 230. 

opacö 185, 219, 230. 
OQiyca 35. 



oV-^ds 203, 244, 278. 

OQfido) 132, 174. 

opfioff 185. 

OQVig 251. 

opoßoff 35, 178. 

oQQog 80. 

opTv£ 251. 

OQvyfiog 35. 

o^vja 27, 35, 187. 

Offvaca 125. 

dp^avdg 102. 

d^qpydff 231. 

OQXig 247. 

09;i;o(; opyaros 2 16. 

og, fi, o 153 f. 

offff« 222. 

oaxiov 103. 

Mryvs 33, 140. 

ot QaXiog , otQriQog 34. 

ov Aussprach 3 80, entstanden aus oo 
nach jüngerer Contraktionsweise 
53 f., aus V durch Gunirung 64, aas 
fa 188 f. 

oi&ccQ 187. 

ov% Ol, 203. 

ovXai 11H5, 270. 

ovila/iidff 233. 

oiXs 235. 

ovAos 231. 

ovv 204. 

ov^a 125, 203. 

ovgavog 232. 

ov^eco 230. 

ovpoff 230. 

ovg 03, 200. 

ovroro) 224. 

ovrog, avri7, tovto 10, 264. 

otpfXXoD 30. 

dqp'd'aXiu.dg 104, 114. 

owga 23((. 

oqppvg Od. 

o;ta 240. 

o;r^s246. 

oxogy^ orßTog 241. 

d^tJ^ds 71. 

o^i 26. 

O'ipovSl. 



n in verknöcherten Zasammcnset^- 
ungen Rest des Hilfsverbum p* 
120 f. 

naig 270. 

naico 272. 

jrailatds 278. 

naQdc, ndgogy Tcsgav, niqvfn^ 

nagsid 270. 

nagd'svog 240. 
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ndaxoi Ol, 73, 105, 224. 

ndrog 103. 

navQog 278. 

navca 113, 142. 

nsid-co 70, 248. 

7tsXccd'(o 121. 

nsXsnvg 125. 

TtsXXLg 279. 

jraXos278. 

nsXG», niXo^ai 113. 

jrAfijp 114, 125. 

Ttsvd'SQog 74, 248. 

Ttivrs äol. nsfins 15, 113. 

wfos 86, 140. 

Tisgäa» 43. 

negd'a 121. 

ntQiaaog 167. 

TTf 9va , wri^va 82. . 

nfQVi^fit 114. 

9r£<Jxos 146. 

ff(W(o 113, 159. 

nBzdvwfii 127, 

«erf j^yoß 140. 

Trfvxfdat^fi? 49, 278. 

««VX7? 48, 278. 

nriddto 66. 

«WS 76, 127, 241. 

TTtapog 279. 

UisgCa 165. 

ÄfTHrvs 73. 

«aAco, «TtlXco 82. 

ntfiiXrj 182. 

7ti(inXrjfiij nifinQTjai 125. 

wt^VTOff 72. ; • 

ninroi 41, 117. 

ntq}avcyia} 228. 

jrXarvs 103, 125. 

TtXeTiO} 125. 

TrAeoD , Trilv'vw 272. 

nvsoi, nXsvfioav 84, 272. 

jTVv'S 84. 

«aAts 26, 125. 

xoXvg , TToiXds 26, 125, 278. 

xoircog 15. 

TTOfftff 114. 

Ttotafiög 28. 

x^aos 278. 

nQccaaaf 42, 114. 

nQfoßvg kretisch ngeCyvg 62, 1 14. 

TiQiafiai 114. 

TT^og, Trpdrt, Trdri 33, 40, 93, 1*^7. 

nQOGasXsoo 233i 

ngoaam 80, 92. 

ng6%vv 4J, 105. 

ntccQVVfiij ntaCga 82, 114, 115. 

7rri'flraa>82,'159. 

nxoim , vt^a<f<o 82, 272« 

»ri7(r<Fo» 82^ 



«rv«82, 114, 115. 
nv^fijjv 76. 
wü-d"© 121. 
nv^iarog 73. 
nvv^dvofiat 61, 76. 
Ttvp 276. 

TTfioXfO) 114. 



p nahe verwandt mitA. 124 f., rauher 
als X 124, aus q entstanden 144, 
nach einer rauta ausgefallen 127, 
versetzt 126 f., nahm einen Vokal 
zu sich 34 f., 127 f., ward mit.einem 
starken Hauche gesprochen 128, 

SaSiog 78. 

qai'wö 61, 126. 

^a/co 142, 234. 

gcenzG) 83. 

{syxm 128. 

^«{©245. 

oiTco) 128. 

iea 85, 274. 

^^yvvfiiif^ig 200, 248 f. 

QTJzaQ , gritog 228. 

mysco 250. 

Jt^a 245. 

ptws 230. 

Stnog 128. 

pts83. 

^ddov 128. 

Q0(p4cD 85. . 

Qvoiiav 229. , , . 

^vads 234, gvora^o} 208, 234. . 

pvr?}^ 234. 

QtoyaXsog 208. 

Qcövvvfit 29, 



ff in den alten Zeiten durch zwei ^ci- 
clien eiyfia u. (rav ausgedrücklb 
129 f., sein Laut demgricchisjchon 
Ohr unangenehm 130, verschieden 
ausgesprochen, weich im Anlaut 
vorVokalen, im Inlaut zwiscljenVo- 
kalen, im Auslaut nachVokalen 130 
f., hart vor mutis undiuisaL 144 £., 
zählte zu den harten Lauten 77; 
entstanden aus v vor «inem fol- 
genden pb 145, aus dentalen, im 
Auslaut 91 f., aus t vor * u. j 116 f., 
aus ^u. 1^ 146; zwischen, zwei Vo- 
kalen ausgefallen in der. De.clin. 
136 ff., in der Conjug. 139, in ein- 
zelnen Stämmen und Wörtern 139 
ff. ; im Anlaut abgeworfen vor yg 
81, vor fi V g 79, 85 f., vor mutis 
86 f., vor Vokalen in einen spir. 

19* - 
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aap. verwandelt 131 ff. ; im Auslaut 
abgeworfen , in v oder q verwan- 
delt 143 f., durch Metathesis ver- 
stellt 14((, unorganisch zur Laut- 
Verdichtung beigefügt 145. 

ca Präverbium 23, 38, 135. 

ca^diai 271. 

aaivio 271. 

caXnito» 121. 

eavvccg 27. 

oägi 27,^ 250. 

oavcaQog 120. 

oaq>T]s 135. 

ifißotiai 46. 

as^Q , ZbCqlo9 257. 

Zbiqt^v, JJeilrjvog 257. 

6H(^ üH. 

af^ö, asvoD'ilO. 

aiXas, aeXi^vri 257. 

anfitgov 117. 

<ynr«5 53, 117. 

atalov 274. 

ctyda 259. 

a^drjQog 255. 

<jx in verknöcherten Zusammensetz- 
ungen Kest des liilfsvcrbum kha 
122 f. 

tfxafo) 86. 

tfxaidff 146, 278. 

anaiQOi 86. 

(TKaTTTCO 86. 

ayiBdcevvvfit, anidvrjfii 86, 87, 155. 

ax^3rrfl)86, 114, 121,273. 

ansvog 273. 

CKrjvrj 61. 

jxi« 8(i, 87, 155. 

ayionio» 86, 120. 

axogani^m 38. 

(Txdcog 86. 

axvilof' 114. 

<rxtrroff 273. 

axoip 59. 

a[iäQay9og 85. 

tffitx^oc 86. 

ff/ivxTi79 86. 

OfivQQa 85. 

afimvTj 42, 84. 

<ro'ß77 , ao(iq>ag 259. 

(TTT^XS'd'OS 115. 

Jir^off 273. 

ffjrtv'd'ij^ 114. 

anlijvj anXdyxvov 81. 

(ja entstanden durch Assimilation 79f , 
durch die Verbindung einer guttu- 
ralen oder dentalen muta mit fol- 
gendem j 155, wechselt mit J 156. 

ffTf'yfl» 86, 103. 

ateix^ 1^3' 



üxfXXio fiol. cniXXm lld. 

axsvfiai 66, 273. 

üxC^ca 86. 

tfTo'jiux 28, 274. 

(TtiOl, 117. 

(Tvv 28, 41, 73, 146. 

avvfoxfiog 134. 

— - avvog 279. 

ovojJfirvi^ds 238. 

ffv;Ui'o's 74. 

cqxxXXca 86, 102, 160. 

acpa^yiet 257. 

ffqpers 104, 258. 

aqxvdovri 86. 

ffyw'l 114, 14(5, 259. 

atplyyta 86. 

«r^j/rdf s 86. 

gtpoyyog , tfxdyyo^ 86, 250. 

a^vqa 102. 



T gieng im Auslaut und im Inlaut vor 

A u. j in a über 91 f., 116 f. 
xdXavxov 26. 
xctXctvQivog 230. 
Tavpoff 86. 
xaxvg 76. 
« 113. 

xBiog, xitog 195, 197, 277. 
xenxfov 27, 277. 

— Tf Off 280. 
xsQno) 120. 

xiaaageg Hol. niavgsg 27, 79, 113. 

rfv;fa) 104, 123. 

Ti?>l£ 26, xjjXoaB 113. 

r^ftos 93, 277. 

XTigim 66. 

r/irr« 41. 

Tirg,Tt25, 94, 113. 

— xigUl. 
xixvanoiiai 73, 123. 
t/cö, t/vöi 65, 113. 
Toqppa 236. 
xQccns^a 74. 

XQ^TCOH 120. 
Tpfqp« 106, 120. 
T9(;|r(i9 104. 
TQBm, xQffim 142. 
xqid%ovxa 97. 
r^v;^«» 76. 

rvipö» , Tvqpog 105, 120. 
rwö-a^fl) 106. 



V entstanden aus u 24, 26 f., ans f 
191 f., aus /a27, 117, als Bindevo- 
kal verwandt 71 , dCxQOvov 9, mit 
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einem harten Hauche im Anlaut 
gesprochen 1 10, verwandt mit o 28, 
mit t 29, durch Synkope ausgefal- 
len 41 ; dieBöotier schrieben v für 
otundovfürv24; vertritt die Stelle 
eines Digamma in der Schrift 192; 

^ 193, 203. 

vaXog 257. 

vavia 225. 

tfiog HO. 

vyiTJg 221. 

vdfo 199, 223. 

vdooQ 59, 92, 187. 

vd'Xog 104. 

m48. 

vXtj 278. 

vfietg 109, 152. 

vfivog 135. 

vog 135. 

vTtSQ , vnsCq 44, 135. 

v7tBQ(p^aXog 252. 

vTcs^ot'oi' 238. 

vnvog 255. 

v^ro 135. 

VTTO fiaXrjg 74. 

vwrtos 138, 1^7. 

vpag 135. 

VQa^ 110. 

vff 135. 

vafi^VTj 152. 

vq>cc^vat 226. 

tJ'^oü 57. 



tpayBiv. 127. 

9>«tVa) 102. 

qpaoff 277. 

(pdffyccvov 146. 

qpavXog, qpZofvpoff 127, 274. 

q)4ßofiai 75. 

qpfyi^og 251. 

qfigtBifog 115. 

qpjf 254. 

g7t7/»i' 102. 

ip9'syyo(iaL 82. 

ip&siQ(o 104, 114, 160. 

^-»•iö) 05, 82, 104. 

ipidXrjg, q)iaQ6g 186, 274. 

qpaos 104. 

qHfiog 61. 

— 9tr 143. 

gyATV 29. 

(pXsym 125. 

qpojJ»; 259. 

(poCviog 45. 

qpotTofo) 253. 

g>dvoff , inerpvov 225. 

<)Co|6ff 222. 



(pogß^ 101. 
9)paf(o 104, 109, 224. 
(pQcceco} 42, 159. 
9)9crv<r)«» 228. 
(pQ^Q 274. 
qppiff 104. 
fpQiaato 250. 
(pQOvöog 109. 
qp^ov^off 109. 
qppvyoOy qpfioyco 28, 127. 
(pvXXov 102. 
970)1^?/ 181. 



;|r in verknöcherten Zusammensetz- 
ungen Rest des Hilfsverbum khä 
122 f. 

Xcc^<o 106. 

XOCLQd 106. 

XccXtvog 102. 

xdXt^ 104, 125. 

Xceiiog 107. 

jraoff 273. 

;f5^(a 86, 106. 

Xitficc 106. 

;f€t> 106. 

XBiQiatog 45. 

;ffXtda;v 107, 125. 

XBXmvri "11, 211, 

Xfot 226, 274. 

Xi9 107. 

Zi?>a 106. 

X»ig 82. 

X-d-cov 82. 

;faos 106. 

Xioiv 106. 

XXaiva 61. 

;fAdcf 107. 

;|rXQ)od$ 279. 

;foXad»ff 107. 

XOQTog 107. 

%9ora), ;|f^ao»«t 42, 106. 

X^eft^-^ca 46, 106, 142. 

;i^oi>ld$ 46. 

Xfog^g 106. 



^ Auesprache 145, tpe von den alten 
Attikern geschrieben 77; aus en 
u. a<p entstanden 146; verwandt 
mit qp 104. 

ifjagog 115. 

'ifHXfpocQog 104, 181. 

^aw274. 

Tpsv^oo , '^|^£v^g 1 14. 
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0) entstanden aus langem a 20, aus (ouvg 129. 

00 nach alter Contraktiouswcise mXevrj 232. 

53, aus a durch Gunirung- 54, aus (Oftog 20. 

V durch Gunirung 2*.), aus fa 187 ; dfiog 20, 02. 

schwerer als rj 20, congeuiah^mit (oviofiai 250. 

den Nasalen , dem Digamma und <66v 275. 

dem Sihilanten 20, wechselt dia- <og 93, 154. 

lektisch mit ä 21. mteiXT] 225. 

*'Slccvog 195. (OXQ^S 37. 
d^m 60, 224. 



Deutsch - lateinischer Index. 



a spaltete sich im Griechischen iu 
3 Vokale, kurzes a in a £ o 7 f., 12 
tf., langes a in ä 77 co 20 f. 

ablativus sing, aus dem Gr. aus 
lautl. Gründen verschwunden 91. 

accus, sing. 93 f. 

accus, plur. der 1. u. 2. Decl. 00. 

a d i e c t i V a auf stvo-g 62, auflag 1 10, 
auf^o s 166 f., auf vant-s 276, auf 
va-s 277 f. 

adv crbia auf oa 91, auf 0$ 93. 

aor. I derverbaliquidaOl. 

aor. II pass. 164. 

AphHresis eines Vokals 38, eines 
a vor einem oder mehreren Conso- 
nanten 81, 85 f., eines Gutturalen 
vor 9 >l fi 83 f., eines Consouanten 
vor einem Vokale 87 f. 

A p o k o p e eines Vokals 39 f. , eines 
oder mehrerer Consonanten 89 f. 

aspiratae Aussprache 100 f., harte 
Natur der gr. asp. 102, giengen in 
die tenues über, wenn in der fol- 
genden Sylbe eine asp. folgte .75, 
traten unorganischer Weise in die 
tenues über 103, entwickelten sich 
aus einer tenuis durch den Einfluss 
eines Digamma, eines Nasalen, 
einer liquida, einer sibilans 103 f., 
aus einer mit einem Sibilanten ver- 
bundenen muta 104; Versetzung 
der Aspiration auf die tenuis der 
vorausgehenden oder folgenden 
öylbc 105 f. 

Assimilation der Vokale a s l 
19, 25 f. , assimilirender Einfluss 
eines nachfolgenden tu.« auf den 
Vokal der vorausgehenden Sylbe 
44 f., Assimilation von Consonan- 
ten 79 f. 



Augment der ehemals mit nj F an- 
lautenden Verba 131, 149, 212, 
219. 



Bindevokal 25, 69 ff. 

Causalia durch Zusammensetzung 
mit dem Hilfsverbum pä gebildet 
120 f., gekennzeichnet durch die 
Reduplikation 153, 'durch die ur- 
sprüngliche Endung ajämi 160. 

Cerebrale Consonanten IIK 

Comparativ gebildet durch Suffix 
Ti-QO-g 11, durch Suffix Joav 157 f. 

Composition Bindevokal der 
comp. 70 f., Weise der Anfügung, 
wenn der zweite Theil ehemals mit 
einem a oder ^ anlautete 131, 203 
ff., 220. 

Contraktion zweier und mejirerer 
Vokale 53 ff. 



dat. plur. 280, der 1. u. 2. Decl.39, 
45;der3. Decl. 29, 60. 

Denominativa von nomm. auf os 
und Tjg 143, gebildet durch das 
Hilfsverbum i 160 ff. 

dentales zwischen zwei Consonan- 
ten ausgefallen 57, vor fi und t in 
(T verwandelt 78, 116'ff., einer gutt, 
labial, oder liquida zur Lautvgr- 
dichtung beigefügt 82, 118 f., eu- 
phonisch zwischen vq und <sX ein- 
geschoben 78 f., im Auslaut abge- 
worfen oder in a verwandelt 92 f., 
wechselt mit gutt. u. labiaL 112 f., 
.115. 

Digamma Natur des Lautes und 
Aussprache 168, 180; ImLat. ehe- 
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BichnetieSf., ver- 

tbei den Griechen 

^Verbreitung des- 

eoliem, Böotiern, 

, ja selbst bei den 

tedeutang des Di- 

itl72f., im Inlaut 

über 172 ff., in n 

181 f., in y (?) 

184, assimi- 

'usgehcnden 

rflücbtigte 

S5f.; vo- 

u t 103, 

f., bc 

be- 



■n 



-o«5, 

,iii(l Eiutbeilung 
Aussprache 49 ff., 
CJoiitraktioii 52 ff., 
eil Ersatz ausge- 
anten57ff., durch 
leii Zulaut (53 ff., 
i der A''okale i u. 

les Vokals V 28, 29. 



riechischen durch 
geben 45 f. 
. 30, des zweiten 
Diphthongen 47 f. , 
n Vokals des er- 
' Composition 75, 
en zwischen zwei 
f. , eines Conso- 
einem Vokal und 
iten 57 f., eines 
Lscben zwei Con- 



' CO 23, auf ja 59, 
8 f. 



gen. sing, der 1. u.2.Decl. und der 
pron. pers. 137, 156 f. 

gen. dual. 57, 73. 

gen. plur. der 1. u. 2,Decl. und der 
pron. pers. 18, 138. 

Gunirung oder Zulaut 03 ff. 

gutturales vor (i in ein nasales y 
verwandelt 78, im Anlaut vor X q 
V zuweilen abgefallen 83, wechseln 
mit labiales 113 f., mit dentales 
112 f., 115. 



h des Skt. und des Lat. im Gr. durch 
X ^ fp wiedergegeben 100 f. 

Hiatus herbeigeführt durch das 
fSch winden der Halbvokale j u. f 
30, durch die Ausstossung von Con- 
sonanten und Halbvokalen 50 f., 
72 ff*. ; entschuldigt durch das Di- 
gamma bei den Lyrikern 199, bei , 
llonicr und Hesiod 210 f., bei Pin- 
ir 203, bei Epicharmus und sjiä- 
m Epikern 217 f. 



impcrat. 2. pers. sing. aor. I act. 

14,98, inedii et pass. 195,250, aor. 

II act. 40, 93. 
Infinitiv ursprünglich ein Dativ 

32, 40. 



ehemalige Geltung desselben im 
Griechischen 149; zwischen zwei 
Vokalen ausgefallen 57, 73 j im An- 
laut übergegangen in i 149, in J 
150 f., in spir. asp. 152 f., in spir. 
lenis 154; im Inlaut zu l v s voka- 
lisirt, einer vorausgehenden liqui- 
da assimilirt, mit einer dentalen 
oder gutturalen muta zu aa und ^ 
verschlungen 159; skt. j aus d ent- 
standen 150, mit dorpalatalen me- 
dia verwandt 152. 



Koppa Verhältniss zu den Palata- 
len im Skt., dem q im Lat., und 
dem k im Gr. '112. 

ks des Skt. im Gr. durch xt x^ wie- 
dergegeben 82. 



labiales gehen vor fi und thcil- 
weise vor v in (i über 77 f., wech- 
seln mit gutturales 1 13 f., mit den- 
tales 112 f., 115. 
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mascul. auf «-^ ij-ff o g 23, niif 
trjg 1-1-1, niif fv-s 270, auf vaiit-s 
27Ü f. 

Dl e (U a Natur ilcrsollieulHS, gicn^reii 
in (Uo. toiiuos über, wenn die fol- 
}::L'n<Ie Sylbo mit einer asp. aiificug 
70, uiior^aiiiflclui Wechsel mit tc- 
mni» IK) f. 

Metatho8i8 eines Vokals 42 If., 
Her Halbvokale j u. f VX 1»>6, 100, 
der As])iration 105 f., 100, der li- 
quidno 120 f., des Sibilanten MO; 
pejjenseitijre Vertauscbunpder Vo- 
kale i und V 20, der labiales und 
{i^utturalcs 111. 



neutra auf o-yim iiom.plur. 14, auf 
toQ ag «öO, 02, auf ccs K'n 11^< ^uf 
og 18, 1 18, 130, auf av sv ov vv a 
t v 02, auf ag (og ig og 0:), auf 
vat 277. 

uominativ masc. et fem. 3. Decl. 
58 f. 



palatales des Skt. ans ^tturales 
cutstanden 111, im Lat. durch qn, 
im Gr. durch Q vertreten 112, den 
l'eburtritt der gutturales in die la- 
biales und dentales vermittelnd 
112 ff. 

perf. 1280 ff. 

p c r f. II gunirt den Stammvokal 03, 
07 f., Bildung bei digammisirten 
Verben 212, 210. 

rersonalcndunffendcrVcrba32, 
30, 02, 04, 130. 

Prothesis eines Vokals 10, 33 ff. 



s ]) i r i t u M a s p e r entstaiiden aus der 
Verflüchtigung eines Consonanten 
108 f., aus 8 131 ff., aus sv 1^% 
aus j 152 f., aus f 185. 

Spiritus lenis entstanden aus ei- 
nem Digamnia 185 f. 

iS y n i z e s i s 50. 

»S y n k o p e eines Vokals 40 ff., ganzer 
*ÖvIben 74. 



o des Skt. im (Jr. durch avovi-v wie- t cnuos Natur derselben 05, nnorga- 
derge<;el>en 45 f. nischcr Wechsel derselben mit 

() p t .1 1 i V 1 02. mediis 00. 



D 1' n c k f (; li 1 o r . 
j». H in. von den loniern, lies: von d(?n Doriern. 
]). 'VS n. gv(0, lies: (voficci. 
p. Ol u. %gaivaiy lies: xfttVo). 
p. 72 o. erster, lies: ersten. 

p. 70 o. V fiel, lies: ü vor v fiel — dem nachfolgenden v. 
p. 112 u. mit iCy lies: mit n und x. 
p. 110 m. levis, lies: levir. 
p. 270 u. dyuCo^iai, lies: ayof^Xo/Ltai. 
p. 272 u. lOS, lies: 08. 
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